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Vorwort. 


De 


Durch die Biographie von Friedrich Gens 
wurde die feines Meeifters, des Fürften von Diet- 
ternich, gewiffermaßen eingeleitet; fie bildete einen, 
und nicht unwichtigen Theil der Gefchichte des 
Staatsfanzlers, und e8 war nichts nahe liegen- 
der, als den anderen, größeren‘ und geſchichtlich 
reichhaltigeren Theil folgen zu laffen, um jo mehr, 
als perfönliche Bezüge, nicht unbedeutendes hand» 
Ichriftliches Material, fowie mündliche Mitthei- 
lungen von competenten Perſonen dem Verfafjer 
ein Material lieferten, deſſen Werth und Reich— 
baltigfeit den Kennern am eheften in die Augen 
fpringen wird. So war e8 möglich, in diefer 
Biographie zugleich einen großen Theil der Ges 
Ichichte Defterreichs im neunzehnten Jahrhundert 
zu bieten. 


Der erfte Theil dieſes Werkes war ſchon 
beendet, als der Tod den Fürften von: Metter- 
nid aus dem Leben abrief. So mande Rüd- 
fichten durch dies Ereigniß wegfielen, jo nahe 
lag auch das Intereſſe, nun möglichſt fchnell mit 
der Biographie hervorzutreten. Daher murde 
von dem anfänglichen Plane, da8 Ganze auf 
einmal herauszugeben, abgegangen und das Werk 
in Lieferungen der Deffentlichfeit übergeben, wie 
manche Unbeguemlichkeiten dies auch für den Ver—⸗ 
faſſer hatte Schlieflih möge vom Leſer der 
Umftand nicht unbeachtet bleiben, daß, wie we— 
nig auch der Ort des Erfcheinens auf das Ur⸗ 
theil und den Charakter der Darftellung einge- 
wirft hat, was gemeinhin die VBoreingenommen- 
heit des amßeröfterreichifchen Publikums anzu- 
nehmen‘ beliebt, dennoch dadurch Rückſichten der 
Disceretion für noch lebende Perſonen ſowie für 
Angabe einzelner Quellen auferlegt wurden. 


Gotha, Oktober 1859. 


Schmidt-Weihenfel3. 
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Das GSefchlecht Derer von Metternich ift altjüli— 
chiſchen Herkommens; feine Wiege ſtand am Rhein und 
feine Ahnen reichen bis in die gramen Zeiten der Me- 
rowinger und Bipine. Der Name ſtammt von einem 
Dorfe Metternich an der: Schwiſt und der von Weß— 
ling nad) Münftereifel führenden Straße, doch kejnes⸗ 
weges von jenem „Metter nicht“, von dem in neuerer 


Zeit einzelne Schriftiteller Sagen u baben. 
Schmidt-Weißenfels: Fürft Metternich. 1. 


—— 


Chriſtian Heinrich Spieß, der einſt ſehr beliebte Ver— 
faſſer des Hans Heiling, Ueberall und Nirgends ꝛc., 
mag der Erſte geweſen ſein, der aus Courtoiſie für 
den ihm befreundeten jungen Grafen Clemens Metter⸗ 
nic die Fabel von einem angeblichen Metter, der fei- 
nem Namen ein „nicht“ anhing, erdacht oder ausge— 
Ihmüdt und feinem Roman: Die Ritter mit den 
güfdenen Horn, einverfeibt hat. Danach fol ein Haupt- 
mann Metter dem Kaifer Heinrich II. auf feinem Rö— 
merzuge gefolgt fein, fi mit feinem Fähnlein heimlich 
entfernt und, während das Heer ihn ale einen Der: 
räther bezeichnete, einen auf dem Wege liegenden feften 
Drt allein erobert haben. Nach der überrafchenden 
Runde von diefer Waffenthat hätten nun die Kriegs- 
Schaaren, wie um ihr Unrecht wieder gut zu machen, 
den Ruf ertönen laffen: „Metter nicht !, womit aus⸗ 
gedrückt fein follte, daß ein Metter nicht treulos fein 
fünne. Deß zu Ehren fei fortan der Name Wetter in 
Metternicht verwandelt worden, woraus dann im Taufe 
der Zeit Metternich ward. 

Diefelbe Sage hat auch D. Binder in feiner Apo- 
logie „Fürſt Clemens Metternich‘ adoptirt, während 
Hormayr ! eine andere Berfion derfelben beibringt. 


26. Kaifer Franz und Metternich, S. 5. 


zuge 


Nach dieſem, der ciner rheinifchen Chronik folgt, 
babe der letzte Sachſenkaiſer, Heinrich der Heilige, einen 
tapferen Hauptmann der Leibwache, Namens Metter, 
gehabt, der bei ihm in hoher Gunft geftanden. Nei- 
difche Hofleute fuchten diefe Gunft zu erfchüttern, ine 
dem fie dem Kaijer einen gefälfchten Brief zukommen 
ließen. Heinrih indeß warf die Schrift verächtlich 
fort und rief mit ungebrocdhenem Bertrauen: „O Metter 
nicht!” Als nun der Berdächtigte zufällig hinzufam, 
wiederholten ihm die Hoflente jenes kaiſerliche „Metter 
nicht!“ ‚Das auf fothane Weife ein Zuname verblieb 
für ihn und’ feine Nachlommen in Sage, Lied und Bild.” 

Ohne Zweifel aber find die Metterniche ein Zweig 
des alten berühmten Gefchlechts von Hemmerich, auch 
unter dem Namen Hemberg befannt, weldjes fange 
Zeit das Kämmereramt der Kölnifchen Kirche auf fid) 
vererbte. Don diefem Haufe fonderte fi, etwa ume 
Jahr 1300, eine Linie ab, welche das’ Stammwappen, 
drei Schwarze Mufcheln im filbernen Felde, beibehal- 
tend, von dem ihm zugefallenen, dem Hemmerich be- 
nachbarten Dorfe Metternich den Namen annahm. 
Schon in des Grafen Gerhard von Jülich Schieds— 
ſpruch vom 15. Auguft 1320, des Erzitifts und der 
Stadt Cöln Zwijtigfeiten betreffend, heißt es: „Und 
jagen wir von Hrn. Gerhard von’ N Hrn. 


— 


Henrich von Metternich und ihren Helfern, daß 
ſie ſollen ſein in Sühnen unſeres Herrn des Erz⸗ 
biſchoffs von Cöln mit den Bürgern der Stadt 
von Cöln, und unjer Herr von Köln foll fie dazu 
halten, daR fie vor uns Recht nehmen und geben, ſo⸗ 
wie es die Bürger von Cöln auf fie zu fprechen haben 
oder fordern wollen.‘ ? 

Anfangs des fünfzehnten Jahrhunderts theilte fich 
das Gefchleht Metternich in mehrere Linien und ver- 
zeigte fich durch Heirathen und reichen KRinderfegen 
weithin über die Aheinlande. ?_ Die bedeutendfte Linie 
war die der Wolf-Metternich, die fi) 1440 durch die 
Heirat) der Sybila Metternich mit Gotthard Wolf 
von Gudensberg bildete. Bemerkenswerth ift, daß fid) 
ſpäter durch Dietrih von Metternid) auch ein Zweig 
diefes Hauſes, Metternich-Chursdorf, nach Branden- 
burg verpflanzte, welcher gegen die übrigen, am Rhein 
fi) durch Heirathen ausbreitenden Zweige jeltfam con- 
traftirt. Dietrich trat zur reformirten Kirche über, 
verfaufte feine Güter am Rhein und ftarb als chur⸗ 
brandenburgifcher Rath, Hofmarfchall und Amtshaupt⸗ 
mann zu Küftrin. Einer feiner Söhne fiel bei Fehr- 


77 





— 


2 ©. Rheiniſchen Antiquarius J. 4. ©. 341, 342. 
3 Die ausführlichfte und neuefte Genealogie des Haufed iſt im 
Genealogiſchen Atlad von Hopf I. S. 398 aufgeftellt. 


— 


bellin, ein anderer 1089 bei Bonn, ein dritter wurde 
1696 in den reichsgräflichen Stand erhoben und Hat 
ſich ala Hurbranbendurgifcher und preußifcher Geſandte 
zu Regensburg und in der Schweiz bebeutenbe Ver⸗ 
dienfte erworben. Er war es, der 1707 durch ge- 
ſchickte Unterhandlungen Neufchatel unter preußiſche 
Souverainetät brachte und über achtzehn Prätendenten 
den Sieg davon trug.“ Er ſtarb 1727 als königlich 
preußiſcher wirklicher geheimer Staatsrath und bevoll⸗ 
mächtigter Principalgeſandter am Reichstag zu Regens⸗ 
burg. Kurz vor ſeinem Tode gelang es den Jeſuiten, 
den alten Mann zu bewegen, ſterbend no zur römi⸗ 
chen Kirche überzutreten. Dieſe Belehrung wurde da⸗ 
mals mit Emphafe als ein großer Steg fiber die Ketzer 
gepriefen, und zum Lobe des todten Profelyten erfchie- 
nen eine Menge Verſe und Inſeriptionen, ja fogar 
eine eigene Broſchire. Die Gemahlin des Gra- 
fert, fowie deren Kinder traten dann gleichfalle zur 
tatholtichen Kirche über; in preußiſchen Dienften begeg- 
net man fpäter Teinem Metternich wieder. 

Es hatte diefe Linie in der Xhat wie abtrütınig 
vom Glauben und Leben aller anderen bes Mietternich’- 
ſchen Geſchlechts erſchienen; denn daffelbe bildete, befon- 


* S, Mhein. Antig. I. 4. S. 361 ff. Flassau, hist. de la 
diplomätie franc. V. 276. 


——— 


ders. ſeit der Reformation, eine ſtarke Stütze des Ka⸗ 
tholicismus am Rhein und war hier in Köln, Bonn, 
in Mainz und Trier in reicher Zahl und Folge in 
hohen ‚und einträglichen Würden oder Aemtern der 
Kirche vertreten. ‘Der Einfluß, deſſen ſich die Metter⸗ 
niche am Rhein in geiftlichen Dingen rühmen durften, 
jteigerte fich außerordentlich und griff felbit bis in die 
politifchen Angelegenheiten über, ald im Jahre 1599 
Lothar von Metternich zum Kurfürften von Zrier er 
wählt wurde. 

Lothar, der berühmtefte Träger des Metternich '- 
hen Namens nächſt feinem Urenlel, der die Seele der 
Bolitif des Halben neunzehnten Jahrhunderts werden 
jollte, war ein ſehr aufgeflärter, energifcher und kluger 
Mann, von echt ſtaatsmänniſchem Talent, Prälat und 
Katholik durch und durch, ehrgeizig und ausgejtattet 
mit Gaben, den Ehrgeiz befriedigen zum können. In 
der Zeit-der durch die Reformation bewirkten Bewe⸗ 
gung auferzogen, erfannte er klar den inneren Kampf 
des Jahrhunderts und, fo fromm er auch war, fo fehr 
itrebte er auch danach, den Katholicismus zu einem 
politiſchen Princip auszubilden. Er war eine ‚Art deut- 
ſcher Macchiavell, deſſen Einfluß weit über ſein geijt- 
liches Kurfürſtenthum bis in alle Cabinette der fatho- 
liſchen Fürften Deutfchlands- reichte und der für die 


— 


Politik bis zum dreißigjährigen Kriege unlängbar maßge⸗ 
bend war. Er war Anhänger Oeſterreichs aus politifcher 
Berechnung, weil er in diefem Staat den einzig mäd)- 
tigen Hort bes von allen Seiten gefährdeten Kacholi⸗ 
cismus fah, und nicht unmöglich, daß er zuerſt bie 
wahre Bedeutung und Gefahr des Proteftantismus 
kennen lehrte, wie denn der dreißigjährige Krieg von 
Niemandern beftimmter vorausgejehen ward, ald von ihm. 
Schon in den erften drei Jahren feiner Regie- 
rung batte er die tief zerrütteten Finanzen des Kur- 
fürſtenthums Trier geordnet, die Macht des Landtages 
gebrochen, eine vortreffliche Juſtiz⸗ und Gemeindeord⸗ 
nung eingeführt und ein für feine Zeit und feine Mit- 
tel bedeutendes Militatrweien geichaffen; dabei aber aud) 
große Bauten unternommen, die Kirchenzucht wieder- 
bergeftellt und Künfte wie Wiffenfchaften nicht unbe⸗ 
rückſichtigt gelaflen. Wie er jo im Innern feines Staa- 
tes feine andgezeichneten Talente als Staatämann be- 
thätigte, jo bewies er auch bald, daß fein politifcher 
Blick die großen Berhältniffe zu beherrichen veritand. 
Heinrih IV. von Frankreich Hatte, angelporut 
duch feinen Minifter Sully, die dee, die Karte von 
Europa zu verändern nnd befonders das leidenſchaftlich 
gehaßte Defterreich zu vernichten und dem Katholicid- 
mus damit einen Tobesftneich zu verjegen. Zu dieſem 
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Zweck war er mit Ergland und den proteſtantiſchen 
Fürſten Norddeutſchlands ein Bündniß eingegangen 
(1608), und die Gefahr fir den Katholiciomus mer 
um fo größer, als der Kaiſer ihr nur feine Infähig- 
feit entgegenftellte. Da war es Lothar von Metternich, 
der zuerft mit ben beiden andern rheinifchen Kurfürften 
die Grundzüge zu einem Gegenbündniß entwarf, dns 
ſich 1600 als Tatholifche Ligue conſtituirte und es gar 
nicht läugnete, eine Nachahmung der „heiligen Ligue“ 
fein zu wollen. Run ſtarb zwar Heinrich IV. im Jahre 
1610 unter Ravaillac's Dolch, aber der: Gedanke, zu 
dem er den Impuls gegeben, wurde in Norddeutſch⸗ 
land und felbft unter dem unzufriedenen Adel Oeſter⸗ 
reichs weiter gepflegt; aber in den Vorſpielen des drei» 
Kigjährigen Krieges, in der Zülich'ſchen Erbfolge, bei 
den Kaiferwahlen, zeigte ſich auch deutlich genug, daß 
der Katholicismus durch die von Lothar angeregte nud 
bald zu mächtiger Ausdehnung gelangte Ligue einen 
großen politischen Einfluß erreicht hatte. 

Lothar felsft wußte noch am Schluß feines Lebens 
durch feinen Einfluß der katholiſchen Sache wefentlich 
zu nützen, indem es vornehmlich feinen: Anſtrengungen 
gelang, die Wahl Ferdinand's II. zum, deutfchen Kaiſer 
(1619) durchzuſetzen und die drohenden Tumulte, weiche 
bie alatholiiche Partei in Frankfurt hervorrufen wollte, 
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zu beſchwören. Bald darauf, 1623, ſtarb er zu Trier, 
nachdem er in dem letzteu Jahre ſeines Lebens ſich 
ausſchließlich geiſtlichen Uebungen gewidmet und mit 
einer gewiſſen Bangigkeit dem losgebrochenen Kampfe 
zugeſchaut Hatte, über deſſen großartigen Umfang und 
verderblichen Charakter er fi keinen Täuſchungen 
hingab. 

Wie hochgeachtet er auch bei Kaiſer und Reich und 
dem hohen Clerus war, ſeine Unterthanen trauerten 
nicht um feinen Tod und verkannten um feiner Fehler 
Willen feine Hohen und feltenen ſtaatsmänniſchen Tu⸗ 
genden. Beſonders legte man ihm die übermäßige Be: 
reiherung und Erhöhung feiner Verwandten zur Laſt; 
denn der Kurfürft hatte feinen Vettern und Neffen nicht 
aflein alle fetten Kirchenwürben im Bisthum zugewandt, 
fondern ihnen auch aus ben Lanbeseinkünften Herr- 
ſchaftet und Güter, unter anderen auch Winneburg 
und Beilften (1616) > beſchafft. Ebenſo erbaute er 
für fie das ftattlihe Haus auf bem Mumzplatz zu Ro- 
blenz, zu dem die Stiftöherren von &t. Florin unent- 
geltlich drei ihrer Curien hergeben mußten; dieſer 
„Metternicher Hof“ ward als ein adeliger Sitz erflärt, 
der „von allen burgerlichen Beſchwernuſſen und Dienft- 
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barfeiten, wie die Nahmen haben, it. contributionibus 
und Schatungen, und anderen oneribus, nichts auf- 
gefchieden, gefreyet, privifegiret und begmadigt fey, auch 
zu der Weidens, Jagens und Fiſchens Gerechtigkeit, 
it. nottwendiger Behälgigung aus den Coblentzer Wal- 
den zugelajjen werde.‘ ® 

Diefem Nepotismus Lothar’s ift auch Schuld zu 
geben, daß fein Neffe, Karl von Metternich, Domherr 
zu Lüttich) und Kurbiſchof zu Trier, obgleich er in den 
legten jahren feines Oheims vornehmlich die Angele- 
genheiten des Kurfürſtenthums geleitet: und im Dom⸗ 
capitel eine Menge Bettern von ihm faßen, bei der 
Mahl des Kurfürften durchfiel. Nichtsdeftoweniger war 
der Einfluß der Metterniche am Rhein fo bedeutend, 
dag nod) drei diefes Geſchlechts zur Kurfürftenwärde 
gelangten. Der. eine war Lothar Friedrich, der 1652 
Fürftbifhof von Speyer, 1673 Fürftbifchof von Worms 
und zu derfelben Zeit auch Kurfünft von Mainz ward, 
Außer einigen Fehden, die er mit feinen Städten 
führte, zeichnete fich diefer Sproß des Metternich’ichen 
Henfes nur durch ‚feine Menge von Sendihreiben aus, 
welche ‚die Kirchendisciplin betrafen. In einem dieſer 
Sendfhreiben prägt er feiner Prieſterſchaft ein: „Der 
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Geiftlihe ſoll wahrheitstiebend fein, denn Lügen iſt 
ehrios und mehr als heidniſch. .. Entehrend ift es 
für den Geweihten, wenn er fi) von feiner Köchin be- 
herrſchen läßt, m Dingen jogar, welche der Küche fremd, 
menn er fie als Rathgeberin gebraucht und Amtsge⸗ 
heimniffe mit ihr verhandelt, wie: dann die Barticherer 
dergleichen Geſchichten umtragen, daher die Ketzer mit 
endlofem Gekläff, aus vollen Baden höhnen: „„nach 
der Lüderlichkeit der Geistlichen fei der Werth des ka⸗ 
tholiſchen Glaubens zu bemeſſen.““ Das verfchulden 
fie, welche in Verblendung wähnen, es lebe auf Erben 
fein zweites Gejchöpf, geeignet, dem Hausmefen in der 
gleichen Gewandtheit und Treue vorguftehen, welche nicht 
den Dienft einer Magd, fondern das Gebot einer Her- 
rin um jährlichen Lohn ſich erfaufen, weiche Geld von 
der Haushälterin entlehnen, fo daß eine — nur 
unter Thränen erfolgen kann. 20. ? 

Ein’ anderer Metternich, ein Better Lothar's, des 
Kurfürften von Trier, wurde 1679 Rurfürft von Mainz, 
itarb aber ſchon nad) zwei Monaten. Er und Philipp 
Emmerich waren fchon früher in den Freiberrnitand 
erhoben worden und hatten von ihrem Obeim bie neu- 
gekauften Beſitzungen Winneburg und Beilftein zu Lehen 
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erhalten. Nach des Mainzer Kurfürften Tode ward 
Philipp Emmerih in den Grafenftand erhoben und 
befanm dus Münzrecht; doc ftarb mit ihm eine Linie 
des Gefchlechts aus. °_ Der vierte Kurfürft aus dem 
Metternich’ihen Haufe Hatte ebenfalls den Mainzer 
Kurhut inne; von ihm hat ſich nichts Bemerkenswer⸗ 
therea erhalten, als daß er tn ben Zwiſten des Kaifers 
mit den Franzofen fich mehr zu den letzteren neigte und 
darin vorn Wilhelm Egon von Fürftenberg beftärkt 
wurde, ? 

Im Dreißigjährigen Kriege zeichneten fich einzelne 
Metterniche, wenn aud nur in Heinen Rollen, aus. 
Ein Oberft Heinrih von Metternich war Statthalter 
des Kurfürften von Baiern in Heidelberg, ein wackerer 
Kämpe, der im Verein mit Jean be Werth manchen 
Strauß in den dreißiger Jahren beitand. Er jtarb 
1654. 1° Ein anderer, Johann Reinharbt von Met 
ternich, wird als Abgefandter Tilly's an den ſächſiſchen 
Hof aufgeführt, um biefen zur Niederlegung der Waffen 
aufzufördern. “ Während des fpanifchen Succeſſions⸗ 
frieges tritt ein Weetternich in dem Zwiſt um das 
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Bisthum Münſter mit auf. Der Kaiſer wollte jeinen 
Verwandten, den Herzog von Lothringen, zum Biſchof 
von Münfter machen; die Holländer dagegen hatten 
den Biſchof won Paderborn, Grafen Metternich, ge- 
wählt. Erft durch Marlborough's Einfluß wurde der 
Streit gefchlichtet und der Kaiſer zum Nachgeben be- 
ftimmt. 1? 

Durch ihre Dieufte, bie fie bejonderg ber Fatholi- 
ihen Kirche und dem Kaiſer erwieſen hatten, wurden 
Ende des fiebzehnten Jahrhunderts faft alle Kinien des 
Haufes Metternich in den Grafenftand erhoben. Durch 
die Erbfchaften mancher abgeftorbenen Zweige und glüd- 
liche Heirathen Hatten ihre DBefigungen fi) außeror⸗ 
dentlich vermehrt und befonders die Winneburger Linie 
gehörte zu den reichiten Familien des Rheinlandes. 
Anh trieb fie den Zweig, der fpäter allein weiter 
blühte. Wilhelm von Metternich -Winneburg Taufte 
1630 die Herrichaften Königswart und Königsberg in 
Böhmen, wurde Burggraf zu Eger und näherte durd) 
diefe Anfiedelung in den öfterreihiichen Staaten fein 
Hana dem faiferlichen Intereſſe mehr, als fonft mög- 
lich gewejen. Zwar blieb der Stammfig auch dieſer 
Kinie immer noch am Rhein, aber mehr und mehr 
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juchte man doch durch Anfauf oder Arrondirung ber 
böhmifchen Güter den Einfluß nad) dem ne 
Kaiſerſtaate Hin zu concentriren. 

Berfolger wir die von Wilhelm von: Metternich 
anslaufende Hauptlinie, fo fehen wir ala Stamm der- 
jelben Wilhelm's zweiten Sohn, Philipp Emmerich), 
unter dem das Grbfämmereramt der Mainzer Kicche 
an diefe Linie der Metterniche kam (1673); auch er- 
hieft er 1679 die reihsgräfliche Würde und wegen ber 
Herrfhaften Winneburg und Beiljtein Sig und Stimme 
bei dem weftphäfifchen Grafencollegtum. Bon feinen 
ſechs Rindern feßte Franz Ferdinand, der meift zu Kö— 
nigswart lebte, die Hauptlinie fort; deifen Sohn, Phi- 
lipp Adolph, ein Sonderling ohne Gleichen, I? ver- 
faufte 1726 Königsberg, vergrößerte dagegen die Herr- 
haft Königewart durch den Anlauf von Ammonsgrün 
und Markusgrün (1710). Von ſeinen vier Kindern 
war Johann Hugo Franz Stammhalter der Linie, die 
fich in feinem Sohne Franz Georg fortjegte.-' 

Diefer Franz Georg don Metternich, der Vater 
deu öfterreichifchen Staatsfanzlers, War 1746 geboren 
und verlor im Alter von vier uhren feinen Water. 
Schon 1768 wurde er kurtrierſcher Geſandte in Wien 
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und der Trier'ſche Staatskalender führt ihn 1769 be⸗ 
reitd im Beſitz all der Würden auf, die von den leiten 
Metternichen diefer Linie gewiffermaßen ererbt worden 
waren; er war „des hohen Erzftiftes Mainz Erblän- 
merer, der röm. E. E. Majeftät wirklicher Kümmerer, 
Sr. kurfürſtl. Durchlaucht zu Trier Geheimer Rath 
und bevollmächtigter Miniſter an dem T. k. Hof, aud) 
kurfürſtl. Mainzischer Kämmerer.“ 


Im Yahre 1771 vermählte er ſich mit der acht⸗ 
zehnjäͤhrigen Gräfin von Kagenegg. Nach dem erſten 
Kinde, der Comteffe Kunigunde Walpurgis, folgten 
zwei Söhne, Clemens Wenceslaus und Joſeph, beide 
zu Koblenz geboren. In den „Wochentlichen Coblenzer 
Frag⸗ und Anzeigungs-Nachrichten, Samſtag den 22. 
Mai 1773, Heißt es: „Zn der obern Pfarr zu 
Xieben Frauen Gebohrne. Den 15ten Day, dem 
z. Hochgebohrnen Franz Georg Carl Joſeph des H. 
Römischen Reihe Graf von Metternih, Winnenburg 
und Beilften, Herr zu Ränigswart, Spurlenburg, 
Raunheim, Reinhardftein und Ponffeur, des hohen 
Erz⸗Stifts Mainz Erblämmerer, Sr. Römiſch Apofto- 
liſchen Majeftät wirklicher: Kämmerer, St. Churfürftl. 
Durdlaucht. zu Trier geheimer Staatg-Minifter und 
Bice-Ober-Marihall x. ꝛc. Ein junger Herr Graf 
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Clemend Wenceslaus Lotharius Nepomucenus.“ — 
Dies iſt der Held unſerer Biographie. 

Gleich nach der Geburt dieſes Sohnes trat Graf 
Franz Georg von Metternich aus feinen Stellungen 
in den rheinifchen Kurfürſtenthümern in öfterreichiiche 
Staatsdtenfte; denn wir finden ihn 1775 ale kaiſerlichen 
Gefandten an den rheinischen Kurhöfen; 1790 ale . 
zweiten kurböhmiſchen Wahlgefandten .bei der Kaifer- 
wahl und Krönung und 1791 als Regierungscom⸗ 
miffür tin Lüttich, wo es ihm gelang, durch gejchidte 
Unterhandlungen die dafelbft ausgebrochene Repolution 
zu beichwören. Aus Anerlennung jeiner VBerbienfte 
wurde ber Graf darauf zum Yaiferlichen bevollmächtig- 
ten Mintfter bei dem Generafgouvernement der Nie- 
derlande ernannt. Als folher war er berufen, eine 
ausgedehnte, volfreihe, hoch in Gährung . begriffene 
Provinz zu regieren und gegen den mit jedem. Tage 
zunehmenden Einfluß der Ereigniffe in Frankreich zu 
fhüßen. In der That gelang es ihm auch, eine gegen 
die öfterreichtiche Herrfchaft in den Niederlanden ge- 
richtete Verſchwörung (1792) zu entdeden und den 
Ausbruch derfelben zu vereiteln; doch war den Tort- 
Ihritten der franzöftfhen Waffen fein Damm mehr 
entgegenzufeßen: mit der Schlacht von Jemapes waren 
die Niederlande verloren. Zwar gelang es den Defter- 
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reichern, nachmals die Brovinz zurüd zu erobern, 
aber mit der Schlacht bei Fleurus (1794) ward fie 
auf immer dem Habeburgifcdhen Haufe entrifien. 

Graf Metternich fchien in Folge deffen einiger- 
maßen in Ungnade gefallen zu fein; erjt 1798 begegnet 
man ihm wieder als kaiſerlichem Gefandten auf dem 
Friedenscongreß zu Raftadt; damit aber war jeine 
politifhe Wirkſamkeit gefchloffen, wenn er auch mwäh- 
rend der Abmefenheit feines Sohnes im Jahre 1810 
interimiftifch dem Minijterium der auswärtigen Ange— 
fegenheiten vorjtand. 

Clemens Vater war, wie der Ritter von Yang 
jagt, „ein ftattlicher, mwohlbeleibter und bordirter alt- 
deutfcher Herr’, ein ungemein gnädiger Gebieter feiner 
Unterthanen, freigebig bis zur Verſchwendung, pracht⸗ 
liebend, dabei aber pochend auf feine Standesrechte und 
adelige Privilegien, ohne Chrgeiz, höchſtens in der 
Liebe zu den Frauen, frivol und lebensluftig, ein Mann 
ohne großes Wifjen und Talente, aber ein Gavalier, 
dem das noblesse oblige über Alles ging. In feinen 
Cirkeln glänzte vor Allem feine Gemahlin, eine Frau 
von feltenften Fähigkeiten und guter Bildung, die zu— 
gleich) die Kunſt verftand, die ſchwachen Seiten dee 
Gemahls zu bededen. Der Graf war durd) die Re- 


volntion zu ſchwer in jeinem ——— „getroffen 
Schmidt Weißenfels. Fürſt Metternich. 


worden, ald daß man ihm die Idioſynkraſie dagegen 
nicht vergeben follte,; er Hatte einmal felbft in einer 
feiner Herrfchaften einen Aufitand zu unterdrüden ge- 
habt und gehörte feit der Zeit zu den unmittelbariten 
Gegnern der Revolution und zu den Vertkauteſten der 
franzöfifchen, in Coblenz refidirenden Emigration, die 
ihn als eriten franc-monarchien bezeichnete. '* 

Nach der Eroberung des linken Rheinufers durd) 
die Tranzofen wurden des Grafen dort liegende, be- 
deutende Herrichaften fequeitrirt und endlich confiscirt. 
Es war noch ein Glüd, daß die Reichsdeputation ihn 
unter fo vielen Beichädigten berüdfichtigte und anftatt 
der verloren gegangenen NReich&herrichaften, die 50.000 
Gulden jährlich eintrugen, ihm als Erjag die Abtei 
Ochſenhauſen in Schwaben bewilligte, die freilich, nach 
Abzug der zu zahlenden ewigen Rente von 20.000 
Gulden, nur noch 15 bie 18.000. Gulden einbrachte. 
Der Kaifer legte zwar noch etwas Balfam auf die 
Wunde, indem er, um zugleich die katholiſchen Viril— 
ftimmen auf dem Reichstag zu vermehren, 1802 Och— 
fenhaujen zum Fürftenthbum erhob und den Grafen für 
feine Perfon und für den jedesmaligen Chef feiner 
Nachkommenſchaft im Mannsftamm mit der reiche- 
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fürſtlichen Würde bekleidete. Aber der neucreirte Fürft 
Metternich konnte gleichwohl die durch ſeinen Aufwand, 
ſeine verſchwenderiſche Güte und lange Entbehrung der 
wichtigſten Einkünfte zu außerordentlicher Höhe heran⸗ 
gewachſenen Schulden nicht tilgen, und begab ſich des⸗ 
halb freiwillig in die Curatel ſeines älteren Sohnes, 
Clemens, dem er bereits am 11. Januar 1804 die 
Herrihaft Königswart, die von ihm 1790 noch burd) 
den Ankauf von Miltigau vergrößert worden, abgetreten 
hatte. Dieſe Curatel verfaufte nun zwar bie lebten 
umd Schönen Güter am Rhein, um die Schulden des 
Fürften zu mindern ; doch es war nur ein „Tropfen 
im Meer‘, und erft der Sohn, ale er auf der Höhe 
feiner Macht ftand, befriedigte alle Gläubiger feines 
Baters, indem er das Fürftentbum Ochfenhaufen um 
die Summe von 1,300.000 Gulden an Würtemberg 
verfaufte, und, wie böfe Zungen behaupten, damit zu- 
gleich dem König für feine Verfaffungstreue eine Geld- 
ftrafe auferlegte, durch die er Oeſterreichs Verzeihung 
erhielt ; ferner, daß er die zu einer Rente von 60.000 
neapolitanifchen ‘Ducati beftimmte ‘Dotation des von 
König Ferdinand I. ihm verliehenen Herzogthums 
Bortella an Neapel wieder veräußerte, 

Durch die Eonftscation des Metternich’fchen Eis 
genthums auf dem linken Nheinufer sing, auch der vom 
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Kurfürſten Lothar errichtete „Metternicher Hof“ für 
die Familie verloren. Er wurde von Napoleon zur 
Aufnahme einer der zwölf für das Kaiſerthum geſchaf⸗ 
fenen „Rechtsſchulen“ beftimmt und diefelbe in der 
That am 1. November 1806 darin eröffnet, ohne daft 
fie während ihres achtjährigen Beſtehens jedoch rechten 
Fortgang gewann. ?? Nachdem die preußiſche Regie— 
rung die Gründung einer rheinifchen Univerſität be- 
fchloffen hatte, wurde durch Fönigliche Cabinetsordre 
die „Rechtsſchule wieder aufgehoben (1817), ihre Bi- 
bliothef (die gleichfalls den Metternichen gehört hatte) 
an das Gymnafium gegeben und der alte „Metter— 
nicher Hof jammt dem Wenigen, was nod von Allo- 
dDialvermögen übrig war, durch die Gnade des Könige 
zurücdgegeben. Da der Regierung jedod) die Grmer- 
bung des geräumigen Haufes wünſchenswerth erjchien, 
jo erfaufte fie dafjelbe von Fürſten Metternich im 
Sahre 1819 um 38.000 Gulden und bewilligte ihm 
auch für den Zeitraum von 1815—1819 eine Mieths⸗ 
entichädigung von 7000 Gulden. Es wurde zuerit 
der Sit des Land», Handeld- und Friedensgerichts, 
dann des Commandanten von Goblenz und Ehren- 
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breitenſtein, endlich aber von den Bürgern der Stadt 
für 18.000 Thaler angekauft und in ſeinen einzelnen 
Theilen verkauft (1823). 

Wir ſchließen dieſen Abſchnitt mit der Bemerkung, 
daß von allen Metternichen die einzig blühende Linie 
fih in dem Helden unſerer Biographie fortſetzte. Sein 
Bater, Fürſt Franz Georg, ftarb 1818; feine Mutter, 
Sternfreuzordengdame der Kaiferin, zehn Jahre fpäter 
1828.: Seine ältere Schwefter, die Fürftin (durch 
fatferlihes Diplom von 1814) Pauline Kunegunde 
Walpırga, vermählte fid) 1817 mit Herzog Ferdinand 
von Würtemberg, mit dem fie ſchon lange Zeit ein 
Liebesverhältniß gehabt, und wurde demnad) des legten 
römifchen Kaiſers Schwägerin. Sie ward 1834 Witwe 
und ftarb 1856. Der jüngere Bruder von Clemens, 
Joſeph, hHeirathete die Prinzeifin Juliana Francisca 
Sulkowska und endigte 1830 kinderlos jein Leben. 


weiter Abſchnitt. 
Graf Elemens. 
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Erziehung des Grafen. — Der Präceptor Simon. — Be- 
fuch ber Liniverfität Straßburg. — Prof. Koh und die Revo— 
Intion. — Bortrait Metternichs — Sein Debüt bei der Kroͤ⸗ 
nung Leopold's II. — Beſuch der Univerfität Mainz, — Neife 
nad) England und Wien. — Vermählung mit der Fürftin von 
Kaunig. — Bater und Sohn Metternih in Raſtadt. — Bet- 
ternich als Cavalier. — Die Gefandtihaft in Dresden. — Die 
Herzogin von Sagan. Zofeph von Buol. — Gens. — Adam 
Müller. Pilat. — Metternich) als Gefandter in Berlin. — Krieg 
bon 1805. — Der Borödamer Vertrag. — Metternich und der 
ar. — Ein Wort ded Grafen über Defterreihd damalige 
Botitif. 


Die Kinder des Grafen Franz Georg genopen im 
elterlichen Haufe zu Coblenz eine fehr forgfältige Er- 
ziehung. Der Bater war freilid durh Reifen und 
diplomatifche Beziehungen zu ſehr in Anſpruch genom- 
men, um diefe Sorge auf fich zu nehmen; dafür aber 
überwadhte die Mutter die Erziehung um jo eifriger, 


leitete fie und beftinmte fie mit einer Hingebung, die 
für ihren, alles Große und Edle würdigenden Charaf- 
ter das befte Zeugniß ablegt. Bei ihrem ftrengen, 
hochariftofratifhen Sim ift es daher auffallend genug, 
dak man die erjte Jugend des älteiten Sohnes, des 
Grafen Clemens, einem Lehrer amvertrante, ber mit 
jeinem Geiſt allem Ariftofratifchen feindlih war. Es 
war Died der Präceptor Simon, ein geborner Elſäſſer 
und einer der eingefleifchteiten Jacobiner in fpäterer 
Zeit, der es an Nichts fehlen ließ, feinem Zögling 
Ideen einzuimpfen, welche fein ganzes Leben hindurch 
zu befämpfen diejer berufen fein folltee Und doch, wie 
ſehr auch Simons Schüler fpäter als entichiedener 
Feind der revolutionären Idee auftrat, er bekämpfte 
immer nur eine einzige Geftalt derjelben und die Keime, 
welche in früher Jugend in fein Gemüth gepflanzt 
wurden, gingen, wiewohl in eigenthümlicher Verkrüppe- 
lung, auf. Denn zieht man die Metternich’fche Thä— 
tigkeit, zu der ihn das Gefchid mühelos und par ex- 
cellence beftimmte, von der Summe aller feiner in- 
neriten Anſchauungen und Ideen ab, fo läßt fich nicht 
verlennen, daß ein gehöriger Reſt revolutionären Gei- 
ſtes übrig blieb, der fich, merfwürdig genug, in einer 
drohenden Attitüide gegen die von ihm zuerjt in den 
Bann Heiliger Weihe eingeführten Souveraince zu 
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gebärden beliebte. Wir werden gerade auf dem Höhe- 
punkte der Metternich'ſchen Laufbahn jenen finjteren 
Prophezeihungen vom unausbleiblichen, nur aufgejcho- 
benen Untergang alles Beitehenden und des monardi=- 
chen Prinzips fpeziell begegnen, die der öfterreichifche 
Staatskanzler mit voller Ueberzeugung ausfprad und 
die in feinem Munde ſich höchſt fonderbar ausnahmen: 
fie verdankten ihren Urſprung unjtreitig dem erjten 
Unterricht des jacobinifchen Simon. 

Der junge Clemens von Metternich Hatte kaum 
jein fünfzehntes Jahr zurüdgelegt, ala er (1788) die 
Univerfität Straßburg bezog. Dieſe Hochſchule war 
jeit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts einer der 
berühmtejten und hauptſächlichen Vereinigungspunkte 
aller derjenigen jungen Leute aus allen Ländern, welche 
fi) der diplomatifhen Laufbahn zumwenden wollten. 
Die tüchtigften Lehrer, die gemwähltefte Jüngerſchaft, 
die Freiheit, deren alle Glaubensbekenntniſſe genoßen, 
dann auch der Umſtand, daß die franzöfifhe Spracde 
hier neben der deutfchen im Gebrauch war, zogen eine 
Menge von Söhnen der edeljten Familien Frankreichs, 
Deutjchlande und Rußlands nach Straßburg. Die 
Mitſchüler, welche der junge Metternich hier fand und 
meist perjönlich kennen lernte, follten ihm fpäter oft 
mals als die höchften und gleichgeftellten Träger der 
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Politik feindlich und freundlich in den wichtigſten An⸗ 
gelegenheiten begegnen, fo der Fürft von Razoumofefi, 
Graf Stadelberg, Tolſtoi, Galigin, Montgelas, An- 
jtetten, Cobengl, Narbonne und Andere. Alle gehör- 
ten jener Straßburger ‘Diplomatenfchule an, die zwar 
durch die Revolution zerftört wurde, aber gerade ihr 
gegenüber eine hohe Bedeutung erlangte und als deren 
glücklichfte Celebrität Metternich erjcheint. 

Zu jener Zeit war Chriftoph Wilhelm Rod, be 
rühmt durch mehrere ftaatspofitifche Schriften, befon- 
ders feine von Schöll fortgefeßte und verbefjerte Ge⸗ 
ſchichte der. Friedensfchlüffe, der berühmtefte Lehrer an 
der Hochſchule zu Straßburg. Koch war Elfaßer, Pro- 
teftant und der würdige Nachfolger des gefeierten Schöpf- 
lin, in dejjen Geiſt er Staatsrecht Iehrte. Sein Ein- 
fluß auf alle Schüler ift von diefen felbft allgemein 
anerkannt worden und aucd Metternich hat fich diefes 
Yehrers ſtets dankbar und in Hochachtung erinnert. 
Seine empfänglide Natur, wei und formbar wie 
Wach, die ihre Bildung mehr denn jede andere durch 
äußere Einwirfungen verlangte und ermöglichte, ver- 
dankt ihm jenen pofitiven Geiſt, jenes praktiſche Er- 
faſſen des innerften Weſens aller Dinge, welches Kod) 
durch fein Talent, alle Thatfachen in ſyſtematiſcher 
Ordnung borzutragen, ihren Urfprung und nothwen- 


dige Logik, ihren inneren Zufammenhang und ihre zu⸗ 
fünftigen Folgen erkennbar zu machen, wad) zu rufen 
veritand. Diefe Lehrmethode und ihre Einflüffe wirf- 
ten bei Metternich als eine Art Fatalismus aus, der 
aus dem Zufammenfluß der jacobinifchen Lehren Si- 
mon's und der Logik Koch's, die alle Dinge als ge- 
gebene und durch innere Nothwendigfeit hervorgerufene 
erklärte, entitand, im Laufe der Zeit und unter dem 
Drud der großen Creigniffe fi) bildete und den in 
der Kindheit eingefchludten revolutionären Ideen ein 
fo ſattſames Gepräge lieh. 

Koch jah von Haufe aus die Revolution mit gro- 
gem Unbehagen an und diefe Anſchauung des Lehrers 
mag ſich gleichfalld feinen Schülern mitgetheilt haben. 
Später freilid) ging er, wenn auch langſam und fehr 
gemäßigt, auf die Revolution ein, wurde mehrmals 
zum Deputirten erwählt, von den Jacobinern in’s Ge⸗ 
fängniß geworfen und lebte fpäter von einer durch Bo⸗ 
naparte ihm zugewandten Benfion in Straßburg, wo 
er 1813 ftarb. 16 Beim Ausbruch der Revolution war 
diefer Mann, der doch fonft die Unfehlbarfeit umd Be’ 
dingniß aller großen Ereignifje jo nahdrüdlich lehrte, 





16 ©, Hist. abrégée des Traitts de Paix par F. Schoell 
(1837). I. Borrede VI. XT ff. 
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von der Bedeutung und Tragweite der entfeſſelten Ideen 
jedenfalls nicht überzeugt, wie man denn noch 1790 
in den Provinzen, überhaupt im Allgemeinen und auch 
auf der Straßburger Hochſchule die Revolution wie 
eine bald beſchwichtigte Emeute in Paris anſah, bis 
endlich die großen Dimenſionen derſelben jeden Opti— 
mismus zu Boden drüdten. Es ift natürlich, daR 
Graf Metternich die Ereigniffe in Paris nur mit den 
neugierigen Augen eines jechözehnjährigen Studenten 
betrachtete und alle Eindrüde von dem Gefchehenden, 
jowie alle Anfichten darüber vorläufig chaotiſch und 
unverwerthet in jeinem Geiſte Liegen Tief, um fo mehr, 
als da8 Ziel, auf welches die Revolution jählinge los⸗ 
ftürzte, noch Aller Augen verborgen war. Er war nod) 
jehr weit entfernt, die Logik Koch's auf dies Ereigniß 
anzuwenden ; er ftudirte, wie die Cavaliere jener Zeit 
meiſtens ftudirten, aus Zeitvertreib; hörte heut ein 
halbes Colleg, morgen ein ganzes, übermorgen feine, - 
machte Partien zu Wagen und zu Pferde, ging aud 
Ihon in Dämmerftunden heimlich in Liebchens Stüb- 
hen und geftand in füRen, melodischen Worten feurig 
die erften Gefühle eines verlangenden Herzens. Die 
Univerfität war in feinen Augen eine dem Cavalier 
nothwendige Zerftreuung, durch die er fich fpielend 
bilde, und Niemandem war eine ſolche Anſchauung 
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weniger zu verargen, denn dieſem glüdlich begabten 
Sproßen des glüdlichen Gefchlechts der Metterniche, 
der im Beſitz der feltenften körperlichen und geiftigen 
Vorzüge je nad) Laune aus dem Born des Lebens und 
des Wiſſens fchöpfte und ohne Mühe und Qual fei- 
nen reichen Geift zu verwerthen wußte. Es war eine 
jener beneidenswerthen Naturen, die fih ficher und 
leicht in den höchſten geiftigen Regionen bewegen, ohne 
die Sproßen dahin erflimmt zu haben; er war nicht 
geichaffen, einen Schag gründlidher Kenntniffe in fich 
zu bergen; was er nahm und erhielt, das gab er gern 
und gleich wieder hin, wie ein Mann, der durch nobles 
Ausgeben leichterworbenen Verdienſtes als reich er- 
jcheint, ohne Gapitalien zu haben, noch haben zu wol- 
len. Ihm rauſchte durch ein leiſes Streifen an den 
Falten der Wiſſenſchaft wie durch magifche Kraft eine 
Fülle Schöner Ideen an, mit welden er leicht umd 
glücklich den Kern jeder Frage durchahnte und in fol- 
her Ahnung taftvoll und blendend feinen eigenen Geift 
und das Wiffen Anderer auszunugen verftand, fo fein 
und virtuos, fo leicht und doch imponirend, daß über 
den Eindruck feines glänzenden Gedantenfpield die 
Meiſten nicht merften, welch einem ſchwachen Fond 
wahrer und eigener Kenntniffe es entfprang. ' 

Mit dem furdtbaren Fortichritt der franzöfifchen 
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Revolution wurde die Gräfin Metternich indeſſen doch 
beunruhigt; ſie rief daher im Herbſt des Jahres 1790 
ihren Sohn von Straßburg ab. Die bevorſtehende 
Krönung Leopold's II. bot zugleich eine günftige Ge— 
legenheit dar, den hoffnungsvollen Spröfling des Hau— 
jes Metternich dem Raifer vorzuftellen und einer Car— 
riere entgegenzuführen. Dem Bater, als Zräger hoher 
Würden und befonders ala Direktor der weſtphäliſchen 
Grafenbanf, war es leicht, feinem Sohn die pafjende 
und rangentfprecdhende Funktion eines Geremonienmei- 
ſters des fatholifchen Theile des weſtphäliſchen Gra- 
fencollegiums zuzuertheilen und ale ſolcher trat der 
fiebzehnjährige Alcibiades bei den glänzenden und lebten 
deutſchen Krönungsfeſten auf. Seine Schönheit zog 
nicht allein die Aufmerkſamkeit der Damen auf ihn, 
auch ergraute Würdenträger waren davon berührt und 
geftanden Iaut ein, daß hier die Natur mit verfchwen- 
derifcher Liebe gehandelt habe. Und dem war and) 
fo: diefes feine Geficht mit der janft gebogenen Naſe, 
ummallt von einem blonden, auf die Schultern fich 
ringelnden Haar, ſchwärmeriſch belebt durch große blaue 
Augen, adelig und edel wie das Antlig eines deutfchen 
Ritterjünglings auf alten Gemälden ; dazıı eine ftolze 
und doc in feltener Harmonie fid) wiegende Figur, 
eine überraſchende Sicherheit in jeder Bewegung, ein 
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feiner Anftand im ganzen Wefen, und wenn die rothen, 
in finnliher Wölbung gefchwungenen Lippen fich öff- 
neten, eine Sprache, die zur ganzen vollendeten Er- 
Iheinung paßte und Ohr wie Herz gleich angenehm 
berührte: in der That, eine ſolche Erjcheinung hätte 
unter allen Umständen durch fich felbit und die mäch— 
tige Gunst gefühlvoller Frauen einen hohen Platz er- 
rungen, felbft wern Name und Rang und Talent ihm 
gemangelt. 

Nad) diefern glüdlichen Debut beſuchte Graf Ele- 
mens der ferneren Ausbildung wegen die damals in 
hohem Flor ftehende Univerfität Mainz, die befiebtefte 
und nach allen Seiten hin zweckmäßigſte Schule der 
Entwidelung des Salon- und Weltlebend. Es ift in- 
tereffant, aud) hier ale Mitjchüler Metternich's Geifter 
wie Dalberg, Johannes Müller, Georg Forfter zu 
jehen. Die vier Jahre, welche Graf Clemens auf der 
Mainzer Hochichule verlebte, wurden weniger mit Stu- 
dien denn mit fleißiger Ausbildung der hohen Cava- 
Ttereigenfchaften ausgefüllt, wozu der glänzende Hof 
des Kurerzlanzlers von Erthal mit feinen jchönen und 
geiſtvollen Frauen eine feltene Gelegenheit bot ; befon- 
ders war es die galante Freundin Erthal's, welche fid) 
des jungen Metternich annahm und ihn zuerft in die 
Schule der Frauen nahm, in der der fpätere Staats⸗ 








fanzler die wahre Hochichule feiner Bildung erkannte. 
Daneben bereitete fich der junge verführerifche und zu 
Verführungen gedrängte Metternich auf den Eintritt in 
die praftiiche Diplomatie vor, und er follte eben unter 
der Aegide jeines Vaters, der damals dirigirender Mi- 
nifter in Belgien war, ale öfterreichifcher Gefandter 
in eine politifche Stellung eingeführt werden, als bie 
Eroberung der Niederlande einen fatalen Strich durch 
die Rechnung machte. Wiewohl nun Graf Clemens 
damals von politiſchem Ehrgeiz jehr weit entfernt war, 
und über die üppige Lebensluft und deren Ausbeute 
leicht die plöglich verloren gegangene Diplomatenwürde 
verfchmerzte, fo erzeugte doch diefer Schlag, den ihm 
und feiner Familie die franzöfifche Revolution verſetzte, 
eine Antipathie gegen diefelbe, die durch die Idioſyn⸗ 
frafie des Vaters mefentlihe Nahrung erhielt. Die 
Berlufte des Vaters an Gut und Einfommen durd) 
die franzöfiichen Eroberungen und der früheren Gnade 
des Raifers riefen aud) in dem Sohn ein perjönliches 
Gefühl des Haßes gegen den Jakobinismus wach, den 
er fpäter mit Erlangung der politifhen Bildung als 
eine ideale und in der Zeit der Romantik ſich bewäh- 
rende Baſis feines Syſtems, fo weit feine Politik 
Syſtem war, hinftellte, indem er der Einfachheit mes 


gen Alles, was in feine Form nicht paßte, als die 
Materie des Jakobinismus bezeichnete. 

Als ‚ein guter aimabler junger Menſch von der 
niedlichſten verve, ein perfelter Cavalier“, wie das 
Zeugniß des alten Fürften Kaunig lautete, machte 
Metternich im Jahre 1794 eine Reife. nady England, 
die durch erjtes und eigenes Beſchäftigen mit den po— 
fitifchen Einrichtungen des brittifhen Staats, der im 
Geift am zäheften gegen die franzöfifche Revolution 
ftritt, den vagen Anfchauungen des jungen Mannes 
eine gewiffe Klarheit und Grundfäglichleit verlieh. 
Nach feiner Rückkehr ging er mit den Eltern nad) 
Wien. Der Vater ſah den veränderten Umſtänden 
gegenüber in dem Aufenthalte in der Kaiſerſtadt dar 
einzige Meittel, fich und zugleich feinen Sohn der Gunſt 
des Raifers zu empfehlen und durch perfünliches Wir- 
fen an geeigneten Stellen die Verluſte feiner Familie 
möglichjt zu erfegen. Das Glüd der Metterniche be- 
währte fich auch diegmal; denn es gelang dem alten 
Grafen für feinen Sohn die Hand der Enkelin des 
verftorbenen Fürften Kaunitz zu erlangen. Am 27. 
September 1795, kaum dreiundzwanzig ‘Jahre alt, ver- 
mählte fi) Graf Clemens mit der zwanzigjährigen 
Fürftin Eleonore, die zwar an förperlichen Reizen arın, 
doch dafür reicher an Gütern, Erbichaften, ſocialem 
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Einfluß und natürlichen Verſtand war. Durch dieſe 
Verbindung mit der Enkelin des berühmten Staats⸗ 
kanzlers traten die Metterniche mit einem Male in 
den öſterreichiſchen Adel erſten Ranges und dieſe Mit⸗ 
gift war in einer Zeit, wo alle Reichsritterſchaft auf- 
gehoben ward, von auferordentlicher Bedeutung. 

Auch ward die Vorausficht des alten Metternich, 
wieder und durd die Heirat jeines Sohnes bejonders 
mit hohen Stellungen bekleidet zu werden, nicht ge⸗ 
täuſcht. Er wurde 1797 vom Kaiſer als bevollmäch⸗ 
tigter Geſandte nad) Raftadt zu dem ominöfen rie- 
denscongreß geſchickt, während jein Sohn dabei ale 
Abgefandter der weftphälifchen Grafen und Pannerherr 
des unmittelbaren Adels und der Heinen Stände fun. 
girte, wobei er, wie der Ritter von Lang fchreibt 1? 
als ein „sehr höflicher und durchaus nirgends vorlaus 
ter junger Mann von angenehmen Aeußern“ erichien, 
„naher auch Niemand die Rolle prophezeite, die er 
einft als kaiſerlicher Staatsfanzler jpielen würde.‘ 
Dagegen wußte man um fo mehr und Ergögliches von 
jeinen Abenteuern mit Frauen zu erzählen, 18 die auch 
als Ehemann in Auswahl zu lieben, dem Grafen Cle⸗ 





TS Rh. Ant. I 4 S. 388. 
2 S. Kaiſer Franz und Wetternih. S. 30. 31. 
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mens als „perfekten Cavalier“ nicht anſtößig erſchien, 
und in welcher Beziehung er, nad) Art der Cicisbeo's 
von Rom, mit feiner Gemahlin ein fürmliches und 
beiden Theilen angenehmes Abkommen getroffen hatte, 
das in fo frivoler Zeit nirgends und am wenigjten in 
der - feinen Geſellſchaft Oeſterreichs Anftoß erregte. 
Bater und Sohn Metternich) waren in diefer Hinficht 
ein Herz und eine Seele, und thürmten fich gar mand)- 
mal für den aimablen Grafen Clemens Berlegenheiten 
auf, fo fand er im Vater gern einen erfahrenen Leh— 
rer und Berather ; oft freilich wurde dem alten Met- 
ternich ein wenig viel von der Naivetät feines Sohnes 
zugemuthet, denn es kam vor, daß Beide einem Ge— 
genjtand der Liebe gleichzeitig Huldigten und in eroti- 
ihen Zulammenfünften ſich gegenfeitig überrafchten. 
Doch diefe Harmonie des Geſchmacks bot dem Leben 
einen pifanten Zufaß von dramatifhemn Stoff, den 
denn aud) Kogebue, der ſich um jene Zeit in Wien 
aufhielt, einmal in ſeinem bekannten Xuftfpiel: ‚Die | 
beiden Klingsberge“ verwerthete, ohne daß die Drigi- 
nale noch die damalige Salonwelt ſich groß über foldhe 
Indiscretion verminderten. | 

Zugleich mit dem Grafen Philipp Stadion, der 
als Gefandter nad) Berlin ging, wurde 1801 vom 
provijorifchen Minifter des Aeußern Grafen Traut— 
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mannsdorf, der Graf Clemens Metternid) ald Ge 
jandter an den mit Preußen in naher Verbindung 
ftehenden Furfähfiihen Hof von ‘Dresden geichidt. 
Diefe Ernennung war wie eine Entihädigung für die 
ſechs Jahre früher erfolgte und auf dem Papier ver- 
bliebene anzujehen. Auch darf man nicht überfehen, 
daß in jener Zeit Staatsftellungen und befonders Ge- 
jandtenpoften von der Ariftofratie wie ihr angeerbte 
Domainen betrachtet wurden. Faſt nirgends, und am - 
alferwenigften im Defterreic) -der Raunige und Thugut 
wurde die Diplomatie als eine auf wiffenfchaftlicher 
Baſis geübte Kunft angejehen ; fie galt ald eine an- 
genehme Beſchäftigung desjenigen Adels, der Chrgeiz 
oder Luft zu Stellen und Nemtern bejaß, und man 
feßte voraus, daß ein Cavalier das nöthige Zalent 
ebenfo wie den Rang umd nothwendigen Reichthum 
mitbringe. Angenehmes Aeußere, Freiheit des Beneh⸗ 
mens waren die einzigen Bedingungen, die man fonft 
noch zu ftellen pflegte; wer noch mehr bieten Tonnte, 
war um fo angenehmer. Das Recht von Gottes Öna- 
den war bier ebenfo ftarf vorhanden, wie beiden Sou— 
verainen, und bie Kunſt zu regieren damals auch im 
Entfernteften nicht jo jchwer, wie Unruhe und An- 
maßung der Völker fie jegt gemadht. 

Graf Clemens befaß alle Segen die zu 


jener Zeit von einem öfterreichiichen Geſandten gefor- 
dert wurden und zwar in hohem und höchſtem Maße, 
und wie natürlich er es fand, daß ein Sproß altari- 
ftofratiichen Geſchlechts ohne Weiteres einen Gefandten- 
poſten erhielt, geht aus den Worten hervor, die er im 
Jahre 1857 an den Berfafler richtete: „Ich habe Tei- 
nen Chrgeiz gehabt, fondern der Wille des Kaiſers 
machte mich ohne mein Zuthun erjt zum Gefandten 
in Haag, dann in Dresden, fo daß ich aus dem Sa- 
Ion fogleid) auf die höchſte Stufe des Staates trat. 
Es war dies keine Erhebung, denn meine Familie nahm 
mit den höchſten Rang der Gejellfchaft ein und ich 
hatte es nicht nöthig, Staatsjtellungen zu befleiden; 
auch bin ich Später nicht geftiegen, denn ich wurde von 
Haufe aus den höchiten Aemtern zugetheilt und habe 
ununterbrochen fait ein halbes Yahrhundert in deren 
Genuß zugebradt. Wenn ih für meine Zeit eine 
große Bedeutung erhielt, fo lag dies lediglich in mei- 
nen perfönlihen Eigenſchaften, und da ih auch zum 
Vergnügen Chemie und Geologie getrieben, fo hätte 
ich vielleicht ald Profeffor diefer Wiſſenſchaften eben fo 
viel Glück wie als Staatsmann gemacht.“ 

In der That war Graf Clemens ein Gefandter, 
der durch feine perjönlichen Eigenſchaften ſich glänzend 
hervorthat. Er war, als er feinen Boften antrat, im 
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achtundzwanzigſten Jahre ſeines Lebens, in voller 
Blüthe der Schönheit, der Jugendkraft und all feiner 
fonftigen Gaben und Rebefünfte, mit einer dur und 
durch anögereiften Bildung im Sinne Diderot’s, Mar- 
montel's und der fchlüpfrigen Romane von Fabre 
d’Eglantine, Sillery und der Gräfin Genlis. '? Sein 
ungemeines und glänzendes Talent der Erzählung er- 
jeßte dabei in reihem Maße in gefellihaftlihem und 
auch geihäftlichem Verkehr, was dem jungen Xebemann 
an Studien abging ; er wußte wie felten Einer durd) 
perjönlihes Gewicht alles Mißliche verfühnend augzu- 
gleichen und dur den Einfluß der ihm ergebenen 
Frauen die Heinen politiſchen Geſchäfte, die feiner in 
Dresden warteten, aufs Angenehmfte abzuwideln. Das 
durch feine Natur, Kunſt und Gefellfchaft weithin fchim- 
mernde Dresden gab er fpäter felbft als die eigentliche 
Wiege feiner ftantsmännifhen Bildung an; die Liebe 
der Frauen am finnlichen Hofe des kurſächſiſch-polni⸗ 
ſchen Hofes ſchaukelte ihn, den Leichtempfänglichen und 
fpielend Lernenden, unmerklich in das politifche Ge— 
fchäftsleben hinein und brach alle Kleinen Hinderniffe 
ab, melde dem jungen Gefandten etwa begegneten. 
Aud war für den Anfang einer diplomatifchen Carriere 
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fein Boften beffer geeignet, als der eines Gejandten 
in Dresden, der glänzendes Auftreten gebot und im. - 
politifcher Hinficht nicht viel mehr ala eine Comman- 
dite des Berliner Geſandtſchaftspoſtens bildete. Der 
ſächſiſche Hof war damals ganz im Schlepptau des 
preußiſchen und fo hatte der Graf Metternich bezüglich 
der großen Ummälzung in Deutfchland durd) Bona- 
parte's Mediatifiren und Taillerand'ſches Berfaflung- 
vetroyiren Weniges von einigem Belange zu verhan- 
deln. Stadion in Berlin gab ihm gewifjermaßen im— 
mer das Stichwort. ß 

Wenn fonac die amtliche Stellung des Grafen 
Clemens feine bedeutenden Mühen und Anftrengungen 
verurfachte und die Depefchen des Gefandten in Dred- 
den an das Wiener Cabinet nur wenig Intereſſantes 
enthalten, jo nahm um fo lebhafter der alte Dienit 
der Minne und Vergnügen den ritterlichen Sproß des 
Hanfes Metternid in Anſpruch. Es würde mehr in 
eine chronique scandaleuse als in eine Biographie 
gehören, von den uns in reichen Maße befannten 
Abenteuern, Jagd- und Spielpartieen mit dem engli— 
ichen Gefandten Lord Elliot und den kurfächfifchen Mi— 
niftern Loß und Bafe, den fiebesaffairen mit den 
dem fächfiichen Hofe nahverwandten ‘Damen, aus denen. 
Metternih auch nie Geheimniffe machte, Notiz zu 


nehmen; wir begnügen uns, diefe finnliche Befchäfti- 
gung des Grafen als die vornehmlich in Dresden ge- 
pflogene zu bezeichnen. Dagegen dürfen die perjönlt- 
chen Bezüge und Belanntfchaften, zu denen dies cavaliere 
Leben Beranlaffung bot, nicht unbeachtet gelaſſen wer- 
"den, befonders da einzelne von ihnen mit der Zukunſt 
Metternich's eng verflodhten und für ihn von Bedeu⸗ 
tung find. War died aud) weniger mit der reizenden, 
Damals in der Blüthe ihrer Schönheit prangenden ruſ⸗ 
fifhen Fürftin Bagration der Fall, deren Schooßkind 
Metternich in Dresden war, jo um fo mehr mit der 
Herzogin von Sagan, ein durch Geift, Wis, Sclau- 
. heit, Schönheit, aber auch unendlichen YLeichtfinn und 
frivolen Lebenswandel hervorragendes Weib, dem von 
jener Zeit an ganz bedeutende Einflüffe auf den Gra- 
fen Metternic) blieben und welches, troß vieler ande⸗ 
rer Xiaifond, die einen perfeften Cavalier wie Metter- 
nid natürlich nicht berührten, feine bevorzugte Geliebte 
bis zum Wiener Kongreß blieb. Sie war bis dahin 
mehr als einmal das Anftrument diplomatischer In⸗ 
triguen und durch Schmollen und Hingebung wußte fie 
den Miniſter Metternich in das Schlepptau ihrer In⸗ 
triguen zu nehmen, was fich fowohl beim Friedend- 
congreß zu Prag, als aud) befonders bei dem zu 
Wien. zeigte. 
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Metternich's Gefandtichaftsfekretär in Dresden war 
Joſeph von Buol, ein fehr biederer und kenntnißrei⸗ 
her Zyroler, der zu jener Zeit einen der bedeutenditen 
politiich-Titerarifchen Eirfel hielt, mit dem auch Trie- 
drich Gens, der bereits durch feine publiziftiichen Schrif- 
ten gegen Frankreich und für England berühmt war, 
in Verbindung ftand. Gens war auf Stadion’d Em- 
pfehlung hin eine Stellung in öfterreichifcehen Dienften 
zugefichert worden und er reifte im Juli 1802 in Be- 
gleitung feines jungen phantaftifchen Freundes Adam 
Meüller über Dresden nah Wien, um perjönlich da— 
jeldft feine Angelegenheiten zu betreiben. Während der 
paar Wochen feines Dresdener Aufenthalts verkehrte 
er ınit Buol, Lord Elliot und Metternich faſt tagtäg- 
(ich ; die Annäherung zwifchen ihm und dem Grafen 
befonders war jehr herzlicher Natur und ging bald in 
eine innige VBertrautheit über, der Geng durch einige 
fräftige Anlehen die erſte Weihe zu geben verjtand. *® 
Geng und Metternich, hier im freundlichen Dresden 
fchnell bei Luft- und Spielgelagen verbunden, ahnten 
Beide nicht, daß fie fpäter Hand in Hand und gemein- 
fam .eine Bolitif ausarbeiten follten, die ein Viertel Jahr⸗ 
hundert in allen Cabinetten Europas ihren Einfluß übte. 


20 &, Schmidt: Weißenfels: Friedrich Gentz. L ©. 158, 
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Auch Adam Müller trat durch Genken’s und 
Buol's Bermittelung damald dem Grafen Metternich 
nabe, ohne daß dieſer jedoch für den unpraftiichen 
Schwärmer je mehr als ein rein literariſches Intereſſe 
genommen hätte. Anders war es mit einem jungen 
Göttinger Studenten aus Augsburg, Joſeph Pilat, der 
Metternich's Privatjefretär wurde und in diefer Stel- 
lung bie nah dem Sturze des Staatskanzlers ver- 
blieb. Er wurde fpäter von Gen, der ihn wie einen 
Sohn betrachtete, politiich erzogen und gehört unftrei- 
tig mit zu dem Atelier der Metternich’ichen Bolitif 
ſeit 1812. 

Als es Defterreich dem fehamlofen Auftreten Bo- 
naparte's gegenüber nicht mehr zweifelhaft fein konnte, 
daR ed von Seiten Frankreichs auf eine Siolirung des 
Kaiſerſtaats und Auflöfung des deutjchen Reiche ab- 
gefehen war, entſchloß man fi, wenn auch noch unter 
fortwährendem Schwanken, bei Gelegenheit mit den 
Waffen nochmald gegen den franzöfiichen Druck auf- 
zutreten. Das Wiener Cabinet begann demnach ſich 
nad) Verbündeten umzujehen und ſandte den trefflichen 
Stadion mit dem Auftrage, ein Bündniß mit Rußland 
abzufchließen, nad) Petersburg. Metternich rückte zur 
felben Zeit, im Hochſommer 1803, in bie frühere 
Stadion’ihe Stellung als Gefandter in Berlin ein. 
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Zwar blieb auch in der preußiſchen Reſidenz Graf 
Clemens nach wie vor der Lebemann und die damals üppig 
blühende Salonwelt Berlin's gewann in ihm einen liebens⸗ 
würdigen und geiſtreichen Theilnehmer ihrer Vergnügen 
und Debauchen; aber die wichtigere und politiſch be— 
deutendere Stellung eines Geſandten am preußiſchen 
Hofe führte Metternich doch auch unwillkührlich mehr 
denn je auf den Ernſt der Geſchäfte hin. Er verſuchte 
mehrmals, beſonders als der Krieg von 1805 dem 
Ausbruche nahe war, Preußen zum Eintritt in die 
Coalition zu beſtimmen und bei Gelegenheit, wo er 
mit der Nachricht vom Abfchluß des Bündniffes zwi- 
Shen Rußland und Oeſterreich von Neuem den cha— 
ratterlofen Haugwitz zum Anfchluß aufforderte, war er 
nahe daran, mit feiner Deredfamfeit den Sieg davon 
zu. tragen, ala das bruske Auftreten des ruſſiſchen 
Hofes und die plögliche Gleichgüftigkeit, die man in 
Wien gegen das Bündniß mit Preußen an den Tag 
legte, die thatenfcheue Politif Friedrich Wilhelm’ III. 
wieder in das ſtumme Zumarten zurüdfallen ließ. Nach 
der Verlegung des Ansbach'ſchen Gebiets durch) Napo⸗ 
leon erhielt aber die Berliner Kriegspartei plöglich die 
Oberhand und es hatte ernftlichen Anfchein, als werde 
Preußen aus Rache für den ihm von Frankreich an- 
gethanen Schimpf der Coalition "beitreten. Selbſt die 


——— 


Niederlage bei Ulm kühlte nur wenig die preußiſche 
Kriegsluſt ab und die Rüſtungen nahmen ihren Fort- 
gang. Es fam nun Alles darauf an, Preußen in fei- 
ner Stimmung zu erhalten. Schon Ende September 
1805 jandte Metternich eine Depefhe an das Wiener 
Cabinet, in der er ein lebhaftes Bild von der Erbit- 
terung Preußens gegen Napoleon entwarf und die Ab- 
jendung eines Erzherzogs zu perjönlicher Verftändigung 
mit dem Berliner Cabinet dringend befürwortete. ‚Dies 
wäre, heißt e8 in der Depeſche, ein untrügliches Mittel, 
des Königs noch immer ſchwankende Haltung zur Ent- 
Ichiedenheit zu bejtimmen und das Mißtrauen und die 
Eiferſucht zu vernichten, welche noch immer im preu— 
ßiſchen Cabinet ihre Stimme erheben.” Diefe Aeuße— 
rung Metternich’s ift in merfwürdiger Harmonie mit 
Genten’s Auslafjungen zur jelben Zeit gegen Johan— 
nes Müller, „durch perfönliche Zuſammenkünfte der 
Meonarchen, durch Miffionen der Erzherzoge müſſe 
man Triedrih Wilhelms perſönlich günftige Dispofi- 
tionen im großen Stile bearbeiten,“ fo daß es wahr- 
ſcheinlich iſt, um jo mehr ala Gens in Wien in leb- 
hafter Correfpondenz mit Metternich ftand, diefer habe 
den Gedanken des öfterreichifchen Hofraths nur eine 
offizielle Form gegeben. 

In der That fam fowohl Erzherzog Anton, 
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Bruder des öſterreichiſchen Kaiſers, als auch der Czar 
Alexander Ende Oktober nach Berlin, und durch den 
Potsdamer Vertrag vom 3. November ſchien Preußens 
Anſchluß an die Coalition nicht mehr zweifelhaft zu 
fein. Man weiß, daß das Ultimatum, welches Haug-⸗ 
wig darauf in langfamer Reife Napoleon in Brünn 
übergab, ſich nad) der Schlacht von Aufterlig durch 
die Charakterlofigkeit des preußifchen Miniſters in ein 
Bündnig mit Napoleon verwandelte. 

Metternih, der dem Abichluß des Potsdamer 
Zractats ſehr förderlich gewejen und den erften Ent— 
wurf davon Haugwitz vorgelegt hatte, war durch feine 
perfönliche Erjcheinung, durch die Gabe feiner Rede 
und volllommene Gentlemanhaltung bei dieſer Gele— 
genheit hoch in Gunft bei dem romantischen und durch 
blendendes Aeußere fid) gern der Verführung hinge— 
benden Czaren gefommen. Als Stadion daher nad 
dem Preßburger Frieden von Petersburg abberırfen 
wurde, um das Minifterportefeuilfe zu übernehmen, 
erbat fih Alerander in Wien zu feinem Nachfolger 
den Grafen Clemens, der über diefen kaiſerlichen Wunſch 
wegen der ruhigen und gefellichaftlich höchſt angenech- 
men Stellung eines Gefandten in Petersburg fchon 
beim perfönlichen Gefpräcd mit dem Czaren unverhoh- 
len feine Freude geäußert hatte. Er wurde in der 
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That auch im März 1806 aus Berlin abberufen und 
zum Geſandten in Petersburg beſtimmt; doch Sta⸗ 
dion, welcher den leichten und geſchmeidigen Charakter 
des Grafen ſehr wohl kannte, hielt ihn für geeigneter, 
die öſterreichiſchen Intereſſen Napoleon gegenüber zu 
vertreten, um jo mehr, als ſich zu dieſem unangeneh- 
men und vielen Webermüthigfeiten eines hochfahrenden 
Siegers ausgefegten Poften Niemand finden wollte. 
Es war in den Stiftungdtagen des Rheinbundes, 
als Metternich) nach Paris reifte, mehr als Gefandter 
eines „abtrünnigen Vaſallen“, wie Napoleon damals 
Ihon jagte, denn als Bevollmächtigter einer fonft er- 
jten Mudt. Und das Wort, welches er damals 
ſprach, zeugt davon, daß er die Fehler der öfterreichi- 
hen Politik in jüngfter Zeit erkannt Hatte. „Wie 
kann man ſich denn nur einen Augenblid über den 
Abfall der füddentichen Fürjten wundern? fagte er. 
Man hätte, wenigjtens feit dem Lüneviller Trieden 
und dem Neichsdeputationsfchluffe von 1803 aufrichtig 
und unaufhörlih daran denken müfjen, ihnen Ver— 
trauen zu zeigen, fi) eine Vormauer aus ihnen zu 
bifden, den alten, bald offenen, bald heimlichen Erb- 
fampf zwifchen den Höfen von Wien und München 
gründlichit zu befchwichtigen, daß Baiern endlich im 
ruhigen Gleichgewicht eines wahren Mittelftantes nim- 
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mer nöthig haben ſollte, gegen Oeſterreich ſtets den 
Schutz Frankreichs zu ſuchen!“ 21 

Wir werden ſehen, wie Metternich in der Folge 
feine Politik vor ſolchen Fehlern bewahrte. 





21 Kaiſer Kranz, ©. 51, 52. 
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Der Kaiſer Napoleon ſetzte nach dem glänzenden 
Feldzuge von 1805 und der Beſiegung Oeſterreichs 
ſeinem Uebermuthe keine Schranken mehr; er fing an, 
den Diktator Europas zu ſpielen. Als ſolcher ließ er, 
je nach der Cäſarenlaune, den Geſandten der fremden 
Fürſten ſeinen Zorn oder ſein Wohlgefallen empfinden, 
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und ſtellte die Cenſuren um ſo rückſichtsloſer aus, je 
weniger Rückſicht er für einen Staat zu nehmen nöthig 
oder Luſt hatte Gerade der Geſandte Oeſterreichs 
mußte ſolchem Weſen gegenüber einen ſchlimmen Stand 
haben; denn er hatte den Kaiſerſtaat trotz ſeiner Nie— 
derlagen würdig beim Sieger zu vertreten und durfte 
doch ſtets gewärtigen, daß ſich der Uebermuth desſel— 
ben bei Gelegenheit in Demüthigungen des ſchwerge— 
haßten und heimlich noch immer als mächtigſten Staat 
gefürchteten Oeſterreichs ergehen werde. Herr von 
Metternich ſollte nach dem dolce far niente an den 
Höfen von Dresden und Berlin nur zu ſehr die dor- 
nenvolle Stellung am Hofe Napoleons empfinden. 

Bon Haufe aus freilich ſchien der Gefandtenpojten 
in Paris dem Grafen Metternich nur glänzendere Ge— 
legenheit zu geben, feine perſönlichen Eigenfchaften, jeine 
Bolllommenheit als Cavalier und Höfling zu vermwer- 
then. Der Kaiſer nahm den ſchönen, feinen Edelmann 
jehr gnädig auf und diefer hatte es als einen Beweis 
perjönlicher Sympathie anzujehen, daß Napoleon über 
die Jugend des Gefandten eines fo alten Haufes, wie 
dag öſterreichiſche, zu jcherzen geruhte. 

„Erw. Majeftät, ſoll Metternich darauf geantwor- 
tet haben, waren bei Aufterlig nicht älter als ich.“ 

Neben der Gunft des Kaiferd gewann Graf 
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Metternich auch in den Salons perfünfihen Einfluß; 
feine Liebenswürdigkeit und Geiftreichigleit führte auch 
bier in der Hanptftabt des Esprit dem lebefrohen Al⸗ 
cibiades liebeverlangende und mit Verſuchungen ſpie⸗ 
Iende Frauen zu, während die Höflinge ihn hoch we⸗ 
gen feines feinen Benehmens und feiner cavalieren 
Eigenfchaften ftellten. Der Glanz, den er entfaltete, 
jein Aufwand, fein Haus waren überdied Urſachen 
genug, ihm die Gunft eines Hofes zuzumwenden, Der 
viel Gewicht auf dergleichen Attribute eines Geſandten 
legte Genug, überalf, wo Metternich feine perſönli⸗ 
hen Eigenſchaften einfegen konnte, feierte er Triumphe; 
nur gehörten diefe dem Cavalier, nicht dem Gefanbten. 

As Staatsmann war der Bertreier Deiterreiche, 
was politische Erfolge anbelangt, wenig glücklich; «in- 
mal, weil der Mann, weicher fpäter als der erfte Die 
plomat galt, damals ber feinen Kunſt eines Zalley- 
rand wohl noch nicht gewachſen war; dann, weil in 
der That alle Feinheit und Beredfamleit an ber mili- 
tärifchen Brutalität Napoleons abprallen mußte. Es 
zeigte fich dies in dem Refultat der Unterhandlungen, 
die über einige Unklarheiten und Unbequemlichteiten 
der Preßbarger Friedensalte während der Jahre, 1806 
und beſonders 4807 zwischen ben Cabinetten von Wien 


und Poris gepflogen wurden. Die wit den Oeſterrei⸗ 
Schmidt⸗Weißenfels. Fürſt Metternich. T. 4 
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chern 1805 verbündeten Ruſſen hatten nämlich das 
durch den Frieden von Preßburg den Franzoſen über- 
laffene Cattaro befeßt und wollten diejen feften Ort 
an der dalmatifchen Küfte nicht räumen. Aus biefem 
Grunde blieben auh die Franzojen in der Feſtung 
Draunau. Diefe, fowie mehrere Grenzftreitigfeiten 
wurden endlich am 10. Dftober 1807 durch den Ver— 
trag von Fontainebleau, den Metternich mit dem Mi- 
nifter Champagny abſchloß, geregelt; aber auf eine 
für Defterreich jehr ungünftige Weife. Bon nun an 
ward der Thalweg des Iſonzo die Grenze zwifchen 
Defterreih und dem Königreich Italien; alle auf dem 
rechten Ufer diefes Fluſſes Tiegenden Gebiete verlor 
Oefterreich, welches freilich dafür Meontefalcone erhielt, 
aber dadurch kaum ein Zehntel des Verlorenen entjchä- 
digt befam. Es mußte überdies Frankreich nah Dal- 
matien eine Militärftraße bewilligen, wogegen es die 
Aufiherung erhielt, dag Braunau ihm nad) Monats- 
frift übergeben werden folle — eine Zuficherung, die 
trotz aller Reklamationen unerfüllt blieb. 

Metternich's reger Liebesſinn befchäftigte fich feit 
Anfang des Jahres 1808 lebhaft mit der talentreichen 
Lieblingsfchweiter des Kaifers Napoleon, Caroline, Ge⸗ 
mahlin Mürat’s, damals Großherzogin von Berg und 
einige Monate fpäter Königin von Neapel. Es war 
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von Haufe aus eine gewöhnliche Liebesliaiſon, die bei- 
den Theilen Annehmlichkeiten bereitete und die heimlich 
jogar noch während des Einzugsmarfches in Frankreich 
1814 unterhalten ward, zum Crftaunen des edlen Lord 
Caftlereagh, der ein Paar aufgefangene zärtliche Liebes⸗ 
briefe Metternich's an die Gemahlin des mitbefehdeten 
Mürat im Hauptquartier von Troyes zu Iefen befam. 
Aber die Luft, welche Graf Clemens Metternih am 
Spiel der Intriguen hatte und die fich in der That, 
wie Napoleon ihm fpäter vorwarf, oft bei politifchen 
Sefhäften geltend machte, trieb ihn bald dazu, fein 
vertrantes Verhältniß für den Gefandtichaftspoften aus⸗ 
zunugen und vermöge deffelben möglichft in die Pläne 
des Kaiſers einzudringen, was freilich nicht verhinderte, 
daß auch von franzöfifcher Seite, beſonders durch 
Fouche, ein gleiches Manövre gegen ihn verſucht ward. 
Bei Gelegenheit der ſpaniſchen Wirren, die vornehm⸗ 
ih Oeſterreichs Aufmerffamkeit erregen mußten, gaben 
fi) beide Theile große Mühe, durch Mürat's Gemah- 
lin die Geheimniffe Eines vom Andern zu erfahren. 
Metternich wollte wifen, was Napoleon in Spanien 
zu machen gebenfe; Napoleon, ob das von ihm ftark 
beargwöhnte Defterreich wohl beabfichtige, während eines 
ſpaniſchen Feldzugs ihm durch einen Angriff auf Frank⸗ 
reich Verlegenheiten zu bereiten. a einer großen 
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Cour rief der Raifer rauh und barich feiner Schwe⸗ 
fer zu: 
| „Amusez ce niais-la! Nous en avons besoin 
à prösent !* 

Metternich ließ fi von der —— wirklich 
amüſiren, ohne jedoch dem napoleoniſchen besoin zu 
genügen. Wie bedentend übrigens ſein Verhältniß 
war und wie wenig ſich die franzöſiſchen Staatsmän- 
ner über defjen politifche Ausbeute täufchten, erhellt 
aus einem Worte Savary's: 

„Mr. de Metternich, fagte er, avait poussé ses 
informations siloin, qu’il serait devenu impossible 
pour un autre, que l’empereur, d’y parvenir au 
fond. — Tl disposait en dominateur d’une per- 
sonne, dont Mr. Fouche avait un besoin indis- 
pensable. La diseretion m’empöche de la nom- 
mer: cela serait une revelation inutile.“ 

Metternich) wurde um fo eifriger im Ausbeuten 
feiner Liaiſon, je drohender der politifche Horizont er- 
ſchien. Die Dinge in Spanien hatten einen unge 
abnten Lauf genommen; die Bourbone waren ent- 
thront, ein Napoleonide herrichte in Madrid, ein furcht- 
baver Krieg gegen das aufgejtandene ſpaniſche Wolf 
war die Folge davon. In Paris, felbft unter den 
Höflingen des Kaiſers war die ſpaniſche Geſchichte 
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verurtheilt worden; man ahnte in ihr ben Keim des 
Berderbens und die Zuverfiht wie Begeiſterung für 
Rapoleon fühlte fi bei vielen hohen Militärs und 
Staatsmännern ab. Beſonders Talleyrand, aus Rache 
gegen den Kaiſer, der ihn öffentlich gebemüthigt, und 
Fonche, der Blutmeuſch und ewige Intrignant, ſchürz⸗ 
ten im Geheimen die Fäden einer Verſchwörung gegen 
Napoleon, die nichts Geringeres bezweckte, als der 
Herrſchaft deſſelben ein Ende zu machen und die, wenn 
auch unglücklich umd zaghaft, bis in den Krieg von 
1809 hinein ſpielte. De fchredlicher die Niederlagen 
der Franzofen in Spanien wurden, je erbitierter der 
Kampf mit dem Volk in Waffen; jemehr fü der Ueber⸗ 
muth, der furor caesaris bei Napoleon bemerflid 
machte, um jo mehr Minen legten Talleyrand und 
Foucht unter das, einer Univerfal- Monarchie zuſtre⸗ 
bende Kaiferreich. 

Das Prineip all dieſer, unter des Kaiſers Augen 
gleißneriſch ins Werk gejetten Umtriebe war unftreitig, 
ihn mit dem halben Europa mit einem Male in Krieg 
zu verwideln und dur die Uebermacht zu erdrücden. 
Die Berhältniffe waren fo günftig wie möglich; Spa- 
nien zehrte furchtbar an der Kraft Frankreichs umd 
dem Mark der Armee; auf Rußland war troß aller 
Liebäugeleien nicht viel zu rechnen, fobald Napoleon 


den Czaren nicht die Türkei überließ; Defterreih und 
Deutichland fannen auf Rache; England war nad wie 
vor der ZTodfeind Napoleons — wenn man all diefe 
Elemente plötzlich heraufbeijchwor, jo ſchien es gewiß 
zu fein, daß Napoleon erliege Sie Hofften ihn zer- 
malmt in feiner titaniſchen Himmeleftürmerei zu jehen, 
wenn neben dem füdlichen Ungemwitter ſich noch im Oſten 
und Norden ein ebenfo gemwaltiges erhöbe. So war 
es dor Allem nothwendig, daß Defterreich Losichlage. 

Um dies zu bewirken, festen Talleyrand und 
Fouche fih mit dem ‚Grafen Metternich in geheime 
Verbindung und weihten ihn in ihre Pläne ein, fo- 
weit, als ihnen zwecdienlich ſchien. ‚Nicht allein, daR 
fie ihn einen Blick in die gefährliche, von Niemandem 
recht gefannte Lage Napoleons thun ließen, fie brad)- 
ten es auch dahin, dag Metternich, der thatenſcheueſte, 
vor Gewalt- und heroiſchen Mitteln ſtets zurüd- 
ſchreckende Cavalier, in ein gewiſſes Friegerifches Fieber 
gerieth, das feiner temporifirenden Natur entjchieden 
widerfprah. Sie, welche Alles noch beſſer Tannten, 
als jelbft der Kaifer, gaben dem erjtaunten Grafen die 
untrüglichjten Beweiſe an die Hand über das ſchwach— 
fundirte Bündnig mit Rußland, über die Ausdehnung 
der Händel, in die Napoleon damals aller Orten ver- 
wickelt war. Fouche machte Meetternich in feinen Gar- 
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tenhäuſern mit allen Häuptern des ſpaniſchen und por⸗ 
tugieſiſchen Aufſtandes, der neapolitaniſchen und römi⸗ 
ſchen Gährung bekannt, ?? und brachte ihm fo von 
jelbjt die Weberzeugung bei, daß nie eine günftigere Zeit 
für Defterreidh Tommen würde, um Napoleon zu bes 
triegen. Zu befriegen — weiter ging WMetternichs 
Idee nicht, und er ahnte es jchwerlich, welchem Ziele 
die beiden franzöfiihen Seelenverfäufer Losfteuerten. 
Auch war er perfönlich ein viel zu großer Bewunderer 
Napoleon, als daß er den gänzlichen Sturz feiner 
Herrſchaft gewünſcht, ja nur für heilfam gehalten 
hätte. | 

Die Berichte, welche Metternid) über Alles, was 
er durch Talleyrand und Fouche zu feiner Leberra- 
ſchung erfuhr, nad) Wien fandte, brachten im Cabinet 
des Kaiſers Franz den mächtigſten Cindrud hervor. 
Sie gaben der Rachluſt und dem tiefen Haß |des im 
Breßburger Frieden fo fchwer gefränften Monarchen 
ein Ziel, dem fein Minifter, Graf Stadion, aus lau⸗ 
terftem Patriotismus ſchon unabläffig nachgegangen 
war. Der Meinifter, Graf von Stadion, bejchäftigte 
fich jeit 1805 ſchon mit dem Gedanken eines Vergel⸗ 
tungsfrieges ; aber nicht zu läugnen ift es, daß Wet- 
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ternich mit zu den Urhebern des Krieges von 1809 
getechnet werden muß. Er, von Fonche aufgehetzt, 
entflammte durch feine Berichte die öſterreichiſche Be⸗ 
daͤchtigkeit und befehtte zuerit über die JIutenſität und 
den wahren Charakter des fpanifhen Srieges. Gin 
Mann wie er kannte freilich nur Cabinetöfriege; aber 
das ift auch wieder ein merfwürdiger Widerfpruch im 
Reben Metternich’s, daß er den fchönen Volkskrieg von 
1809 in Defterreid) mit in Scene fegte, ohne deſſen 
Weſen recht zu erfaffen und anzuerfennen und daß er 
nach dem Heldenfampf von Wagram dennoch den pa⸗ 
triotifchen Stadion beerbte, dejjen politische Zielpunkte 
ſo fehr von den feinigen abwicen. 

Die Beziehungen Defterreihs zu Frankreich, feit 
jeher geipannt und feit dem Vertrag von Iontainebleau 
höchſt unfreundliher Natur, nahmen in Folge der 
Metternich ’fchen Berichte von der Mitte des Jahres 
1808 einen fehr gereizten Charafter an. Metternich 
hatte in Paris weiter nichts zu thun, als die Beſchwer⸗ 
ben bes Wiener Cabinets über die Belegung Rome, 
die Vereinigung der drei Provinzen des Rirchenftaats 
mit dem Königreiche Italien und über die ſpaniſchen 
Angelegenheiten zu notificiren ; andererfeite mußte er 
aber aud) die Klagen des franzöfifchen Cabinets über 
Oeſterreichs Agnoriren der von ihm verfprochenen Be— 
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folgung des Continentalfyftens und befonders über 
bie großen und immer mehr verftärkten Ruftungen 
Defterreichs mit anhören. Ueber den legteren Punkt 
kam es zwiichen Champagny und Metternich zu einer 
Sorrefpondenz von anfangs EOTIISCAMIENENN dann aber 
officiellem Charakter. 

„Bas foll man, fchrieb der franzöfiiche Miniſter 
am 16. Juli 1808 aus Bayonne, wo fi) aud der 
Kaifer befand, von dem Kriegarufe denfen, der von 
Wien aus durd) ganz Deutſchland tönt, von den Rü⸗ 
ftungen, von denen alle Zeitungen melden, von Dewe- 
gungen der Truppen nad) Galizien, wo eine Armee 
eoncentrirt wird, von ähnlichen Bewegungen in Böh— 
men und endlich von der Errichtung einer Rational: 
garde, Hinter der man eine Miliz organifirt, ala ob 
die öfterreichifche Monarchie alle ihre Mittel erjchöpfen 
wollte, um einen großen Streit zu führen, oder fich 
aus einer großen Gefahr zu erretten ?“ 

In einem andern Briefe aus Toulouſe vom 
27. Juli bejchwerte fi) Champagny von Neuem über 
die Inſurrektion der öjterreihtihen Monardjie und 
drohte, daß der Kaifer ebenfalls rüften würde. „Wel—⸗ 
hen Vortheil hofft Defterreih von dem Kriege? Wir 
find überzeugt, daß ed von Rußland Teinen Beiftand 
zu erwarten hat. England kann ihm nur unbedeutend 


nüglic fein. Auf dem Continent wird es nicht einen 
Berbündeten haben.‘ 23 

Metternich läugnete in feinen Antworten keines⸗ 
weges, daß Dejterreich rüfte, aber er erflärte, daß dies 
nur zur Bertheidigung gefchehe und Defterreich an kei⸗ 
nen Angriffskrieg dent. Man beabfichtige eben nur, 
die militäriſche Organiſation des Kaiſerſtaates auf 
Grund der gemachten Erfahrungen zu verändern und 
darin könne Frankreich) unmöglich Motive zu Beſorg⸗ 
niſſen oder gar Beſchwerden finden. 

Champagny antwortete darauf am 30. Juli aus 
Dordeaur: 

„Ohne Zmeifel hat Oeſterreich das Recht, in 
jeinen militärifchen Verhältniſſen die Modificationen 
zu treffen, die e8 für nöthig erachtet; aber hat man 
folhe Veränderungen in Friedenszeiten je mit folder 
Uebereilung betreiben jehen? Im April fordert man, 
daß Alles im Juli fchlagfertig fei, ald wenn um diefe 
Zeit der Krieg ausbrechen müßte Plötzlich 100.000 
Mann auf die Beine ftellen, ungerecdhnet die Streit- 
fräfte, durch welche die aftive Armee vermehrt ward, 
fie bewaffnen, einüben, ihnen die Gefahr als ungeheuer 
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und folglich einen Krieg ala unvermeidlich darftellen — 
kann man das fehen und daran zweifeln, daß Oeſter⸗ 
reich etwas im Schilde führe 2 

Napoleon war unftreitig außerordentlich beforgt, 
daß Defterreih in dem Moment, wo Spanien feine 
ganze Aufmerkfamfeit erforderte, einen Krieg beginnen 
werde. Es zeigt ſich dies in der plöglich eifriger denn 
je gejuchten Annäherung an Rußland, in der Dring- 
lichkeit, mit der Champagny das öfterreichifhe Cabinet 
zu bejchwichtigen fuchte, indem er Alles, worüber Meet- 
ternich klagte, entfräften oder entfernen wollte. Um 
einen Hauptichlag zu führen, beihloß Napoleon, gereizt 
und erbittert durd feine Händel und Fehlichläge, 24 
feinen ganzen Grimm an den Gefandten Oeſterreichs 
auszulaffen und jo durch Einfchüchterung zu erreichen, 
was auf diplomatifhem Wege ziemlich refultatlos ge- 
blieben. 

Cs war am 15. Auguft 1808, am Geburtstage 
Napoleons, als der Kaifer, der am Tage vorher erft 
aus Spanien zurüdgefommen war, die große Gratu- 
lations-Cour benugte, um ſich gewifjermaßen mit Europa 
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auseinander zu fegen. Seine erfte Wirth fiel auf den 
nenpolitanifchen Gefandten, Marquis de Gallo; „denn 
er habe ihn verleitet, Defterreih in Leoben Waffen- 
ruhe, in Bafjeriano gar den Frieden zu fehenfen, — 
feine Rönigin Caroline, eine unermüdliche Megäre der 
Zwietracht, fei nicht nur die erfte Meffaline des Jahr⸗ 
Hundert, jondern auch eine Tribade.“ 

Solcher unerhörten Beihimpfung eines Geſandten 
folgte eine ängftliche, tiefe Stilfe des gefammten Hofes, 
der ahnte, daß das Ungewitter erjt fein Vorſpiel ge- 
habt und feine Entladung nachfolgen werde. Unwilk⸗ 
kührlich richteten ſich Aller Blide auf Metternich; denn 
wen anders als dem öfterreichifchen Gefandten Tonnte 
der Hieb gegolten haben? In der That ging der Kaifer 
Schnell, mit zufammengefniffenen Lippen und funfelnden 
Augen auf den öfterreichifchen Gefandten los, nahm 
ihn, fo fagte man, bei der Bruft und fragte zormig: 

„Bas will denn Ihr Kaiſer?“ 

„Er will, daß Sie feinen Gefandten reſpektiren!“ 
antwortete Metternich mit großer Geiftesgegenwart. 2* 

Napoleon jtutte einen Augenblid, z0g die Hand 
zurüc und fuhr, im Weiterreden fich entflammend, laut 
vor dem erjchredten und todtangjtvollen Hofe fort: 
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„Die franzöſiſchen Heere haben zwar jenſeits der 
Porenien emigen Verluſt erlitten, doc) werden, noch 
ehe das Jahr abläuft, Teine Orte in Spanien oder 
Portugal mehr aufftändig, meine Adler in Liſſabon 
und Gadir wieder aufgepflanzt, der ſcheußliche Leopard, 
deifen Zritt noch das feite Land befudeln wird, in's 
Meer geftürzt fein. Ich rufe jeßt drei Konferiptionen 
auf einmal auf, nicht nur um den fpanifchen Krieg 
ſchnell zu beendigen, fondern auch um Oeſterreich ge- 
börig in Schach zu Halten, mit dem ich übrigens noch 
in gar feine Irrung verwtdelt bin. Weber vier weit 
furchtbarere Eoalitionen triumphirend, wird Frankreich 
gewiß auch vermögen, nöthigenfalls zugleih gegen 
Spanien und Dejfterreich fiegreih die Waffen zu er- 
heben. Jeder Krieg auf dem Continent bat meine 
Macht nur vermehrt und England gröblic enttäufct. 
Bergikt das Wiener Cabinet, vom Reichsadel und von 
feiner eigenen Ariftofratie anfgehegt, meine Großmuth, 
vergißt es, daß ich den Kaiſer Franz an den mähri- 
ſchen Wachtfenern begnadigt und den großprahlenden 
Ruffen vergönnt habe, friedlich nach Hauſe abzuziehen, 
jo Bat das Haus Lothringen, ſtets übermüthige Groß⸗ 
offiziere der Krone Frankreichs, zu regieren aufgehört!” 

Herr von Metternich hielt Taltblütig das Sturz 
bad aus; aber es folgte eine zweite Entladung, die 
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noch gefährlicher zu werden drohte. Napoleon warf 
ihm nämlich offen und grob feine Zuſammenkünfte mit 
Zalleyrand und Fouche vor, und durch diefe mit ſpa⸗ 
nifchen und portugiefiihen Oppoſitionshäuptern, mit 
Anfantado, San Carlos, Laftelfranco, Lima, Palmella 
u. A., wodurd. die falfchen Berichte entitanden feien, 
die er dem Hofe von Wien gejchict. 2° Aber wie groß 
auch des Grafen Weberrafchung fein mochte, er verlor 
Nichts von feiner Ruhe und Gemefjenheit: er lauſchte 
mit einer unter ſolchen Umftänden gewiß heroifchen 
Zuvorfommenheit dem Gezank des Raifers. 

„Wer greift Ste an, daß Sie daran denken, ich 
zu vertheidigen? fuhr nach einer Paufe, während wel- 
cher er in großen Schritten auf- und abgegangen war, 
Napoleon wiederum den Gefandten an. Wer bedroht 
Sie, um glauben zu machen, daß Sie bald angegriffen 
werden? Herricht feit dem Preßburger Frieden zwiſchen 
und nur die geringfte Uneinigkeit ? Und doch rufen 
Ihre Proflamationen zur PVertheidigung des Vater⸗ 
Iandes auf!“ Der Kaiſer wies nun auf die Nüftun- 
gen Oeſterreichs hin. — „Halten Sie die Gelegenheit 
etwa für günftig? Sie täufchen fi. Meine Politik 
tft offen, weil fie vedlich ift und ich das Gefühl meiner 
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Kraft befige. Ich will 100.000 Mann aus Frank 
reich ziehen, um fie nad Spanien zu jenden, und 
doc werde ich im Stande fein, Ihnen bie Spike zu 
bieten. Sie rüften; ich werde auch rüften. Sie mwer- 
den feine Macht des Continentes für fi) haben. Der 
Koifer von Rußland wird Sie auffordern, ruhig zu 
bleiben, das wage ich Ahnen fait in feinem Namen 
zu erklären. ... Indeß will Ihr Kaiſer, wie ich 
glaube, den Krieg nicht; ich traue ſeinem Wort, das 
er mir bei ſeiner Unterredung gegeben hat. Ich hatte 
ſeine Hauptſtadt und den größten Theil ſeiner Provin⸗ 
zen beſetzt, und faſt Alles wurde ihm zurückgegeben. 
Glauben Sie, daß der Sieger über die franzöſiſchen 
Armeen, wäre er Herr von Paris geweſen, mit gleicher 
Mäßigung gehandelt hätte? Nein. — Ihr Kaiſer will 
den Krieg nicht, Ihr Miniſterium will ihn nicht, und 
doch iſt die Bewegung, die Sie hervorgebracht haben, 
ſo groß, daß der Krieg bald gegen Ihren und meinen 
Willen Statt finden wird. Sie haben eine Prokla— 
mation, in der Sie verbieten, vom Kriege zu fprechen. 
Man glaubt aber Yhren Danbiungen und nicht as 
Proklamation. 2? 

In folhem Ton ging die Rede des Kaiſers fort; 
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er kritiſirte Oeſterreich, beleidigte es, rühmte ſich und 
wollte ihm beweiſen, daß er keineswegs ſo in Verle⸗ 
genheiten ſtecke, wie man glaube. Dieſe Audienz be⸗ 
wies, ein wie vollendeter Hofmann, der Graf Metter⸗ 
nid war nnd mit welcher Würde er perfünlihen In⸗ 
veftiven zu begegnen verftand. Selbſt Napoleon konnte 
fich nicht verhehlen, daß Metternich) den Sturm mit 
jeltenem Muth beftanden, und von der Zeit an war 
er, als wolle er wieder gut machen, was er dem Gra- 
fen perſönlich Beleidigendes zugefügt, freundlicher umd 
vertrauender denn je gegen ihn. Kin anderes Beifpiel 
von der vornehmen Kaltblütigfeit Metternichs brutalen 
Inſulten gegenüber legte er bei einer anderen Gele- 
genheit an den Tag. Der Marſchall Lannes, ‚Herzog 
von Montebello, der erfte Held der napoleoniſchen Ar- 
mee und Duzbruder des Kaiſers, dem er, oft in werig 
nücdternem Zuftande, die Wahrheit grob und gerade 
herans fingen durfte, ftand einjt Hinter den mit Nae- 
poleon im lebhaften Geſpräch begriffenen Staatsmän- 
nern Talleyrand und Metternih und brach, als fie 
fi) eben verabichiedet Hatten, in ein rohes Gelächter 
aus. Um den Grund defjelben von Napoleon befragt, 
entgegnete er: 

‚„Meber Carolinens (Murat) Geſchmack! Weber 
diefe Hundedemuth und Nichtigkeit. — Ich hätte ihm 
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während des Gefprädes mit Dir einen Tritt geben 
wollen und Du follteft vorne nicht das leifefte Zucken 
des fügen Mundes wahrgenommen haben.“ 

Seit dem Erfurter Congreß wurde die Spannung 
und Gereiztheit zwiichen den Cabinetten von Baris 
und Wien immer bedenkliher. Zwar Hatte Kaifer 
Franz in einem Briefe Napoleon die friedlidhiten Ver⸗ 
jiherungen gemacht; doch diefer glaubte nicht mehr am 
diefelben und begann bereits, troß der eben losgebro- 
chenen furchtbaren Inſurrektion in Spanien, den Din 
gen in Deutfchland die vornehmjte Aufmerkfamteit zu 
zollen. Auch Defterreich fuhr eifrig mit feinen Ru⸗ 
ftungen fort, und daß jelbft Metternich den Zeitpunkt 
zum Losſchlagen für geeignet hielt, geht aus einem 
Ipäteren Schreiben defjelben an Walmoden hervor. 

„Bonaparte felber hatte durch das beftändige un⸗ 
geduldige Hin- und Herlegen der politischen Gewichte, 
uch die muthwillig frevle Vervielfältigung usd Po— 
tenzirung feiner Aufgabe die Zündftoffe fo mahe ge⸗ 
rüdt, daß die Flamme drüben oder hüben gleich in. 
den erſten Tagen vor oder nad Erfurt ausbrechen 
Imnte, daf es für Defterreich unverantivertlic geweſen 
wire, die fette Rettungschance unbenützt verftreichen 

m laffen, welche die ſpaniſch-portugieſiſchen Aufftitede, 
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die DBegeifterung in Defterreich, dad Embarras Ruß⸗ 
lands mit der Pforte, mit Schweden und mit England 
jest nod) darböten. Wünfchte man auch in Wien das 
wirkliche Losfchlagen erft im Frühling (zur Vollendung 
mancher NRüftungen), fo war man doch gewiß nicht fo 
kurzſichtig, den legten freien Athemzug nicht unerwartet 
raſch und vollfräftig zu benuten, fondern unthätig den 
Augenblid abzuwarten, den einer der größten Heeres⸗ 
fürften aller Zeiten fich felbft al8 den beguemften aus- 
fuchen würde.‘ 

Bei dem Zögern öfterreichifcher Seits und der 
Gewißheit bei beiden Parteien, daß der Krieg unver- 
meidlich fei, war die Stellung Metternich's in Paris 
eine fehr peinliche. Er hatte zu beruhigen, zu täufchen, 
friedliche Berfiherungen zu machen und alle Thatjachen 
ftraften ihn Lügen. Der Kaiſer verlangte endlich eine 
beftimmte Erklärung; Metternich verficherte, daß er 
nit im Stande fei, eine folche zu geben; aber er 
wolle nah Wien reifen, um fie einzuholen. Im Des 
zember 1808 reifte der Gefandte in der That nad) 
Wien, wo er fi überzeugen Tonnte, daß der Krieg 
borbereitet war. Als er nach Paris zurüdgelommen, 
war er fo ftill wie vorher und gab ebenfowenig wie 
früher eine beftimmte Erklärung ab. Diefe Antwort 
wußte Napoleon zu würdigen: er ignorirte Metternich, 
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verhandelte nicht mehr mit ihm, ſprach nicht mehr 
mit ihm. Metternich fühlte fih unheimlich und be- 
ihwerte fiy über dies‘ Benehmen des Kaiſers; denn 
er konnte perfönliche Angriffe aushalten, aber nicht ein 
derartiges Ignoriren feiner Perſon. Auch lag dem 
Wiener Hof viel daran, fi eine Hinterthür offen zu 
laffen und möglicher Weife in der letzten Stunde 
noch da8 Gewehr abzufeken. Das Merkwürdige war 
num, daß Metternich, der immer den Frieden verfichert 
hatte, am 2. März 1809 die Kriegsbereitfchaft Defter- 
reich offictell dem Miniſter von Champagny notift- 
cirte, wobei er ganz naiv fragte: 

„Weshalb Hat der Kaifer nicht mit mir ge- 
ſprochen? 

„Der Kaiſer ſpricht nicht mehr mit Ihnen, ant⸗ 
wortete der franzöſiſche Miniſter, weil er lange ver⸗ 
geblich mit Ihnen ſprach und weil Sie durch trüge⸗ 
riſche Verſprechungen bei ihm den Einfluß verloren 
haben, den man einem Geſandten gewährt.‘ 28 

Dies war eine jener bitteren Pillen mehr, die 
Metternich ohne Meundverziehen hinunterfchludte. Er 
hatte noch kurz vorher verfprochen, daß der Wiener 
Hof feine Mafregeln nicht fortfegen, die Uebungen 
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einftellen und den König Joſeph von Spanien aner- 
kennen werde. Als er am 2. März gerade das Ge— 
gentheil davon notificiren mußte, motivirte er dies da- 
durch, daß fih der Kaiſer von Oeſterreich über die 
Richtzulaffung zum Erfurter Congreß gefränft gefühlt 
und daraus Argwohn gegen Frankreich gejchöpft habe. 
Champagny erwiderte darauf, was Herr von Metter⸗ 
nich Schon felber wußte, daß nämlich in Erfurt nichts 
gegen Defterreich direkt befchloffen worden fei und Na— 
poleon am allermenigften einen Krieg mit dem Kaiſer 
Franz anfangen wolle. | 

Metternich wies nun auf das Aufgebot der Khein- 
bundstruppen und den Marſch der Franzofen nach dem 
Rhein hin, wodurd Defterreich gezwungen werde, ſich 
auf alle Eventualitäten gefaßt zu machen. 

„Wenn Sie Truppen marſchiren laffen, ſagte 
Champagny darauf, jo gefchieht es, weil die englifche 
Partei in Wien die Oberhand hebalten hat. Plan 
fchreit über Gefahr, um Unruhe zu erweden und der 
Kaiſer mit fortzureißen. Wenn Sie dem Kaiſer nod) 
nicht den Krieg erklärt Haben, fo haben Sie ihm dad 
die Gewißheit des Priedena entzogen; Sie haben feine 
Rückkehr (aus Spanien) befchleunigt; Sie haben ihm 
gehindert, die Engländer in eigener Perfon zu verfol- 
gen und ihnen den Weg zur See zu fperren.‘ Weiter 
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erinnerte dann der Minifter an Beleidigungen, die zu 
Trieft franzöfifchen Offizieren zugefügt worden waren, 
or die Haltung der öfterreichifchen Preſſe, die Ver⸗ 
breitung faljcher Nachrichten über Spanien und bie 
feindfelige Haltung, welche die öfterreichifche Diplomatie 
zu Conftantinopel angenommen. 2? Metternich tiſchte 
ebenfalls die alten Beſchwerden wieder auf und befon- 
ders hob er hervor, dag man ihm felbft nicht einmal 
mehr im gewöhnlichen Verkehr die Rückſichten erweife, 
die ein Gefandter Oeſterreichs verlangen könne Und 
wie um die frühere Kränkung zu lindern und ihr den 
Stachel zu benehmen, erwiderte Champagny darauf: 
„Der Kaifer beflagt ſich nicht über den Grafen Met- 
ternich; Ihr Hof it allein, der, indem er feine 
Berfprechungen nicht erfüllte, die Würde Ihres Cha⸗ 
ralters verletzte.“ 

Die Lage der Dinge war um dieſe Zeit ſchon 
der Art, daß die Diplomatie ihrer nicht mehr Herr zu 
werden vermochte. Napoleon hatte bereits ſeinen Ge⸗ 
ſandten aus Wien abberufen; das Beſte wäre gewefſen, 
wenn auch Metternich ſeine Päſſe verlangt hätte, denn 
die Vorboten des Krieges zeigten ſich bereits im Ab⸗ 
fangen der Couriere und in fonftigen Demonjtrationen. 
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Nichts deſto weniger blieb Metternich in Paris und 
übergab noch die vom 27. März datirte Erklärung 
ſeines Hofes ab, in welcher unter herben Anklagen 
die Garantieen zurückgewieſen wurden, die Rußland 
und Frankreich geboten hatten, wenn Oeſterreich den 
Krieg nicht unternehme. Damit aber waren die Un- 
terhandlungen erjchöpft, und in der That rüdten in 
dem Augenblid, wo Metternich dies Ultimatum über- 
gab, die öfterreihiichen Truppen bereits nad) Baiern 
und Italien vor, Broflamationen riefen die Völker 
unter die „Fahnen der Freiheit”, ein Manifeft von 
Gratz (15. April) erläuterte die Urfachen des Krieges. 

Der Kampf hatte begonnen. 

Am 24. Mai, nachdem die Schlacht von Aspern 
ſchon gefchlagen, verlangte Metternich feine Päſſe und 
dies läßt fait vermuthen, als habe man wirklich die 
von Talleyrand und Fouche vorausgeſagte Kataftrophe 
nad) einer eriten verlorenen Schlacht erwartet und 
Metternich deshalb wider alles Herlommen fo lange 
in Paris gelaffen. Mean verweigerte ihm indefjen 
unter den obmwaltenden Umftänden die Abreife, und erft 
am 2. Yuli, furz vor der Schladht bei Wagram, brachte 
man ihn unter militärischer Escorte bis in die VBorpo- 
ftenlinie vor Komorn, wo er gegen die in Ungarn befind- 
lichen franzöfifchen Botfchafter ausgewechjelt ward. Er 
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begab fich darauf ins kaiſerliche Hauptquartier nad 
Wolkersdorf. 

Aber nicht lange war ihm Ruhe gegönnt. Nach 
dem Abſchluß des Waffenftiliftandes von Znaim (12. 
Juli) Hatten zwifchen dem Cabinet des Kaiſers und 
dem öfterreichifchen Friedensunterhandlungen ftatigefun- 
den, die in Ungarifrh-Altenburg zum Abſchluß gebracht 
werden follten. Die Bevollmächtigten waren franzd- 
fifcher Seits der Minifter Champagny, öfterreichiicher 
Seite Graf Metternid) und Graf Nugent. 

Die Inſtruktion, die Metternich) für die Friedens⸗ 
unterhandlungen vom Cabinet erhielt, ging dahin, die 
zu erwartenden Bedingungen des übermüthigen Sie- 
ger mit aller Zähigkeit zu befämpfen und möglichft 
deren Abfchluß zu verzögern. Man war nod nicht 
abgeneigt, von Neuem den Kampf aufzunehmen und 
befonderd Kaifer Franz war friegsluftig; man hoffte 
dabei auf England, auf Preußen, felbft auf Rußland, 
und traute Napoleon, der ungeheuer in diefem Feld⸗ 
zuge gejchwächt war, nicht zu, daß er Luft habe, den⸗ 
jelben zu verlängern. Daher follte Metternich einen 
möglichft hohen Ton anfjchlagen und verfuchen, alle 
harten Bedingungen abzulehnen. 

Am 17. Auguft begannen die Verhandlungen in 
Altenburg. Um die peinliche Situation zu ändern, 
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benutzte Metternich die Taktik, den Gegnern Vorwürfe 
über ihre Behandlung der eroberten öfterreichifchen 
Bropinzen zu machen und die Franzofen damit vom 
eigentlichen Thema abzuhalten. In der That gingen 
die erften zwölf bis dreizehn Situngen Hin, ohne daß 
irgend etwas am Friedenswerke gefördert worden war. 
Man ftritt fih über allerhand Borfragen und je ftren- 
ger der Ton Champagny's wurde, um fo mehr juchte 
Metternich durch neue Beſchwerden oder Propofitionen 
den Minifter von feinem Terrain wegzuloden. 

Schon in der zweiten Sitzung hatte Champagny 
feine Bedingungen geftellt, wonach Defterreih Kärn- 
then, Rrain und ‚die Meerprovinzen, einige Diftrikte 
in Böhmen und Tyrol abtreten ſollte. Metternich er- 
Härte, daß folche Forderungen einer Zerftörung der 
Monarchie gleihfämen und nie bewilligt werden wür⸗ 
den. Auch ging ein allgemeiner Schrei‘ der Entrüftung 
durch ganz Oeſterreich, als man Kenntniß von dieſen 
Bedingungen erhielt und der Wiederausbruch des Krie⸗ 
ges ſchien unvermeidlich zu fein. „Da bei uns feine 
Neigung vorhanden iſt, ſchrieb Gentz, auch nur den 
vierten Theil der Forderungen zuzugeſtehen, jo müßte 
die Sache eine fehr fonderbare Wendung nehmen, wenn 
ein. Friede herausfommen follte. Auch find die Mi- 
nifter vollfommen auf den Krieg gefaßt.‘ 





— 


Metternich verſuchte nun, die Gebietsabtretungen 
mindeſtens der Art zu ſtipuliren, daß fie Oeſterreich 
am wenigften fühlbar wurden. . Er bot Salzburg und 
Berchtesgaden, jowie einen Theil Galiziens; einen an- 
deren Theil der polnischen Provinz wollte man anſtatt 
Tyrol und Vorarlberg geben. Aber Napoleon lag 
nichts an Galizien und fo ſchlug er das Anerbieten 
rundweg ab. Um aber endlich der Sache mehr Nach— 
druck zu geben, fchlug er einen anderen Ton an. Er 
drohte mit Erneuerung des Krieges und konnte diefer 
Drohung um fo mehr Nahdrud leihen, als er halb 
Deiterreich noch befegt hielt und durch neue Rüſtun⸗ 
gen fich gefräftigt Hatte. Noch bedenklicher war die 
Idee Napoleons, den Kaifer Franz abdanken zu laffen; 
es mochte num Ernft oder bloße Einfchüchterungstaktif 
fein, die öfterreichifchen Bevollmächtigten in Altenburg 
wurden dadurch ganz vom bisherigen Boden fortge- 
drängt. ‚Wenn es einen Raifer gäbe, hatte Napoleon 
om 7. Septbr. an Champagny gefchrieben, auf dejien 
Treue ich mic, verlaflen könnte, etwa der Großherzog 
von Würzburg 3° oder der Erzherzog Karl, jo würde 
ih die ganze öfterreihiiche Monarchie zurückgeben, ohne 
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etwas davon wegzunehmen.‘“ 31 Zu dem Fürften Lich⸗ 
tenftein fagte Napoleon damals: „Der Kaifer trete den 
Thron an den Großherzog von Würzburg ab, und ic) 
gebe Defterreih Alles zurüd, ohne irgend etwas zu 
fordern.‘ 

Es war flar, daß wenn Kaiſer Franz feinen 
Gegner beim Wort genommen hätte, diefer die Lnei- 
gennügigfeit nicht fo weit getrieben haben würde. Aber 
was Napoleon vornehmlich beabfichtigt Hatte, zu ſchrecken, 
es gelang, und die Unterhandlungen nahmen feit Ende 
September einen beffern Berlauf. Nur fanden fie 
nicht mehr in Altenburg ftatt, fondern direkt zwifchen 
den beiden Kaifern. Unter Drohen und Einfchüchtern, 
etwas Nachgiebigfeit und Herabfegung der übertriebe- 
nen Forderungen von Seiten Napoleons kam endlich 
der Friede von Wien zu Stande, ein harter und des 
müthigender Friede, der Defterreich feinem Sieger ge- 
genüber wirklich faſt machtlos Preis gab. 

So war aud diefe Miſſion Metternich's nicht 
der Art, ihn den glüdlihen Diplomaten zuzuzählen. 
AU feine Feinheit und Gefchmeidigfeit, feine Weberre- 
dungskunſt und felbft perjönliche Beliebtheit bei Na⸗ 
poleon kam feiner diplomatifhen Stellung in Paris 
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nirgends oder doch ſehr wenig zu Gute. Der Vertrag 
von Tontainebleau, den Metternich abfchloß, war für 
Defterreich jehr ungünftig; der Krieg von 1809, ben 
Metternih aus Intrigue und als Inſtrument ber 
Zalleyrand-Fouche'ihen Pläne mit bewirkte, nahm ein 
unglücliches Ende und bewies, wie jehr der Gejandte 
ih über die Lage Napoleon’s getäufcht Hatte. Die 
Sriedensunterhandlungen zu Altenburg mehrten das 
Unglüd Metternich's als Diplomat vollends; nicht 
allein, daß er Nichte erreichte, was der Kunft und Ge- 
Ihicklichleit doch wohl möglich war zu erreichen; fon- 
dern er Hatte auch das bittere Geſchick, während der 
 Unterhandlungen bei Seite gefchoben zu werden und 
troß jeiner Stellung als fpezieller Bevollmächtigter 
dem Abjchluß des Friedens gänzlich fremd zu bleiben. 
Das waren Niederlagen genug für einen Staatsmann, 
und es bedurfte in der That fo harter Erfahrungen 
und eines feltenen Glücks, um gleich hinterher die 
glänzende Laufbahn zu nehmen, an deren Anfang wir 


jetzt jtehen. 
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Dierter Abſchnitt. 


Metternich’s Minifterium 
bis 1812. 


Ernennung des Grafen zum Minifter ded Auswärtigen. — 
Etadiond Wort. — Boritiihe PBıäne. — Die PVerheirathung 
der Erzherzogin Maria Louife an Napoleon. — Metternid in 
Bart. — Der Minifter ad interim Fürſt von Metternid. — 
Enftem ded Grafen von Metternid. — Wefultate des Aufent- 
halts in Paris. — Müdichr nah Wien. — Vorbereitungen zur 
Alliance mit Franfreih. — ‚Der ruſſiſche Krieg und das öfter- 
reichiſch⸗franzoͤſiſche Bündniß. — Napoleon in Dreövden 1812. 


Graf Metternich, fchon während der Altenburger 
Triedensunterhandlungen zum Staatsminifter ernannt, 
übernahm am 8. Dftober definitiv an Stelle des Gra- 
fen Stadion das Portefeuilfe für die auswärtigen An— 
gelegenheiten und kehrte Ende December mit dem Kai— 
fer aus dem bieherigen Hoflager zu Totis in Ungarn 
nach Wien zurüd. Unftreitig war für den bisherigen 
Botichafter in Paris, deflen diplomatiihe Thätigkeit 
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ſich nicht eben großer Erfolge zu rühmen hatte, bie 
Erhebung zu einer fo hochwichtigen Stellung fein ge⸗ 
ringes Glück zu nennen und die verfchiedenften Mo- 
tive wurden diefem Wechfel in der Perfon des damals 
bedeutendften Minifteriums untergelegt. Die Meiſten 
fahen die Entlaffung Stadions und die Nachfolge Met- 
ternich’8 als eine dem franzöfifhen Kaifer gemachte 
Gonzeffion an, indem fie in dem neuen Minifter einen 
dem Napoleonismus nicht fchroff gegenüberftehenden 
Seift erfannten; Andere freilih vermutheten dahinter 
nicht viel mehr als ein Spiel der Intrigue und ia 
diefer Beziehung ift Stadion’ Wort, welches den Au⸗ 
theil Metternich’3 an der Urhebefchaft des Krieges von 
1809 andeuter, bemerlenswerth genug. „Könnte ich 
diefen abgründlich Teichtfinnigen Lebemann eines fo 
eraften und feiten, faſt altrömijchen Gedankens fähig 
erachten, fagte damald Graf Stadion, id) hätte wahr- 
haftig geglaubt, er habe. diefe Niefenglut entzündet, 
die jegt in ihrer Aſche noch furchtbar drohend ver⸗ 
glimmt — blos im Gier, mein Portefenille an fich zu 
reißen und auf meinem Plate zu ftehen.“ 3° 

Die öfterreichifche Monarchie tft nicht der Akt, 
da ein Wechſel des Minifteriums einen Wechſel des 
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Syſtems in ſich ſchließt, höchſtens, daß man die auswäre- 
tige Politik einigen Modifikationen unterwirft, ohne 
doch deren lange geſteckte Zielpunkte aus den Augen 
zu verlieren. Dieſe, man möchte ſagen, Staatsgrund- 
gejege find Feiner Berfon nach individueller Meinung 
unterzuordnen und ebenfowenig ift e8 einem Miniſter 
Defterreichd möglich, die Hilfe einer oder der anderen 
Parteien am Hofe zu verjchmähen, will er Erfolge 
und Unterftügung feiner Pläne finden. Die gefchmei- 
dige Natur des Grafen Metternid), an und für ſich 
nicht fähig, den Wechjelfällen eines erbitterten, feine 
Perſon angehenden Barteienlampfes entfchloffen die 
Stirn zu bieten, war unftreitig geeignet, nach der Er- 
bitterung eines heftigen, alle Leidenſchaften erregten 
Kampfes, hüben wie drüben durch Nachgiebigfeit und 
Geichmeidigfeit zu beruhigen, den Einen als Bürg⸗ 
Ihaft für den Frieden, den Anderen als eine Hoff- 
nung für eine neue Erhebung zu erfcheinen. Aber 
lange konnte man fi nicht verheimlichen, daß fich der 
neue Miniſter vornehmlich auf eine Partei ftüßte, die 
der patriotifhen, befonders der Stadionifchen, in den 
meiften Punkten fchroff gegenüberftond. 

Diieſe Partei ging damals ernftlich mit dem Plane 
um, Defterreich feiner urfprünglichen Beſtimmung zu- 
rüdzugeben und der Präponderanz nah Dften zuzu⸗ 
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weiſen. Schon einige Jahre früher, nach dem Feld⸗ 
zuge von 1805, war man dieſer Idee begegnet, und 
Gentz, deſſen Bezüge zu Metternich immer bedeutender 
wurden, hatte 1806 gemeint, man ſolle die Reſidenz 
von Wien nach dem Innern Ungarns hinverlegen, die 
deutſchen Staaten als Grenzprovinzen behandeln und 
ſich mit allen übrig gebliebenen Hilfsquellen jo zu be- 
feftigen ſuchen, daß der Teufel und feine Legionen nicht 
eindringen Lönnen. 3? Nach dem Wiener Frieden trat 
diefe dee in beftimmterer Form auf. Ein großer 
Theil der höheren Militärs und felbft der Hofpartei 
hielt jede fernere Erhebung gegen die napoleonifche 
Herrſchaft für Thorheit und meinte, daß Defterreich 
fortan feine Blide vom napoleoniſchen Weſten fort, 
dem mehr Zukunft verheißenden Dften zuzumenden habe. 
Bei der Schwäche der Türkei fei es leicht zu ermögli- 
hen, die Donaufürſtenthümer als einen Erſatz für die 
verlorenen italienischen Provinzen zu erobern und man 
müßte zur Erreichung diejes Planes felbft die Wieder- 
berftellung Polens, Abtretung Galiziens und einen 
Krieg mit Rußland nicht ſcheuen. Da man damals 
wirklich glaubte, Napoleon beabficdhtige eine Wiederher- 
ftellung Polens, fo baute man darauf den Plan, fi 
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Napoleon in der Ausführung feiner Abſicht gefällig zu 
erzeigen, injofern er eine Eroberung der Donauländer 
bi8 zum ſchwarzen Meere öfterreichifcher Seit geftatte 
und Rußland an ernftlihem Widerftand gegen diefe 
Eroberung hindere. Unter allen Umftänden bielt es 
die Partei für vortheilhaft, fich zu einer Alliance mit 
Napoleon zu entfchließen und gegen Rußland Front zu 
machen. ?* | 

- Metternich, wenn er fi auch nicht gänzlich zum 
Träger diefer Pläne machte, war doc; der Mann, der 
in der Alliance mit Frankreich die vorläufige Rettung 
des öfterreichifchen Staates erblidte. Die KRaunit’fche, 
feines Großfchwiegervaters, Politik zu befolgen, war 
vielleicht im Hintergrunde der Ideen Metternichs; aber 
er ſelbſt konnte ſich nicht verhehlen, daß dieſe unter 
den obwaltenden Umſtänden und bei der Gefahrloſig⸗ 
feit des entfräfteten, halb vernichteten Preußens nicht 
mehr zu einem mirflihen Syſteme erhoben werben 
fönne. Wenn fich ihm aljo der Anſchluß an Frank⸗ 
reich als die günftigfte Politif für Defterreich darbet, 
fo geſchah es, weil er im dem Frieden mit der gefähr- 
lichften Macht die Kräfte und Bortheile zu erzie» 
fen Hoffte, die zu einem fpäteren Abwerfen aller 
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widerſtrebenden und hindernden Feſſeln nothwendig wa⸗ 
ren. Die Anlehnung Oeſterreichs an Napoleon, die 
ſomit zur Baſis der Metternich'ſchen Politik gemacht 
wurde, war nichts ala ein Nothbehelf, ein Haſchen nad) 
der Zukunft, ein Verſuch, deſſen Erfolg fi) nicht im 
Geringften vorausfehen lie. Es war möglih, daß 
Defterreich in diefer feiner ganzen bisherigen Politik 
und jelbft feiner Ehre widerftreitenden Alliance auf: 
ging; es Konnte auch fein, daß die Umftände diefe 
Hingabe an Franfreid) belohnten — aber in jedem 
Fall ging Metternich’3 Plan nicht über den momen⸗ 
tanen Vortheil hinaus und fümmerte fi) wenig um 
die Zuhmft. 

Inmitten der Prüfungen, die der Graf Metter⸗ 
nich über fein zu befolgendes Syſtem anftellte, Tam 
im das neue Heirathsprojekt Napoleond bedeutend zu 
Hilfe. Es unterliegt feinem Zweifel, daß er, fowie 
eine große, ihm zur Seite ftehende Partei am Hofe 
zu Wien die Bewerbungen Napoleons um die Hand 
einer rufflichen Groffürftin nur mit Bangen und Ent- 
muthigung verfolgte, denn mit dem Zuftandefommen 
biefer Vermählung war die franzöfifch-ruffifche Alliance 
befiegelt und Defterreich mehr denn je ohne Halt und 
Hoffnung auf die Zufunft. As daher, ſchon Ende. 
Januar, dem öfterreihifchen Cabinet die Widerwärtig- 

Echmidt-Weißenfels. Fürft Metternich. 1. 6 


feiten befannt wurden, die Napoleon mit feiner Be⸗ 
werbung am Hofe zu Betersburg widerfuhren, hatte 
der Fürſt Schwarzenberg in Paris nichts Eiligeres zu 
thun, als dem Herrn von Champagny, der Herzog 
von Cadore geworden war, bei paſſender Gelegenheit 
verftändlich zu machen, daß der Kaiſer von Oeſterreich 
gern bereit fei, feine Tochter dem Herrſcher von Frank⸗ 
reih zur Gemahlin zu geben. Napoleon, begierig 
danach, fih mit der Tochter eines alten legitimen 
Herrjcherhaufes zu verbinden und in feiner Eitelkeit 
durch die ruffifhe Hinhaltung und Ausfluchtjucherei 
gefränft, Fam diefem Anerbieten mit überrafchend gro- 
Ber Haft entgegen und ſchon im Anfang Sebruar 1810 
war die Unterhandlung mit dem ruffifhen Hofe ab- 
gebrochen und mit dem öfterreihhifchen dem Austrag 
nahe. 5 Am 7. März fand durh den Marjchall 
Berthier die feierlihe Werbung ftatt, am 11. ſchon 
die Vermählung: e8 war der erfte Triumph der Met—⸗ 
ternich'ſchen Politik und ficherlich fein geringer, wenn 
man bedenkt, daß durch diefe Vermählung einer öfter- 
reichifchen Kaifertochter mit dem „Erben der Revolu⸗ 
tion‘ glüdlic die Baſis für diefe Politik überhaupt 
gefunden war. 
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Zwei Tage nach ihrer Vermählung, am 13. März, 
verließ die neue Kaiſerin Wien und reiſte nach Frankreich ab. 
Metternich, mit der Abſicht, den günſtigen Moment 
auszunutzen, hatte ſchon vorher den Wunſch gegen Na⸗ 
poleon ausgeſprochen, die Erzherzogin Maria Louiſe 
bis nach Paris zu begleiten. Der Kaiſer hatte ihm 
antworten laffen (25. Februar), daß er ihn gern fehen 
würde; nur möge er die Reife als eine dem, Vergnü⸗ 
gen gewidmete, nicht aber als officieller Begleiter ber 
Kaiferin unternehmen. „Wenn Herr von Metternich 
fommt, hatte Champagny zum Raifer gejagt, fo muß 
ed ohne diplomatischen Charakter gefchehen. Wenn er 
einen Auftrag hätte, jo könnte es nur ein vertrauli- 
cher fein.‘ 

Der neue Minifter Oeſterreichs ließ ſich durd) 
dergleichen Andeutungen des. napoleonischen Hofes, daß 
man einer Alliance nicht fo ohne Weiteres entgegen- 
fommen werde, wenig abjchreden. Er fam am }. April 
1810 zur Trauung der Raiferin in Compiegne an und 
war feit entjchloffen, das Terrain für die Ausführung 
feiner Pläne genau zu fondiren. Wenn es alſo da- 
mals noch nicht zu einem wirklichen Bündniß Fam, 
fo war das, wie Geng fchrieb, nicht fomohl das Ver⸗ 
dienft des öfterreichifchen Cabinets, als vielmehr Na- 
poleong, der eines ſolchen Bundes. L noch nicht 
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zu bedürfen glaubte. Aber Metternich überzeugte ſich 
während einer mehrmonatigen Anweſenheit in Paris, 
daß der Fall über kurz oder lang eintreten werde und 
daß, jemehr das Bundniß mit Rußland ſich löfte, die 
Anfnüpfung Napoleons mit Defterreich defto inniger 
werden mußte. 

Während feiner Abweienheit von Wien nahm fein 
Bater, der Fürſt Franz Georg von Metternich, interi= 
miftifch feine Stelle ein. Der Fürſt gehörte entichie- 
den zu Denjenigen, welche eine Alliance mit Frankreich 
um jeden Preis wünjchten und deren Nothwendigkeit 
in der drohenden Gefahr Rußlauds, das im Kriege 
mit der Pforte war, erfannten. Er fürdhtete nichts 
mehr als das Vebergewicht und die drohende Macht 
Ruflande und war auch fo feit überzeugt, Napoleon 
könne feine befjere und ihm vortheilhaftere Alliance 
eingehen, als mit Defterreich, daß er den franzöfifchen 
Gefandten Otto, einen einfachen, feichtgläubigen Daun, 
beftimumte, ſich bei feinem Hofe zum dringenden Für— 
fprecher einer folchen Politik zu machen. 3° 

Nicht ganz fo ſanguiniſchen Hoffnungen, wie der 
Bater, gab fi der Sohn, der Graf von Metternich, 
hinfichtläch der. Alltonce mit Frankreich bin. Er ſah 
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die Dinge in Baris in der Nähe und hatte nichts 
weniger ala Furcht vor Rußland. Auch war es ihm, 
wie immer, vor Allem daram zu thun, in den Ge⸗ 
danfengang feines Herrn, des Kaijerd Franz, ohne 
Weiteres und mit großer Bereitwilligfeit felbft gegen 
etwaige eigene {been einzugehen, und wie liebevoll und 
zärtlich auch des öfterreichifchen Kaifers Briefe Taute- 
ten, ihm war viel zu viel Groll gegen den Sieger, viel 
zu viel Empfindlichfeit für die geringfte Demüthigung 
jeiner Souverainetätsrechte eigen, ala daß er in einem 
Bündnig mit dem im Geheimen tiefgehaßten Schwie- 
gerfohn den Plan der Zukunft erkannt hätte. Vorſich⸗ 
fig und fchlau, wie er war, neigte er ſich wohl der 
ee eines Bündniffes mit Frankreich zu, aber doch 
nur, um für fih allein Bortheile daran zu ziehen 
und bei paffender Gelegenheit abzufchütteln, was bloßer 
Zwang war. Dies war auch des Grafen Metternich) 
Vorhaben: er ftrebte mit Eifer dahin, den öfterreichi- 
(den Staat durd den Anfchluß an Franfreih vor der 
Hand ſicher zu ftellen; aber er glaubte weder an ehr⸗ 
lihe Hingebung Zranfreichs dabei, nocd hatte er im 
Sinn, diefer Alliance bei vorkommenden Prüfungs» 
füllen eine befondere Ausdehnung und Opferbereitwil⸗ 
figleit zu geben. 

Gelang es auch, wie gefagt, damals noch nid, 
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dieſes Bündniß zu Stande zu bringen, ſo ward ihm 
doch unſtreitig bedeutend vorgearbeitet und die Formel 
deſſelben war ja leicht im Fall der Noth gefunden. 
Aber der Aufenthalt Metternich’8 in Baris Hatte auch 
einige nicht ganz unmichtige Erfolge aufzumweifen, die, 
wenn nicht mehr, doc) davon Zeugniß ablegten, daß 
Napoleon die Möglichkeit einer Alliance mit Defter- 
reich Schon ernftlicher ins Auge faßte. Er modificirte 
einige Artifel des Wiener Friedens zu Gunften Defter- 
veich8, indem er den Reft von zmölf Millionen Kriegs- 
contribution in monatlichen Raten abzutragen geftat- 
tete, was bei der damaligen Finanznoth fehr in's Ge- 
wicht fiel; dann beftand er auch nicht auf Erfüllung 
der Verpflichtung, dag Defterreih nicht mehr als 
150.000 Mann unter den Waffen haben folle, womit 
doch äußerlich mindeftens die Ehre und Unabhängig- 
feit des Kaiferftants wieder bergeftellt und das Va— 
fallenthum im Prinzipe aufgehoben ward. Neben an- 
deren Conzeljionen von geringerem Belang ift auch 
eine dem Grafen Metternich perſönlich widerfahrene 
Begünſtigung mit anzuführen, denn Napoleon ließ die 
unter franzöfifhe Segueftration gelegten Güter dee 
alten Fürſten Metternich, fowie der Schwarzenberg’fchen 
Familie am Rhein und in den Gebieten des Rhein— 
bundes wieder aufheben. 


Am 10. Oktober 1810 fehrte der Minifter nad 
Bien zurück. Die Thätigkeit, der er fih von nun an 
zuwandte, trat momentan gegen die inneren Tragen 
des Reichs, befonders die der arg zerrütteten Finanzen, 
mit deren Löfung fi) Metternih nur fehr oberfläd- 
lich beichäftigte, in den Hintergrund. Er begnügte 
fih, bei jeder Gelegenheit, befonderg in den Streitig- 
feiten Napoleon's mit dem Pabft, feine gute Gefinnung 
gegen Frankreich an den Tag zu legen und dem Ge- 
fandten Otto die Augen zuzudeden, wenn er ‘Dinge 
jah, die er nicht fehen follte. ‘Denn der Verfechter 
der öfterreichifch-franzöfiichen Alliance fand feinen An- 
itoß darin, mit den Perfonen und in den Salons zu 
verfehren, die Alleg eher denn Sympathien für den 
Raifer von Frankreich Hegten, fo die Raſumowski, 
Stadion, Herdenberg, Gens, die Prinzeffinnen von 
Rurland u. . w. Der leichtgläubige Otto ließ ſich 
gern bereden, daß dies Alles nur gefellichaftliche Be⸗ 
züge jeten, die mit der Politik nichts zu thun hätten; 
er gab fih auch alle Mühe, ein auffeimendes Miß⸗ 
trauen des Pariſer Cabinets zu zerftreuen, und der 
feinen Anfrage Champagny’s, ob der tief verfchuldete 
Graf wohl einem Gefchenf des Kaifers Napoleon zu- 
gethan fei, die beſtimmte Antwort entgegen zu fegen, 
daß es Feines folchen Beitechungsverfuches bedürfe, da 
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Herr von Metternich der Sache Napoleons aus per⸗ 
fönlider wie politifcher. Weberzeugung ergeben‘ ſei. 
Bignon, dem man als Hiftoriler des napoleonifchen 
Raiferreiches viel Wahrheitsliebe zutrauen Tann, ſchrieb 
über den Minifter Defterreichd von damals: „Der 
leichtfertige Dann war keineswegs ein faljcher, der 
verfchwenderifche kein beftechlicher, und der, welder für 
das Vergnügen allen Nationen angehörte, blieb 1811 
und einen Theil von 1812 für die Politik Franzoſe.“ 

Nah der Geburt des Königs von Rom fehlte 
dem Ehrgeize Napoleon's nichts mehr als die Vernich⸗ 
tung der Nebenbuhlerfchaft Rußlands. Der Krieg war 
Ihon im Anfange des Jahres 1811 im Kopfe des 
Cäfaren. Mit dem Plane deffelben waren aber die 
Berhältniffe mit Defterreih und Preußen unumgäng- 
fich vorher zu ordnen und zwar der Art, daß Napo- 
leon fie als die Stüßpunfte feiner Flanken zu betrad)- 
ten hatte. Das Gefährlichfte, aber auch mit Gewalt 
zu Zwingende war Preußen: man rechnete wenig auf 
eine Alliance mit diejem, da fie am patriotifchen Haß 
des Volkes zerbrechen mußte; aber man war entichlof- 
fen, diefen Staat möglichjt unfchädlid) während des 
ruffiihen Krieges zu machen. Mit gleicher Brutali- 
tät und Diftatormanier war gegen Defterreich nicht zu 
verfahren; mit diefem, noch immer mächtigen Staat 





war ein Bündnik das einzig Mögliche und der Met- 
ternich ſchen Politik war es gelungen, ſchon damals 
das Verhältniß Defterreichs zu feinem Befieger in fel- 
tener Weite günftig geftaltet zu haben. Die franzö- 
ſiſche Regierung, die die Metternich'ſchen Anträge gleich 
nad der Bermählung Napoleon’s mit einer gewiſſen 
Hohmüthigkeit abgelehnt Hatte, fah fi) ein Jahr fpä- 
ter in den Fall geſetzt, darauf mit großer Bereitwillig- 
feit zurüchzulommen, ſchon um den Verſuch Rußlands, 
ih mit dem Wiener Hofe wieder in freundliche Be⸗ 
ziehungen zu feten, gleich im Anfange zu erjtiden. Es 
war dem Scarfblide Metternich’8 zu danten, daß er 
diefe Wandelung vorausgefehen und unmerklich, bei 
aller Freundlichkeit und Gefchmeidigfeit, den anfangs 
geringen Preis des Bündniffes vertheuert hatte. Auch 
übereilte ſich der öfterreichifche Miniſter jetzt durchaus 
nicht, das angebotene Bündniß einzugehen; er zögerte, 
verhandelte und redigirte daran faft ein Jahr und als 
es, am 14. März 1812, endlich abgejchloffen wurde, 
wußte man nicht, ob man mehr über feine Klug⸗ 
beit oder über Napoleon’ auffallende Nachgiebigfeit er- 
ftannen fol. Denn das war nicht zu läugnen, daß 
der Alliancetraftat Dejterreich in jedem Falle Vortheile 
juficherte und den dafür zu leitenden Beiſtand an 
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Napoleon doch auf ein merkwürdig beſcheidenes Maß 
reducirte. 

Diefer Vertrag, deffen wir näher gedenken müſſen, 
weil er die Metternich’fche Politif bis zum Yahre 
1813 ermöglicht, zerfiel in zwei Theile, in einen öf— 
fentlihen und in einen geheimen. 

Sieben Artifel bildeten den öffentlihen Vertrag. 
Nach dem Artikel 1 follte für immerwährende Zeiten 
Treundfchaft, aufrichtige Einigfeit und Alliance zwi- 
fchen den beiden Kaifern ftatt finden; der zweite Ar⸗ 
tikel ficherte die Integrität der beiderfeitigen Staaten, 
dur den dritten verſprach man fich gegenfeitig ver— 
einte Anftrengungen zur Vermeidung des Krieges, und 
im Kriegsfall verpflichtete ſich Defterreich zur Stellung 
eines Hilfscorp8 von 30.000 Mann, ein gewiß fehr 
Heiner Preis für alle die Vortheile, die es erreichen 
fonnte. Denn in dem geheimen Vertrag wurde Deiter- 
reich nicht allein von der Hilfeleiftung in dem Tall 
dispenfirt, daß Tranfreic) gegen England oder Spa= 
nien Krieg führe, fondern ein befonderer Artifel jeßte 
auch feſt — und darin lag der vornehme und an— 
ſpruchsvolle Charafter des Bündniffes — daß diefes 
Corps nie getrennt werden dürfe und es immer ein 
eigenes und beſtimmtes Armeecorps bilden müfle. Das 
franzöfifche Cabinet hatte bei der erften Abfaffung das 
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Wort „Contingent“ gebraucht; Herr von Metternich 
ſetzte es durch, daß an Stelle deſſelben die Bezeich⸗ 
nung „Hilfscorps“ adoptirt ward, damit ja Nichts in 
der äußeren Form daranf hindeute, daß Oeſterreich 
dur das Bündniß irgendwelher Zwang auferlegt 
worden jet. 

Diefelbe Vorfichtigkeit findet fih auch in dem 
Artitel 5 und 6 des geheimen DBertrages; in dem 
einen garantirt Napoleon, falls das Königreih Polen 
wiederhergeftellt werden follte, Defterreih den Beſitz 
Saliziens; in dem andern verpflichtet fich der fran- 
zöfifche Kaifer fchon im Voraus, in einen Zaufch Ga⸗ 
liziens gegen die illyrifchen Provinzen zu willigen, falls 
Defterreich fpäter denjelben wünfche. Der ganze Ver⸗ 
trag ift gar nicht nach napoleoniſchem Schnitt; denn 
er ftellt den Alliirten, der am menigften zu leiften hat, 
überall ficher und läßt durch die Art und Weiſe, wie 
Alles abgefaßt ift, deutlich herausfühlen, daß Napoleon 
diefer Alliance fih um jeden Preis verfihern wollte, 
So verpflichtet fi) im Artikel 7 Napoleon noch aus⸗ 
drüdlich, nach einem glüdlichen Ausgang des Krieges 
für Oeſterreich Entſchädigung und Gebietövergrößerung 
zu erwirfen, „die nicht nur die Opfer und Gefahren 
der Mitwirkung Sr. Majeftät bei dem Kriege auf- 
mögen, jondern ein Denkmal für die innige und 
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dauernde Vereinigung wären, welche zwiſchen den bei⸗ 
den Herrſchern beſteht.“ 37 

In der That, dieſes Bündniß war ein politiſches 
Meiſterſtück des Grafen Metternich und mußte bei 
geſchickter Benugung eine Fülle von Vortheilen für 
den Staat ergeben, wie fie der glüdlichfte Feldzug 
niemals hätte bieten lönnen. Wir werden fehen, mit 
welhem Glück und mit weldem wahrhaft mephifto- 
pheliichem Gefchi der öſterreichiſche Miniſter dieſe 
Alliance ausbeutete. Freilich, über die Zukunft der- 
jelben fonnte damals noch Teine Weberzeugung beftehen, 
und injofern war es ein Hazardfpiel, welches Teine 
ſtaatsmänniſche Kunſt erfennen ließ, fondern deffen 
glüdlihes Ende allein die politische Rechtfertigung in 
ſich ſchloß. Aber man darf auch nicht vergeffen, daß 
Metternich ſchon damals eine Ahnung von dem finfen- 
den Stern Napoleon’s Hatte und mit einem Scharf: 
blict, der ihm in großartigem Maße eigen war, ftets 
die Dlößen und Fehler Desjenigen zu feinem Vortheil 
zu benugen verjtand, mit dem er zu thun Hatte. 

Alg Napoleon, ehe er fich zur Armee nad) Polen 
begab, am 16. Mai in Dresden war und nochmals ſich 
in dem Glanze eines „‚Barterres von Raifern und Kö— 





37 Schöll, Hist. des Trait&s de paix. II. Martens, Recueil IX. 
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nigen“ fpreizte, da war es Metternich, der mit einem 
Gefühl von Ruhe und Jronie auf den Uebermuth und 
den legten Triumph des galliichen Cäſars blickte. „Ich 
kam zweimal in Dresden mit Napoleon zufammen und 
jedesmal am Vorabend der größten Creigniffe, fagte 
Herr von Metternich einft zu dem Berfaffer; das erfte 
Mal, im Jahre 1812, ftand Napoleon auf der Höhe 
feines Glücks und ic) glaubte nit mehr daran; das 
zweite Mal, 1813, fand ich ihn am Rande des Abgrunds 
und zeigte ihm denfelben. Ich konnte nad) den Unter⸗ 
redungen, die ich mit ihm 1812 in ‘Dresden hatte, nicht 
daran zweifeln, daß der Kaiſer nicht mehr derfelbe war 
wie früher ; er beſaß eine Heftigfeit, die aus der Selbft- 
unficherheit entipringt, eine Unftätigfeit der Gedanken, 
die fih and) im Dlide offenbarte und welche gewöhn- 
ih bei einem Genie die Furcht vor dem eigenen Un⸗ 
tergang bedeutet.‘ 

Als Metternih von Dresden nad) Wien zurüd- 
gefehrt war, hatte der ruffiiche Krieg feinen Anfang ges 
nommen. Welch ein furchtbares Ende derjelbe finden 
würde, das konnte wohl nur inder Ahnung der Gemüther 
liegen ; aber unbeftreitbar ift es, daß der Miniſter Defter- 
reihe feit an das nahe Verderben Napoleon’ glaubte 
und auf diefen Glauben jeine ganze, nun folgende Po- 
Kit bafirte. 





—— 


Fünfter Abſchnitt. 
Die öſterreichiſche Vermittlung. 


Kaiſer Franz und Metternich. —- Die Inſtruktionen an 
Schwarzenberg. — Geheime Anknüpfungen. — Politiſche Pläne. 
— Lockerung der Alliance. — Otto und Metternich. — Von 
der Verwendung zur Jutervention. — Eindruck ber preußiſchen 
Erhebung. — Sendung Narbonne's nad Wien. — Napoleon's 
Verſuchung. — Von der Intervention zur bewaffneten Ver⸗ 
mitttung. — Frimont's Rüdzug. — Narbonne und Metternich. 
— Narbonne's Audienz beim Kaiſer. — Lage in Wien nach der 
Schlacht bei Großgoͤrſchen. — Oeſterreichiſche Propoſitionen an 
Napoleon. — Der Hof in Gitſchin. — Metternich's Mandvres. 
— Der RBaffenftiliftand. — Suspenſion der Alliance — Met- 
ternid) bei Nupolteon. — Eonvention vom 30. Juni. — Der 
Eongreß zu Prag. — Die öfterreihifhhe Kriegdertlärung. 


Wir haben fhon gejagt, daß der Graf von Met- 
ternich die eigenen Ideen oft und leicht denen feines Kai- 
fer, wie entjchieden fie auch den feinigen entgegen ftehen 
mochten, unterzuordnen wußte. Daraus erflärt fich Vie⸗ 
les, nicht nur die Politik bis 1813, fondern überhaupt 
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alle ſogenannte Metternich'ſche Politik. Scharfſinnig, 
gewandt und ausgeſtattet mit allen Vorzügen der äuße- 
ren Form und Wohlgefälligkeit, war der Graf doc viel 
zu wenig ein Staatsmann, der für eine große Idee fich 
aufzuopfern verftand, und ein viel zu großer Hofmann, 
um ein politifches Syſtem fchaffen zu können. Er fonnte 
das gegebene deforiren und ausbauen, theild ganz nad) 
den Angaben des Bauherrn, theild nad) eigenen Seen; 
doch war es ihm ewig fern, die Feſtigkeit und innere Ge⸗ 
ſundheit, die Nüsglichkeit und Schönheit in etwas Ande- 
rem als der äußeren Wirkung und im Erfolge zu finden. 

Raifer Franz war es, der die Unterlage Deffen gab, 
was Metternich jpäter in nach feiner Weife ausgeſchmück⸗ 
ter Vervollkommnung fein Syftem nannte. Der Kaifer 
war ein ftarrer, autofratifcher Geift, ein unverfühnlicher 
Feind der Revolution, erfüllt von dem Weſen der Grund- 
fäße feiner Dynaftie, die er als politifches Syſtem auf- 
ſtellte. Er beſaß eine eiferne Confequenz, um feinen 
Zweck zu erreichen, und wich er auch, durd) die Noth der 
Umftände gezwungen, öfter von der geraden Bahn ab, 
fo war er dod) weit entfernt, das Ziel aus den Augen zu 
verlieren. In ihm repräfentirte fich unter einfachem, 
ſchlichtem Weſen das fürftliche Patriarchenthum, das feis 
nen Willen Niemandem unterordnete und nach eigenem 
Ermeſſen das Größte und Kleinfte im Reich zu beſtim⸗ 
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men liebte. Er war, wie Ludwig XIV., der Staat; in 
ihm identificirte fich Defterreich und feine Intereſſen 
joliten die feines Reiches fein. 

Ein unabhängiger, mit felbftändigen Grundſätzen 
erfüllter Minifter würde mit einem ſolchen Charafter in 
allzuviele Widerfprüche gelommen fein, um lange das 
Bertrauen und’ die Sympathien des Kaiſers als vor- 
nehmfter Rathgeber zu befigen. Der Geſchmeidigkeit 
und eigenen Unfertigkeit, wie fie Metternich beſaß, war 
es allein möglich, nicht nur während der großen Kriſis 
von 1812 bi8 1813, fondern auch während der übrigen 
Zeit von Kaiſer Franzens Regierung, das Ruder des 
Staatefchiffes zu führen. Er that ed auf und nad) des 
Kaifers Befehl, anfangs widerftrebend und gegen bie 
eigenen Anſchauungen, jpäter aus wirklichen Intereſſe. 
Wie fich der Kaiſer erſt allmählig zu feinem Miniſter 
hingezogen fühlte und ihm einen wirklichen Einfluß auf 
fich geftattete, fo arbeitete fich auch Metternich erſt nad 
und nach in die Prinzipien und Anfichten jeines Herrn 
hinein, um ſie dann theils mit den jeinigen zu identifici- 
ren, theils diefelben doch als die eigenen auszugeben. 
Erft fpäter, nad) dem Wiener Congreß, ließ der Kaiſer 
feinem Minifter freie. Hand hinfichtlich der auswärtigen 
Bolttit, während für die innere Verwaltung feine Stimme 
nur felten enticheidend war und Kaiſer Franz, der ſoviel 
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arbeitete, daß er ſich ſelbſt für einen „ſehr brauchbaren 
Hofrath“ hielt, dieſe Angelegenheit meiſtentheils allein 
erledigte. 

Metternich hatte freilich die Alliance mit Napoleon 
auch nicht für mehr als einen politiſchen Schachzug an⸗ 
geſehen; indeſſen ſeit der Vermählung hatte er ſich ſchon 
daran gewöhnt, in dem Anlehnen an Frankreich Oeſter⸗ 
reichs Kräftigung zu ermöglichen. Er war zu furchtſam 
und zu klug, ſich den Gefahren eines Krieges auszuſetzen; 
er liebte ſeine Stellung zu ſehr, um nur im äußerſten 
Nothfall und bei der möglichſten Garantie von Vorthei⸗ 
len ſich zu entſchloſſenen Handlungen zu verſtehen. In 
der Alliance mit Napoleon erkannte er, wenn auch kein 
Süd, fo doch einen Vortheil Oeſterreichs und ehe nicht 
des Weltbezwingers Geftirn erbleichte, war Metternich 
nicht Willens, aus dem Gefolge des franzöfiichen Kaiſers 
zu verfchwinden. In dieſer Hinficht Harmonirte er voll- 
‚tommen mit feinem ®ebieter; nur brachte diefer dem 
montentanen Bündniß mit feinem Schwiegerfohn feinen 
Haß und feine Sehnfucht nach Vergeltung zum Opfer, 
während die Metternich’fche Natur zu ſchwach und bieg- 
ſam war, um Gefühlen des Hafjes und der Rache jemals 
Kaum zu gönnen. Er meinte es bis zu einem gewifjen 
Punkt ehrlich mit Napoleon, deſſen Genius er bewun⸗ 


derte und den er, nach feinen conjervativen — 
Schmidt⸗Weißenfels: Fürſt Metternich. I. 
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als etwas Exiſtirendes erhalten wiſſen wollte. Kaiſer 
Franz dagegen fühlte ſich in feiner Souverainetät ſelbft 
bei zu erzielenden Vortheilen viel zu ſehr durch die in der 
Noth eingegangene Alliance gedemüthigt, um nicht bei 
erſter Gelegenheit die Feſſel abzuſtreifen und die volle 
Selbſtändigleit möglichſt mit reicher Entſchädigung der 
durch die Kriege erlittenen Verluſte zu erlangen. So 
erhielt denn Metternich ſchon beim Ausbruch des ruſſi⸗ 
chen Krieges vom Kaifer Befehl, fich nicht mehr ald ab- 
folut nöthig, mit dem Geſchick Napoleons zu verfledy- 
ten und befonders die Hilfstruppen möglichft zu erhalten. 
Wie wenig dabei die Verwandtichaft berüdhichtigt ward, 
geht, wenn nicht fchon aus den Grundfäten des Kaiſers, 
doch deutlich aus den Worten hervor, die der Fürft 
Schwarzenberg im April 1813 an den Herzog von 
Baſſano richtete, ala diefer die Politik Defterreichd auf 
die Familtenbande hinführen wollte: „Ah! le mariage! 
le mariage! la politique l'a fait! mais... . .“ 38 

So ward denn auch der Krieg mit unleugbarer Zu⸗ 
rüdhaltung geführt. Das öfterreichifche Corps unter 
Schwarzenberg gehorchte zwar den Befehlen Napoleon’s ; 
aber wo es auf die ihm überlafienen felbftändigen Ope- 
rationen ankam, richtete es fich nach den beftimmten und 
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geheimen Weifungen ded Grafen Metternich, der Schwar- 
zenberg eine möglichft zumwartende Bofition anempfohlen 
hatte. Die Dewegungen der franzöfiichen Armee auf dem 
rechten Tlügel wurden dadurch nicht wenig gelähmt-und 
Thon feit dem September 1812 begannen die Beſchwer⸗ 
den Napoleon's darüber, der auch vergeblich in einem 
eigenhändigen Brief an feinen Schwiegervater eine Ver⸗ 
ftärfung von 10.000 Mann verlangte. ?? Diefe Vorficht 
und Lauheit in den militärifchen Operationen mehrte fich 
noch, als das Unglück der Armee befannt wurde, und der 
Schlag war für Napoleon nicht gering, ale Schwarzen- 
berg, angeblich) wegen Weberlegenheit der Ruffen, im 
Januar Polen dur einen Vertrag den Ruſſen überließ 
und fich mit den öfterreichifchen, den polnischen und ſäch— 
fifhen Truppen bis nach Krakau zurückzog. 

Diefe militärifhen Thaten entſprachen aber genau 
den diplomatischen Wendungen, welche Metternid) einge- 
fchlagen hatte. Ganz feiner inneren Ueberzeugung ent- 
fprechend, daß Napoleon’s Glück dem Ende nahe, und 
entſchieden im Sinne ded Kaiſers Franz, hatte er Schon 
im Mai 1812, als der Raifer von Frankreich zu Dres⸗ 
den feine legte Fürftenfchau hielt, mit dem preußifchen 
Staatskanzler von Hardenberg Anknüpfungen verjucht, 


#9 Fain, Manusc. de 1812. II. 120—123. 
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die unläugbar in Folge der franzöſiſchen Unfälle in Ruß⸗ 
land einen vertraulicheren Charakter annahmen und ſelbſt 
zu einem geheimen Austaufch der Cabinetsanſichten führ- 
ten. *° Ebenſo war man mit England in Verbindung 
getreten und fhon im November 1812 hatte man dem 
brittifchen Cabinet mitgetheilt, daß man eine Frieden 
vermittelnde Stellung einzunehmen gedenfe. * Ya, wie 
fehr man jhon im Anfang des Jahres 1813 an die 
Möglichleit einer feindjeligen Haltung gegen Napoleon 
dachte, erhelit daraus, daß Herr von Metternich zu jener . 
Zeit den Ruffen fagen ließ, fie möchten nur an die Elbe 
und Oder vorrüden; Defterreih würde handeln, jobald 
es fertig ſei. *? 

Eine beſtimmte Idee über die Stellung, die Defter- 
reich den kommenden Ereigniffen gegenüber einzunehmen 
habe, hatte der Graf von Metternich freilich nit. Wenn 
fich feine Politik anfangs auf ein feſtes Ziel richtete, fo 
war dies, Defterreich durch den herauflonmenden Sturm 
größer und im Beſitz reeller Vortheile bei möglichjt we- 
nig Opfern hindurch zu führen. Dazu bot indeffen ein 
Krieg unter allen Umftänden die wenigite Gelegenheit 





0 Lebensbilder I. 238. 239.| 

*ı Caſtlereagh, Despatches VIIL 276. 
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und die meifte Unficherheit. Ihm zu entgehen war eine 
vornehmfte Sorge des öfterreihifhen Minifters, und 
wenn er jest noch mehr denn bisher der Alliance einen 
fühlen Charakter verlieh, fo geichah es ficherlic aus 
Furcht, daß Napoleon wähnen oder verfuchen könnte, 
Defterreih ohne gehörige Sicherftellung bedeutender 
Bortheile mit in den Krieg zu ziehen. Einem fo feinen 
Geifte wie Metternid) entging der Vortheil feiner 
Stellung feinen Augenblid: er konnte für oder gegen 
Napoleon fämpfen, und wer am meiften bot und die 
meiften Chancen für fi) hatte, der war Oeſterreichs 
Unterftügung am ficherften. Bor Allem galt e8 daher 
auch, der Alliance eine Brefche zu fchlagen, durch die man 
im Nothfall hindurchſchlüpfen fonnte. Napoleon argwöhnte 
ein ſolches Spiel fehr wohl, denn f hon am 3. December 
gab er feinem Gefandten in Wien, dem Grafen Dtto, 
aus Wilna den Auftrag, eine aufmerkſame und ſelbſt 
mißtrauende Beobachtung auf die Schritte und Meinun- 
gen der öfterreichifchen Regierung zu richten.” *3 

Die Beobachtungen, die Dtto nun eifrigft anftellte, 
conftatirten allerdings, daß die Sorge eines Umſchwungs 
der öfterreichifchen Politik nicht ganz unbegründet war. 
Schon am 5. December hatte Metternich dem Gefandten 
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angedentet, daß die Alliance mehr den VBortheil Napoleons 
als Defterreiche einſchließe und Letzteres bei einer Schwen⸗ 
kung gegen Frankreich auf die mächtigſten Alliancen und 
die größten politiſchen Gewinne rechnen könne, abgeſehen 
davon, daß man in Oeſterreich laut und dringend fordere, 
Partei gegen Napoleon zu nehmen. ‘Da aber Metter- 
nid) diefe Schredichüffe durch die Mittheilung dämpfte, 
daß die öfterreihifche Regierung viel zu jehr die Alliance 
hochhalte, um ihr untreu zu werden, fo zweifelte Otto 
nicht im Geringften daran, daß der Minifter der Sache 
Napoleons nach mie vor noch treu ergeben jet. 
| Doch getren feinem Plane, die Alliance möglichft 
zu locdern, indem er fie ausbentete, begann Metternich 
bald darauf im DBertrauen einen anderen Ton anzu— 
ſchlagen. 

„Sagt uns offen, meinte er zu Otto (3. Januar), 
was Ihr thun wollt und ſetzt uns in den Stand, gegen 
Euch als guter Verbündeter und gegen die Anderen als 
unabhängige Macht zu handeln. Wir find durch— 
drungen von dem Geiſt der Alliance und fünnen Euch 
wejentliche Dienfte leiſten.“ Dieſes Losſteuern auf eine 
„unabhängige Stellung, durch welche man dem Rriege 
entgehen oder die Betheiligung daran möglichit thener 
verkaufen könne, offenbart fich einige Tage fpäter noch 
deutlicher: „Deutichland, Preußen, Polen und befonders 
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Defterreic) leiden durd) den Stand der Dinge. Es tft 
daher natürlich, dag wir den Frieden aufs ‘Dringendfte 
wollen. Sobald uns der Kaifer feine Anfichten darüber 
mittheilt, werden wir fie geltend machen... Er möge 
nur volles Vertrauen in uns ſetzen und offen mit uns 
reden; wir werden dem .entiprechen.’ ** Zugleich ver- 
fehlte der Minifter nicht, fallen zu laffen, dag man fich 
bon anderer Seite eifrig um die öfterreichifche Freund⸗ 
haft bewerbe und beſonders England [gehn Millionen 
Bf. St. Subfidien angeboten habe, die man aber „mit 
Beratung‘ zurücgewiefen. 

Napoleon berüdfichtigte die Abfichten Metternich's 
kaum; er hatte nichts dagegen, daß ſich dieſer mit der 
Einleitung eines Friedens beſchäftigte, aber er war weder 
bereit, Deſterreich dazu Vollmachten zu geben, noch es 
der Pflichten, die das Bündniß vom 14. März 1812 
auferlegte, im Geringſten zu entbinden, oder gar, was 
Metternich vor Allem wollte, von Neuem die Alliance 
zu erkaufen. Metternich ſeinerſeits ſuchte wieder Napo⸗ 
leon nicht zu verſtehen und indem er ſo that, als wenn 
die Alliance nie inniger denn je ſei, ignorirte er ſie doch 
durch die Thatſachen und fuhr unbekümmert fort, wie 
ein Bevollmächtigter oder ein Schutzherr Napoleons 
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über den Frieden zu verhandeln. Er fandte Herrn von 
Weſſenberg nad) London und den Baron von Xebzeltern 
ins ruffifche Hauptquartier, um dort wie hier zum Frie- 
den geneigt zu machen, im Geheimen aber aud, um die 
Stimmungen dafelbft zu fondiren und Anfnüpfungen 
für etwaige Fälle eingeleitet zu haben. Daß Oeſterreich 
ernftlich anfing, Napoleon in Verlegenheit zu jegen, geht 
auch aus dem Briefe des Kaiſers Franz an feinen Schwie- 
gerfohn (23. Januar) hervor, in dem mit Befriedigung 
die Annahme einer „Verwendung“ Oeſterreichs von Sei- 
ten Frankreichs conftatirt wird, während Napoleon 
diefe Verwendung doch fehr en bagatelle behandelt 
hatte; ja nod) mehr; der Kaiſer verfichert, daß Oeſter— 
reich nun als „intervenirende Macht” eifrig für den 
Srieden forgen werde. Zugleich wurden, um ja ganz 
unabhängig von Frankreich dazujtehen, die angebotenen 
Subjidien für die neuen Rüftungen in feiner Weiſe ab- 
gelehnt. So war alfo aus einer Alliance allmählig 
und lediglich durd eine gut angebrachte Aufdringlichkeit 
und Schwerverftändlichkeit des Grafen von Metternich), 
eine Verwendung, dann durch eine Kleine Schwenkung 
ihon eine Intervention geworden. Der Standpunkt, 
den die Alliance dem öfterreichifchen Cabinet anwies, war 
ſomit längjt verlaffen. Freilich wollte Metternich dies 
weder wahr Haben noch merfen laſſen und er erflärte 
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noh Ende Januar dem Herm von Otto, dag man 
100.000 Mann mobil made und um breißigtaufend 
Mann das Hilfscorps vermehren werde, alfo mehr leifte, 
als man nöthig habe. Und als folle aud) diefes Wort 
durch eine That paralyfirt werden, berief Metternich zur 
jelben Zeit den Befehlshaber des Hilfscorps, nachdem 
fi daffelbe aus Polen raſch zurücdgezogen hatte, nad) 
Wien, angeblich natürlich, um ihn nad) Baris ale Be- 
vollmächtigten zu ſchicken „und damit zugleich vor ganz 
Europa einen fchlagenden Beweis von den Gefinnungen 
Defterreichs zu geben, daß der Führer des Hilfscorps 
bei feinem Chef erfcheine, um deſſen Befehle perfönlich 
einzuholen.“ 

Napoleon begann nun fehr ernftlich dagegen auf- 
zutreten, daß eine Macht, die mit ihm alirt fet, ohne 
feine Bollmacht eine bewaffnete Vermittelung unternehme. 
Herr von Metternich verlor darüber Nichts von feiner 
gemüthlichen Ruhe und Begeifterung für fein Vorha⸗ 
ben; er verficherte dem gläubigen Otto in der Mitte 
des Februar, daß man in Paris fich falichen Begriffen 
über den Zweck der Mobilmachung bingebe, daß man 
nie das Wort „Vermittelung“ gebraucht, jondern daß es 
fih um eine „Sntervention‘ Handle, „um die Inter⸗ 
vention eines Alliirten, der, durch den Krieg erfchöpft, 
fich nach Frieden fehne. Unſere Alltanz mit Frankreich, 
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fügte er Hinzu, ift fo nothmendig, dag, wenn Ihr fie 
brädet, wir Euch morgen eine neue vorjchlagen würden 
und unter denfelben Bedingungen.” Unter der Ver⸗ 
fiherung, daß man die Bläne des Fürſten Kaunig auch 
heute noch für die beiten halte, kam der Nachfolger des 
alten Staatslanzlerd von Neuem darauf zurüd, daB 
Defterreich nur den Frieden haben wolle, einen Weltfrie- 
den, und, ſollte England fich dazu nicht mit Defterreich 
verbünden, doch mindeftens einen Continentalfrieden. 
Und als wollte Herr von Metternich dem franzöſiſchen 
Cabinet nicht erſt Zeit laffen, das Recht einer öfterrei- 
Hilden „Intervention abermals zu prüfen, erklärte er, 
daß Rußland diefelbe billige und annehme, wobei er denn 
wieder nebenbei fallen ließ, daß Defterreic) von. diefer 
Seite die glänzendften Anerbietungen erhalten babe für 
den Fall, daß e8 die Alliance mit Napoleon aufgebe. 
Soweit war das Metternich’fche Spiel gediehen, 
als die Nachricht von der Erhebung Preußens in Wien 
anlangte. Die Wirkung beim Publitum war ungeheuer, 
und wie wenig man aud in Defterreih von jeher der 
öffentlichen Meinung Rechnung zu tragen liebte, es ſchien 
doch, als fchwelle die Fluth bis zum Throne empor umd 
werde die Regierung mitfortreißen. Auch war man in 
den wmaßgebenden Streifen nad der Sriegserflärung 
Preußens mehr denn je gefonnen, fi) von Napoleon zu 





entfernen; aber man wollte es ohne Wagniß, langfam 
md bedächtig thun und den einen Aft nicht Loslaffen, 
ehe man den andern nicht feft gefaßt hatte. Freilich gegen 
jolhe patriotifche Revolution, die „den Souverain an 
die Seite feined Volkes ſtellt,“ wie es in Preußen ber 
Tall war, hatte Herr von Metternich entfchiedene Ab- 
neigung ; er jah darin, weil der feurige Patriotismus 
ihm fremd und eine fjelbftändige politiiche Rolle dee 
Volks für ihn eine Revolution war, nur „Jacobinis⸗ 
mus“, defien Ausbreitung auch in Oeſterreich er über 
Alles fürchtet. Aus diefem Grunde hatte er auch ſchon 
mehrere Patrioten in Böhmen und Tyrol, die Loyale 
Rundgebungen nah Art der Oftpreußen hervorriefen, 
ohne Weiteres aufheben, ausweilen oder einjperren 
laſſen. %5 

Die Sache wurde jest für Napoleon jo bedenklich, 
daß er vor Allem fich mit Defterreih ins Reine fegen 
wollte. Otto war fein Mann, das feine Spiel eines 
Metternich zu durchichauen. Man berief ihn daher 
Mitte März zurüd und ſchickte an feine Stelle den Gra- 
jen von Narbonne, einen General, der bei allem feinen 
Zaft und hohen Geift doch zu wenig Diplomat war, um 
den Schleier vorfichtig von der öfterreichifchen Politik zu 
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haben. Er war zu eifrig, die zu thun, und Napoleon 
felbft fagte fpäter, daß er ihm nur zu fehr die Wahrheit 
gefagt und dadurd) eine immer noch mögliche Verſtän— 
digung mit Defterreich verhindert habe. 

Kaum Hatte Narbonne feinen Poſten angetreten, 
als er, am 10. April, Herrn von Metternich eine Note 
übergab, in der man nichts Geringeres proponirte, ale 
eine Theilung Preußens zwiſchen Rußland, Oeſterreich 
und Sachſen. Oeſterreich follte davon Schleſien mit 
2 Millionen Einwohnern erhalten, wern es mit Napo- 
leon gemeinfame Sache made. Napoleon hatte damit 
einen letten Verſuch gemacht, die Alliance wiederherzu- 
ftellen und fid) aus der unheimlichen Situation zu be- 
freien ; auch gab er dem Fürften von Schwarzenberg, 
den Metternich inzwischen wieder als Botjchafter nad) 
Paris gefandt hatte, zu verftehen, daß er zu nod) größe- 
ren Opfern bereit ſei und auch die ilfyrifchen Provinzen 
zurüdgeben wolle. 

Graf Metternich bitte unter anderen Umftänden 
möglicher Weiſe diefer Lockung nicht widerftanden ; aber 
die Gefinnungen des Kaifers Franz waren in legter 
Zeit mehr denn je Frankreich feindlich geworden und die 
unter den Verhältniffen leicht zu erringende Unabhän- 
gigfeit ging ihm weit über eine ſolche Vergrößerung ſei— 
ned Reiches, die, von Napoleon in der Noth veranlaft 
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in einer ihm günftigeren Zeit auch wieder feinem Ehr⸗ 
geiz verfallen konnte; jedenfalls aber Defterreich zur 
Dankbarkeit und Abhängigkeit von Frankreich verpflich- 
tet hätte. Kaiſer Franz Hatte bisher durch feinen Mi⸗ 
nifter den Preis für die Alliance in die Höhe treiben 
lafjen und würde vielleicht zwei Monat früher für den 
Gewinn folcher Vortheile die napoleonifche Politif un- 
terjtütt haben. Jetzt kam Frankreich mit jenen Aner- 
bietungen zu ſpät: die Stellung zwiſchen den beiden krieg⸗ 
führenden Parteien bot nod) mehr Vortheile für Defter- 
reich, möglicherweife ohne es den Chancen eines Krieges 
Preis zu geben, und wenn dann Rußland und Preußen, 
wie wahrjcheinlich, für das öfterreichifche Bündniß noch 
mehr boten, ald Napoleon, fo war diefer Gewinn un- 
ftreitig fiherer und die Unabhängigkeit auf jeden Fall 
das beftimmte Reſultat. So Hatte denn der Raifer in 
feiner Weife dem Meinifter- die Politik vorgezeichnet, 
indem er zu ihm fagte: „'erſt will J von Napoleon 
d' Allianz z'ruckhaben — derweil kann J mi in alle 
Sattel rihten! — Z’erft bringens mir d' Allianz 
zruck!“ 426 

Als Narbonne daher dem Grafen Metternich den 
obigen Plan Napoleon's vorlas, blieb dieſer zum Er- 





46 Vehſe Geſch. d oͤſterr. Hofs. IX. 231. 


— 110 — 


ftaunen Talt und beantwortete ihn einige Tage fpäter 
mit der runden Erklärung, daß, da Defterreich den 
Frieden herbeiführen wolle, e8 zur „bewaffneten Ver⸗ 
mittelung‘ fchreiten werde. Damit war man wieder 
einen großen Schritt vorwärts gegangen und die Al—⸗ 
liance bejtand jet nur noch in einzelnen dünnen Fäden, 
die bei der erften Gelegenheit leicht zerriffen werden 
fonnten. Zur felben Zeit .erflärte auch Schwarzenberg 
in Paris, „daß Defterreich wicht mehr die Rolle eines 
einfachen Hilfeleiftenden fpielen fünne, und daß in dem 
Falle, wo jeine Vermittlung nicht zu dem gewünſch⸗ 
ten Rejultate führe, ihm Feine andere Alternative bleibe, 
als ſich neutral zu Halten oder als Hauptmacht an 
dem Kriege Theil zu nehmen. Die durch den Alliance 
vertrag fejtgeftellten Hilfsleijtungen papten . mehr 
für die jegigen Umſtände.“ 

Das war zwar noch fein Bruch, denn Napoleon 
fonnte immer noc hoffen, daß Defterreich feine Par- 
tet nehme, wenn e8 zum Kriege Tomme. Aber weder 
er noch Herr von Narbonne glaubten dies länger. Der 
Rückzug des öfterreichifchen Corps unter Frimont bis 
nad) Galizien, die damit bewirkte VBerlegenheit und 
Capitulation der polnischen Truppen unter Ponia⸗ 
tomöfy, wie e8 duch einen geheimen Vertrag vom 
29. März zwifchen Rußland und Oeſterreich verabredet 
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worden war, *7 fprad) nur zu ſehr für die noch ver- 
ſteckten Abfichten der öſterreichiſchen Politik. 

Jetzt hielt e8 Narbonne an der Zeit, mit großer 
Entfchiedenheit auf Herrn von Metternich einzubringen 
und ihm beftimmte Erklärungen abzunöthigen. Am 
18. April begab er fich zu ihm und notificirte, daß 
der Raifer Napoleon dem öfterreichiichen Hilfscorps, 
als einem Theil feiner Armee, befondere Befehle zu- 
fommten laſſen werde. 

Herr von Metternich, fichtlih überrafht und in 
Berlegenheit gefest, gab darauf zu bedenken, daß das 
Corps zu ſchwach fei, um fih in Kämpfe einzulaffen. 
Narbonne verlangte nun, daß es in feiner Stellung 
bleibe und nicht weiter zurückgehe. Nachdenklich ſchwieg 
Herr von Metternich eine Welle, bis der Geſandte 
fortfuhr: „Welche Vortheile haben Sie durch das Zeit- 
gewinnen und worauf warten Sie, um fih zu ent- 
scheiden? Die Kriegsereigniffe werden Ihnen einen 
heil des Webergewichts nehmen, das Ihnen heut Nie- 
mand beftreitet.” — „Wir wollen nur den Frieden, 
entgegnete der Graf, aber wo ift feine Baſis? Willen 
Sie felbft, was Frankreich will? Der Kaiſer verfichert, 
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daß er Nichts aufgeben werde und die ——— 
z. B. will er nicht herausgeben.“ 

Metternich verſprach darauf, daß er von dem 
Kaiſer noch am ſelben Abend eine Antwort ermöglichen 
werde; troßdem empfing Herr von Narbonne eine 
ſolche nicht. Er begab fich deshalb am 20. von Neuem 
zum Minifter, den er unwohl und aufgeregt fand und 
der ihm nun mit der größten PVerlegenheit geftand 
(was er jchon längſt gewußt), daß Frimont im vollen 
Rückzuge ſei. „So wollen Sie alfo, rief Narbonne 
empört aus, daß fi das Kontingent nicht jchlage, 
troß des Bündniffes und Ihrer eigenen. Verſicherun⸗ 
gen?“ Der Minifter ermwiederte, daß es abfurde wäre, 
wenn fich die Defterreicher für die Polen fchlügen und 
man nie den General Frimont beftimmen Werde, um 
die Erhaltung Krakaus zu kämpfen. Narbonne hielt 
dem Grafen nun die Verantwortung vor, die er damit 
auf fi) lade und bejchwerte fich wiederholt darüber, 
daß ein Napoleon’d Befehlen untergebenes Corps auf 
eigene Hand Waffenſtillſtand abjchließe und jo der 
Vertrag, den man eingegangen, verlegt werde. *° 

Als ein leßter Verſuch Narbonne’s, die öſterrei⸗ 
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chefche Politik aus ihrer Zweidentigkeit herauszubrin⸗ 
gen oder ihr doch die Maske abzureißen, iſt es anzu⸗ 
ſehen, daß er am 23. April in einer Audienz beim 
Kaiſer dieſelbe Beſchwerde vorbrachte. „Ich will nicht, 
antwortete der Kaiſer Franz darauf, daß meine Trup⸗ 
pen aufgerieben werden. Die Polen mögen machen, 
was ſie wollen, aber ich rathe Ihrem Herrn, ihnen 
nicht zu trauen.“ Herr von Narbonne wies auf die 
Beſtimmungen des Vertrages hin. „Es iſt ja Ihr 
Herr, rief der Kaiſer, der ihn vernichtet hat, indem 
er mich zwang, eine bewaffnete Vermittlung vorzu⸗ 
ſchlagen.“ Der Geſandte bat, nicht die Rollen zu 
verwechſeln. „Das iſt meine Ueberzeugung, antwor⸗ 
tete ihm der Monarch, daß ich nicht zugleich im Kriege 
und Vermittler ſein kann. Solche Verwirrung der 
Rollen zerſtörte jedes Vertrauen, welches ich einflößen 
fönnte.” — So ſehen Ew. Maj. alſo den. Bundes⸗ 
vertrag als aufgehoben an? — „Ihr Herr thut dies, 
da er mich zur Anſammlung aller meiner Streitkräfte 
zwingt; ich werde 200.000 Mann zuſammenziehen, 
um mit den franzoͤſiſchen Truppen zu operiren.“ — 
Sie find demnach beſtimmt, mit und zugehen. —,Ja, 
jagte der Ratfer, in dem Fall, dag Ihr Herr vernünf- 
tigen Vorſchlägen zuftimmt, wie ih es hoffe.“ — 
Doch, meinte der Gefandte, wer wird über den wah- 
Schmidt-Weigenfels. Fürſt Metternid. I. 8 
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ren Charakter diefer Vorfchläge urtheilen? Und wenn 
nun der von Eurer Majeſtät gehoffte Fall wicht einträte, 
was dann? — Der Kaiſer ſchwieg angefichts diejer 
dringlichen Frage; dann fagte er: „Paſſen Sie auf, 
Herr Graf, ich vermuthe, daß man in Paris nicht zu- 
frieden damit fein wird, daß Sie Ihre letzte Note 
übergeben haben. Ich werde noch heute darauf ant- 
worten.” Damit war der Gefandte entlaffen. *° 

Am 1. Mai überfandte Herr von Metternich die 
Antwort des Kaifers, die den Beſchluß motivirte, daß 
Defterreih zur bewaffneten Vermittlung ſchreite. 
Zwar wurde auch hierin nod) immer verfichert, daR 
man der Alliance getreu fei, aber Herr von. Narbonne 
wußte nur zu. gut, was er von diefer Verfiherung zu 
halten habe. Sie ward gegeben, weil Herr von Met— 
ternich, der ſtets vorſichtig war, die Kühnheit eines 
feſten Eutſchluſſes ſcheute und den Augenblick noch nicht 
gekommen glaubte, wo er offen erklären wollte, was 
er jetzt noch fein und liebenswürdig umſchrieb. So 
ſchrieb Metternich an demſelben 1. Mai noch an Nar⸗ 
bonne: „Ich hoffe, daß der Kaiſer Napoleon dem 
Manne etwas Vertrauen ſchenkt, der zum großen Theil 
die beſtehenden Bezüge zwiſchen Oeſterreich und Frank⸗ 
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reich herbeigeführt hat. . Kann es denn in der Natur 
der Dinge liegen, daß diefer Mann zu dem Sturz 
eines Werkes von mehreren Jahren in dem Augenblid 
beiträgt, wo ein durchaus günftiged Ergebnig dem 
Kaifer, Ihrem Herrn, jeden Zweifel nehmen muß?“ 
Der Krieg zwifchen Napoleon und. den verbünde- 
ten Ruffen und Preußen hatte imit der Schlacht bei 
Großgörfchen (2. Mai) ein erftes Nefultat gegeben. 
Die Franzofen hatten gefiegt, aber der Sieg war bin- 
tig und trug feine Früchte. Auch änderte die Nadh- 
riht davon, wiewohl Napoleon feine prahleriſchen 
Bülletins an das öſterreichiſche Cabinet ſandte, wenig 
in den Geſinnungen des Grafen Metternich, der das 
Kokettiren nach beiden Seiten noch nicht eingeſtellt 
hatte und bei aller Freundlichkeit gegen Narbonne und 
Napoleon ſich mit dem verbündeten Hauptquartier und 
deſſen Anerbietungen doch viel mehr zufrieden fühlte. 
Die Thätigkeit des öſterreichiſchen Cabinets, die deut— 
ſchen Regierungen, beſonders Sachſen und Baiern, für 
ſich zu gewinnen und gegen Napoleon kühl zu ſtim⸗ 
. men, war ſeit dem März ſchon außerordentlich geweſen, 
wierohl fie wegen der eigenen Unficherheit und Vor— 
fichtigfeit Tein pofitives Nefultat erzielen konnte. Wenn 
Napoleon noch irgend welches Vertrauen in Metternich 
gehabt, fo war es mit dem Auffinden 2: öfterreicht- 
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fihen Correfpondenz an den König von Sachſen in. 
deſſen Schloß zu Dresden gänzlih dahin. Aus ihr 
ging deutlich hervor, daß Metternich ernſtlich danach 
geftrebt, Napoleon zu ifoliren und fo den öfterreichi- 
chen Friedensvorfchlägen geneigter zu machen. Auch 
geftand ihm der nad “Dresden zurücbefohlene König 
von Sachen offen ein, daß es franzöfiicher Seits gro- 
Ber und entfcheidender Schläge bevürfe, wolle man 
Defterreichd Bedingungen ſich nicht fügen oder es auf 
der Seite der Gegner mit den Waffen in der Hand 
jehen. Auch die Hoffnung, der fih Napoleon nochmals 
hingegeben, daß der Erfolg feiner Waffen Defterreich 
reuig und demüthig zu ihm zurüdführen werde, war 
nur zu trügerifh. Herr von Metternich hatte fie da⸗ 
mit vernichtet, daß er die ftolzen Worte fallen ließ: 
„Das Benehmen einer großen Macht foll nicht ner- 
änderlich fein und man darf heut nicht Handeln mie 
Haugwitz 1805. ° Herr von Metternich wußte frei- 
ih durch Stadion, der im Hauptquartier der Ber- 
bündeten die Alliance Defterreihs mit diefen fo all: 
mählig vorbereitete, wie Herr von Schwarzenberg in 
Paris die bisherige mit Napoleon langfam Töfte, daß 
der Krieg bis zum Aeußerſten fortgefegt werden würde 
und Oeſterreichs Theilnahme nicht mehr fern fein konnte. 
50 Revue d. d. M. 1. Fevr. 1857. &. 527. 
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Bon diefer Zeit an wird die Politik Metternichs 
beftimmter; fie bleibt noch vorfichtig, aber fie hat ihr 
Ziel feft im Auge. Die Rolle eines Vermittlerd um 
jeden Preis auszufpielen, bot in der That zu viel 
Bortheile dar, als daß man fie aus Nüdfichten für 
einen oder den anderen Theil aufzugeben geneigt war. 
Sie geftattete, noch eine Weile dem Kriege zuzuſehen 
und im Voraus zu erfennen, auf welche Seite der 
endliche Steg fich neigen würde. Inzwiſchen Tonnten 
auch beide heile fortfahren, den Preis für die öfter- 
reichiſche Alliance zu erhöhen, und wer am meiften 
bot, bei meifter Sicherheit, mit dem wollte man fi 
alsdann verbünden. Glückte die Vermittlung, jo war 
reiher Lohn ohne die Opfer und Wechfelfälle des 
Krieges gewiß; glückte fie nicht, was Metternich felber 
glaubte, da Napoleon ernitlich nicht gefonnen war, nur 
Etwas von dem zu beiwilligen, was Defterreich forderte, 
fo konnte men mit Anſtand fich der Alliance mit Zrant- 
reich gänzlich entledigen, oder fie, was indeſſen kaum 
noch im Hintergrunde der Metternich’schen Ideen ag, 
erneuern und erweitern. 

Am 8. Mai warf der öfterreichiiche Minifter die 
erftie Bombe. Er ftelite in einer Note an den Grafen 
von Rarbonne folgende Baſis der Friedensvermitt⸗ 
lung anf: Anflöfung des Rheinbundes, Rückgabe der 
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illyriſchen Provinzen an Defterreih, Verzichtleiſtung 
Frankreichs auf die Hanfeftädte, Auflöfung des Groß⸗ 
herzogthums Warfchau und Wiederherftellung der preu- 
Kiihen Monarchie. Das war das Geringfte, was die 
Miürten verlangten und doc fo viel für Napoleon, um 
ohne Weiteres die Verwerfung folder Vorſchläge Sei- 
tens des franzöfiichen Cabinets anzunehmen. Syn der 
That, Napoleon, der diefe Metternich'ſche Note bei 
feiner Ankunft in Dresden erhielt, war außer ſich vor 
Zorn und Empörung darüber, daß ihm, der eben nod) 
eine Schladyt gewonnen, ſolche Demüthigung von einer 
Macht zugemuthet wurde, die feinen Kanonenſchuß 
gelöjt, die dem WBundesvertrage von 1812 entihlüpft 
war, ihre Hilfstruppen abberufen und ſich ihm troß 
feiner Proteſte als Vermittler, aufgedrängt hatte. Aber 
er fonnte feinen Ingrimm nicht geltend machen und 
wollte den Gedanfen nicht fallen, daß der Bruch mit 
Defterreich wirklich eintreten werde, wie Narbonne ihm 
offen mitgetheilt. Er verlangte in einem Schreiben 
vom 14. Mai unbewaffnete Neutralität Defterreiche. 
Dergleihen zu ignoriren, war Metternich Meifter. 
Er 309 es vor, auf diefen Vorſchlag gar nicht zu ant- 
worten, wohl aber jandte er Bubna nach Dresden, 
um Napoleon zu beftimmen, die bewaffnete Vermitt⸗ 
[ung Defterreih8 anzunehmen. Bubna that ganz, wie 
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Metternich wollte; er verficherte noch immer Oeſter⸗ 
reiche Freundſchaft für Napoleon und die Unverleglic- 
feit der Alliance; aber um des Friedens Willen möge 
Sranfreich die verlangten Opfer bringen, die ja kaum 
noch den übertriebenen. Anforderungen der Ruſſen und 
Preußen entfprähen. Napoleon blieb aber dabei, daß 
er eine bewaffnete Vermittlung Defterreihs nicht an⸗ 
erfennen könne, daß er jedoch bereit fei, auf einem in 
einer, neutralen Stadt abzuhaltenden Congrefje über 
den allgemeinen Frieden zu verhandeln. 

Metternich war hocherfreut über diejes erſte Wei⸗ 
hen des napoleoniſchen Widerſtandes, als ihm ploͤtzlich 
durch Gens, der feit dem 12. Mai in Ratiborzig war 
und mit Stadion im Hauptquartier der Altirten in 
Berbindung ftand, I Ende Mai die Schredensnachricht 
zukam, daß Napoleon kurz vor der Schlacht bei Bauen 
(20. und 21. Mai) durch Kaulaincourt verfucht habe, 
mit Rußland einen Separatfrieden zu ſchließen. Kaifer 
Franz wie Metternich geriethen darüber in ‚die höchſte 
Beitürzung, denn Beide verhehlten fich nicht, daß, folite 
ein folder Berfuh glüden — und dies war ja im 
Hinblick auf Tilfit, auf die thatfächliche ‘Deforganifa- 
tion der ruffiihen Armee und die Verlufte durch die 
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Bautzener Schlacht bei der ruſſiſchen Politit nicht un⸗ 
möglich — Defterreich den größten Gefahren der Rache 
Napoleons und der gänzlichen Iſolirung Preis gegeben 
wäre. Die ſchöne Rolle, fih von Allen jchmeicheln 
und den Hof machen lafjen, ohne Etwas zu leiften, 
konnte angefichts jolcher Gefahren nicht Länger gejpielt 
werden; man mußte jett eine Partei ergreifen und 
ſich entſcheiden. Aus diefem Grunde reijte der Kaifer 
mit feinem Minifter plöglih (31. Mai) von Wien 
nad Gitfehin in Böhmen ab, um den beiden Heer⸗ 
lagern und den Dingen näher zu fein. Herr von 
Narbonne wurde in der Eile noch froftig davon be- 
nachrichtigt, indem man ihm fagte, daß diefe Ueber⸗ 
fiedelung ihren Grund in der Nothwendigfeit habe, bei 
der nun eingetretenen Thätigkeit der Vermittlung dad 
Hoflager den Parteien näher zu rüden. 

Raum war Metternich in Gitſchin angelommen, 
eis ihn der ruſſiſche Abgejandte Neflelrode, der auf 
dem Wege nah Wien die Nachricht von der Abreife 
des Kaiſers nach Böhmen erhalten hatte, aufjucjte, um 
ihn von der Caulaincourt'ſchen Verſuchung zu benach⸗ 
vichtigen. Der Czar wollte dieſe Gelegenheit benutzen, 
Defterreich auf feine und Preußens Seite zu ziehen, 
indem er Herrn von Metternich eröffnen ließ, daß 
wenn es jegt nicht zur Befreiung Europas mit das 
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Schwert ergreife, Rußland fich am Ende genöthigt 
fee, die günftigen Bedingungen Napoleons anzuneh- 
men und mit ihm Frieden zu fchliegen. 5° Graf Met⸗ 
teenich ließ fich jetzt nicht allzufehr einſchüchtern, nach- 
dem er den erſten Schredien überwunden hatte; jon- 
dern gab feinen Entſchluß zu erkennen, die Vermittler- 
rolle noch weiter zu fpielen; aber er trat doch infofern 
wieder einen Schritt näher an die Aliirten, als er zu- 
gleich verfprach, der Alliance beizutreten, wenn Frank⸗ 
reich auf feine Propofitionen nicht eingehe, und zu die- 
fem Ende bedang er fi) die Vollmacht der Verbün- 
seien für die Vermittlung, ſowie eine folche Aufitel- 
lung ihrer Heere ans, welche die Verbindung Oeſter⸗ 
reichs mit dem Heerlager der Ruſſen und Preußen 
erhalte. 

Inzwiſchen Hatte die öfterreihiiche Politik den 
Zriumph erreicht, daß nad) vielen Streitigfeiten und 
Zögerungen Seitens ber Verbündeten am 4. Juni ein 
Waffenſtillſtand auf ſechs Wochen abgeſchloſſen ward, 
während welcher Zeit die Vermittlung möglicher Weife 
Früchte tragen konnte. Napoleon war es, der am 
meiften ein Zuftandefommen des Waffenftilifiandes ge- 
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wünfcht hatte, um Zeit für feine Nüftungen zu ge- 
winnen. Ihm lag jet daran, durch Oeſterreich noch 
eine DBerlängerung der Friſt zu erreichen, fonjt aber 
wollte er deffen verhaßte, ihm durch die Verbündeten 
ale Bedingung des Waffenftillftandes aufgedrungene 
Bermittlung nad) wie vor umgehen und in der Fort- 
jegung des Krieges fein altes Glück fuchen. 

Graf Metternich) begann nun in aller Form fein 
Werk dei Napoleon. Er ließ durch Bubna am 15. 
Yuni Napoleon eine Note übergeben, in der er dieſen 
aufforderte, fchriftlich feine Vorſchläge für den Frieden 
zu machen, denen dann Oeſterreich Unterjtügung leihen 
wolle. Das hieß foviel, ala daß Defterreich dat Ge— 
ihäft allein abzumachen wünfche. Napoleon wies die- 
fen Modus energiſch zurück und verlangte mündliche 
Verhandlung aller Betheiligten auf einem Congreß, in 
der leifen Hoffnung, dabei Gelegenheit zu finden, die 
Altirten mit Defterreich zu entzweien und Rußland auf 
feine Seite zu ziehen. 

Zugleih begann Metternich) den letzten Schlag 
nach der formell noch immer beftehenden Alliance mit 
Napoleon zu führen, indem er eine Suspenfion des 
DBündnifvertrages während der Dauer der Bermitt- 
lung begehrte. Napoleon wollte nur die Suspenfion 
von zwei Artifeln zugeftchen. Da troß eines eifrigen 
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Notenwechſels °3 zwiſchen beiden Cabinetten ſich kein 
rechtes Einverſtändniß erzielen laſſen wollte, ließ Met⸗ 
ternich anfragen, ob der Kaiſer es lieber hätte, wenn 
er perfönlihd nad) Dresden fomme, um ſich mit ihm 
zu verftändigen und nicht noch mehr von der foftbaren 
Zeit zu verlieren. Herr von Baflano antwortete dar- 
auf faft unhöflich, daß man noch zu wenig vorgejchrit- 
ten fei, als daß eine foldhe perfönlide Verhandlung 
fi) als nothwendig herausftelle. ** | 

Es bedurfte deffen fehon nicht mehr, um Herrn 
von Metternich die Veberzeugung aufzubringen, daß 
Napoleon feinen Frieden wolle und die Vermittlung 
ohne Refultate fein werde. Ein noch innigerer An- 
ſchluß an die Aliirten ergab fich daher, wollte man rechtzei- 
tig fich feine Stelle fihern, von jelbft und fo reijte 
denn der Minifter nach Oppontſchna, um mit den bei- 
den dort rejidirenden Monarchen von Rußland und 
Preußen mündlihe Verabredungen über den Beitritt 
Oeſterreichs zur Coalition zu treffen. 

Der öfterreichiiche Meinifter wurde im Sanptquar- 
tier mit einer Auszeichnung behandelt, die wohl bewies, 
welchen Werth die Altirten auf den Beitritt Oeſter⸗ 
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reichs zur gemeinfamen Sache legten. England Hatte 
zur felben Zeit ein Bündniß mit Rußland und Pren- 
Ken geſchlofſen und diefe Thatfache fiel allerdings fo 
ſtark ins Gewicht, daß die lebten Schwankungen der 
Öfterreichifchen Politik, ob fie dem Kriege jegt mit bei- 
treten ſollte, aufhören mußten. Trotzdem bielt es 
Metternich für gut, die hochgefpannten Pläne der Ver- 
bündeten in etwas zu dämpfen; ihm war der patrie- 
tiſche Enthufiasmus, der fi im Hauptquartier Fund 
gab, fremd und unbequem; die Rolle eines Befreiers 
der Völker, wie fie der tdealiftiiche Alexander ſpielte, 
erfihien ihm zu „jacobinifch”, widerſprach zu fehr fet- 
nen Anſchaunngen und denen der öfterreichifchen Bolitif, als 
dag er nicht dureh fein beliebtes Temporiſiren verſucht 
hätte, die ganze Angelegenheit zu einer Cabinetsſache 
zu macen und allmählig den heiligen Rauſch nad 
„Befreiung und „Freiheit“ unter dem alten Syſtem 
rein dynaftiicher Intereſſen verdampfen zu lafjen. Auch 
war ihm der Haß gegen Napoleon und die Sehnfucht 
nad einem freien Deutjchland zu fremd, um für die 
Ideen der Verbimdeten, Frankreich bis auf feine alten 
Gebiete zurüdzuführen, empfänglich zu fein. Er er- 
Härte daher auch ganz beftimmt, daß ſich Oeſterreich 
um den Preis des Friedens mit der Auflöjung War- 
| ſchau's, der Wiederberitellung Preußens und der Hanje- 





— 125 — 


flähte, fowie der Aufhebung des Rheinbundes begnü- 
sen und nur dann zum Sriege fchreiten werde, wenn. 
Frankreich diefe Bedingungen verwerfe. In diefem 
Falle könne der Kaifer auf ehrenvolle Weife Mitglied 
der Alliance werden und würde es entjchieden fein. 5° 
Auf Grund diefer Erklärung ward Stadion auch von 
Metternic) beauftragt, einen Vertrag mit den Verbün- 
deten abzufchließen. Nach diefen, am 27. Juni zu 
Reichenbach) unterzeichneten Zraltat; verpflichtete fich 
der Ruifer Franz, Frankreich den Krieg zu erflären, 
wenn es bis zum Ablauf der Waffenruhe die öfterrei- 
chiſchen Bedingungen nicht angenommen habe und 
während der Zeit des Waffenftillftandes, eben jo wie 
Rußland und Preußen, nicht allein mit Napoleon Ver⸗ 
bandlungen zu pflegen — eine Metternich'ſche Vorſicht, 
die hauptfächlich gegen Rußland gerichtet war. 

As der Minifter nah Schloß Gitihin am 22. 
oder 23. Juni zurüdfem, um dem Kaifer Bericht ab- 
zuftatten, fand er zu feinem Erftaunen eine Einladung 
Rapoleons, nad) Dresden zu fommen, um was kurz 
vorher noch abgelehnt worden, perjönlich die Zwiltig- 
feiten zu ordnen. Freilich hatte die Reife Meetterniche 
nach Oppontſchna Napoleons Bedenken erregt und ihm 
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die Gefahr, der er entgegenging, ernftlich gezeigt. Durch 
eine mündliche Unterredung mit Metternich Hoffte er 
diefen noch in fein Intereſſe zu ziehen und wenn nicht, 
fo dod in die Pläne der Feinde — und das war fein 
Hauptzwed — zu dringen. | 

Herr von Metternih nahm auch feinen Anftand, 
der Einladung Folge zur leiften. Er fah diefe Zufam- 
menkunft als einen legten Verſuch an, Napoleon zu 
den Opfern zu bewegen und fo einen von Oeſterreich 
am Tiebften gefehenen Frieden zu erwirfen. Der Mini⸗ 
fter des Kaiſers Franz war dabei zu intereffirt, um 
Napoleon nicht durch offenes Hinweifen auf die Gefah- 
ren, denen er mit der Fortjegung des Krieges entge- 
gen ging, vor einem, von ihm fchon geahnten Verder- 
ben zu retten. Was der Graf zurückzubringen glaubte, 
war der Triumph der öfterreichifchen Vermittlung, ein 
Friede und die Erhaltung Napoleons als Souverain 
eines nicht mehr übermächtigen Frankreichs. Er folite 
in feiner Erwartung nur allzufehr getäufcht werden 
und ſich von Neuem überzengen, daß Napoleons Klug⸗ 
heit und Genie, die Faktoren feiner Herrfchaft, von 
einem böjen Dämon umgarnt worden waren. 

Am 25. Juni fam Metternich. in Dresden an 
und hatte zuerft mehrere Konferenzen mit dem franzd- 
ſiſchen Meinifter, dem Herzog von Baffano, in denen 
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man die alten jtreitigen Punkte über die Suspenſion 
der Alliance und die Art und Weife der öfterreichifchen 
Vermittlung zu erledigen fuchte. Es kam. hierbei fchon 
zu NReibereien und neuen Zmiftigleiten, die ben Aus 
gang der ganzen Miffton vorherfehen ließen; am wes 
nigften gelang es bei der Halsftarrigfeit auf beiden 
Seiten irgend ein Reſultat zu erzielen, nur nahm 
Metternich als ſolches mit Eifer eine ſchriftliche Ant- 
wort Napoleons auf, in der gefagt war, daß man bie 
Aliance nicht wie eine Laſt betrachtet wiſſen wolle und 
in foldem alle lieber auf fie verzichte. 5° 

Erit am 28. Juni Nachmittags empfing Napo- 
feon in einer durch die Fehlichläge und die öfterrei- 
chiſche Taktik höchſt gefteigerten Gereiztheit den Mini- 
ter des Raifers Franz. 

Als Metternicd) durch die Borzimmer des Palaſtes 
Marcolini ſchritt mit dem Bewußtfein, in einer welt- 
wichtigen Stunde das Geſchick Europas mit zu bes 
ftimmen, fand er eine Menge Generäle und Minifter 
dort verfammelt, die mit einer bemerfbaren Aengftlich- 
feit in den Zügen das Antlig des Grafen prüften. 
Der Fürft Berthier geleitete en bis sur Thür des 
Empfangzimmers. 
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„Run, fagte er zu dem Minifter, bringen Sie 
und den Frieden? Seid doch vernünftig . . . beenden 
wir den Krieg, denn wir haben es nothmwendig, daR er 
aufhöre und Ihr ſoviel wie wir,“ 5° 

Dies war ein neuer Beweis für Herrn von Met- 
ternich, daß jelbft die franzöfifche Armee des Krieges 
ſatt fei. 

Als er in das Gemach trat, in dem die Audienz 
itattfinden jollte, fand er den Kaifer feiner wartend, 
den Degen an der Seite, den Hut unter dem Arm, 
in den Zügen und Augen verhaltenen Zorn, Höflich 
aber kalt ihn grüßend. 

„Da find Sie alfo, Herr von Metternich, begann 
der Kaiſer; Sie kommen fehr jpät ... und indem er 
nun ohne Weiteres zur Darftellung der Situation 
überging, machte er Oeſterreich die heftigften Vorwürfe 
darüber, daß jeit dem Abſchluß des Waffenftillitands vier- 
undzwanzig Tage verfloffen jeien, ohne irgendwelche Reſul⸗ 
tate für den Frieden ergeben zu haben. Dieje Vorwürfe 
erſtreckten ſich allmählig auf die ganze öfterreichifche 
Bolitif feit dem Januar, wodurch er verhindert worden 


57 Wir folgen hier der beften Quelle, nämlich Thies XVI. 
S. 51-60. Man vergl. damit Fain IH. S. 27 ff. Pers, 
Stein’g Leben VI. 2. Anhang S. 283. und Gent Bio- 
graphie II. S. 55— 57. 
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fei, die Ruffen und Breußen zu vernichten. ‚‚Unter 
dem Borwand den Frieden herbeizuführen, fagte er, 
habt Ihr gerüftet und nım, wo Eure NRüftungen be- 
endet find oder doch beinahe, maßt Ihr Euch an, mir 
Bedingungen vorzufchreiben, die die meiner Feinde find; 
mit einem Wort, Ihr tretet wie Leute auf, die bereit 
find, den Krieg zu erklären. Geſtehen Sie, wollen 
Sie den Krieg mit mir? . . . Alfo find die Menfchen 
unverbefferlich! ... . Die Lehren nüßen ihnen nie 
mals! . . Ich Habe die Ruffen und Preußen gefchla- 
gen, tüchtig geichlagen, wenn fie Ihnen auch das Ge⸗ 
gentheil gejagt haben. Wollt Yhr auch Eueren Theil 
haben? Gut, es ei, Ihr ſollt ihn haben ... Ich 
gebe Ahnen für Oktober Rendezvous in Wien.“ 

Herr von Metternich blieb trog feines Erſtau⸗ 
nens über diefe feltfame Manier zu unterhandeln, Talt 
und vornehm=höflih. „Sire, antwortete er, wir wollen 
Ihnen nicht den Krieg erklären, aber einem Zuftand 
der Dinge ein Ende machen, der unerträglich für Eu- 
topa geworden ift, der uns Alle und jeden Augenblid 
mit allgemeiner Zerftörung bedroht. Eure Majeſtät 
find dabei ſo intereſſirt wie wir, denn das Glück kann 
auch Sie einmal verrathen und in dieſer ſchrecklichen 
Beweglichkeit der Dinge dürfte es nicht unmöglich ſein, 
daß auch Ihnen unglückliche Zufälle begegnen.“ 

Schmidt-Weißenfels: Furſt Metternih. 1. I 
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„Aber was wollen Sie denn, rief Napoleon, mas 
verlangen Sie denn von mir?“ - 

„Einen Frieden, einen nothwendigen, unumgäng- 
lichen Frieden, einen Frieden, deilen Sie fo fehr be- 
dürftig find wie wir und der Ihre und unſere Lage 
fichert.‘‘ 

Mit außerordentlicher Feinheit machte num Met- 
ternich den Raifer von Neuem mit den Bedingungen 
befannt, die der Triedensunterhandlung zu Grunde ge- 
legt werden müßten. Napoleon gerieth außer ſich dar- 
über und faum, daß er den Minifter ausreden ließ. 

„> ich durchſchaue Euch, rief er heftig aus. Ihr 
Defterreicher wollt ganz Stalien; Eure Freunde, die 
Ruffen, wollen Polen, die Preußen Sadjen, die Eng- 
länder Holland und Belgien, und gebe ich heute nach, 
fordert Ihr morgen diefe Gegenftände Eurer heißeſten 
Wünſche. Aber dann bereitet Euch aud) vor, Millio- 
nen Menfchen auszuheben, das Blut mehrerer Genera- 
tionen zu vergießen und erft am Fuß des Montmartre 
mit mir zu verhandeln!“ . 

Es gelang dem Grafen mit Mühe, den Ingrimm 
des Kaiſers zu befchwichtigen. „Eure, auf den Thro- 
nen geborne Souveraine, fuhr diefer dann fort, Eön- 
nen nicht verftehen, was ich empfinde. Kommen fie 
gefchlagen in ihre Reſidenzen zurüd, fo liegt ihnen 
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wenig daran. Aber ih, ich bin Soldat; ich habe 
Ehre und Ruhm nöthig, ich kann nicht verkleinert in 
die Mitte meines Volkes zurüdfommen, fondern id) 
muß.groß, berühmt und bewunbert bleiben!“ 

„Wann aber, entgegnete Metternich richtig, würde 
dies aufhören, wenn Niederlagen wie Siege einen glei- 
hen Grund abgeben, dieſe unfeligen Kriege fortzu- 
führend | 

„Ich gehöre nicht mir, fondern der braven Na- 
tion, die auf meinen Ruf kommt, ihr edelites Blut 
zu vergießen.“ 

„Doch, Sire, diefe brave Nation, deren Muth 
die Welt bewundert, hat jelbit der Ruhe nöthig. Sie 
haben die letten Refruten, faft Kinder, ausheben müſ— 
ſen ... was dann, wenn auch diefe dahin find? Wer- 
den Sie noch jüngere Menschen einberufen ? 


Diefe Worte reizten den Kaifer von Neuem. Gr 
erbleichte vor Zorn; fein Geficht verzerrte ſich und, 
feiner nicht mehr Herr, warf er oder ließ er jeinen 
Hut zu Boden fallen. Herr [von Metternich ſchien 
ed nicht zu bemerken und ließ ihn liegen. 


Mit ungezügelter Heftigfeit trat der Kaifer num 
anf den ftill und ruhig daftehenden Grafen zu und 
tief: „Herr, Sie waren nie Soldat; Sie haben nicht, 
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wie ich, gelernt, Ihr Leben und das Anderer zu ber 
achten. Was find mir 200.000 Menſchen!“ ... 

„Deinen wir, entgegnete Metternich, Thüren und 
Tenfter, damit ganz Europa Sie höre!” 

Etwas betroffen mäßigte fih der Kaiſer und 
meinte tronifch, daß er ja weniger die Franzoſen, als 
die Hilfsvölker Hingeopfert habe; er ging dann auf 
den ruffiihen Krieg über und nahm die Miene an, 
als fei ihm nur eine gewöhnliche Wintercampagne miß- 
lungen. Während er ſprach, fchritt er Haftig im Zim⸗ 
mer auf und ab und ftieß wüthend den auf der Erde 
liegenden Hut mit dem Fuß in einen Winkel, wobei 
er die Verheirathung mit der öfterreichifchen Erzher- 
zogin mehrere Mal als einen großen Fehler feinerjeits 
bezeichnete. 

„Ein Fehler für Napoleon den Eroberer, warf 
Metternich ein, aber nicht für Napoleon den Bolitifer 
und Gründer des Kaiſerreichs.“ 

„Sehler oder nicht, rief der Raifer, Ihr wollt 
mir alfo den Krieg erklären?“ Indem er nun feine 
Streitmaffen aufzählte, zog er den Minifter in ein 
Nebenzimmer, wo er ihm Noten und Karten zeigte, 
die feine Spione ihm über die öfterreichifchen Truppen 
und deren Bewegungen geliefert Hatten. Er folgerte 
daraus, daß die Streitkräfte Defterreich8 nicht der Art 
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feien, ihn zu beunruhigen und es am beften thun, fich 
neutral zu verhalten. „Ahr wollt Illyrien, gut, ic) 
gebe ed Euch, aber feid neutral und ih fchlage mid) 
an Eurer Seite ohne Euch. Ich werde den Frieden, 
den hr wollt, geben, aber Eure Vermittlung legt 
mir einen folchen auf und läßt mich in den Augen 
der Welt die Rolle eines Beſiegten fpielen, dem man 
Geſetze vorfchreibt, während ich doc eben zwei Siege 
erfochten habe.“ 

Der Minijter fam auf die Vermittlung zurüd, 
ftellte fie ald durchaus nothwendig Hin und verficherte, 
daß fie nicht Gejege vorjchreiben, jondern als eine 
freundfchaftliche Intervention auftreten wolle. 

„Alſo, Sie beftehen darauf? rief Napoleon zor- 
nig; Ste wollen mir Gefege vorfchreiben? Gut, fo fei 
denn Rrieg, auf Wiederfehen in Wien!‘ 

Das war der Schluß diefer berühmten Audienz, 
die den Bruch zwifchen Frankreich) und Defterreich 
tHotfählich bewirkte. Faſt war es Nacht geworden, 
denn die Unterredung hatte an ſechs Stunden ge- 
dauert. Als ſich der Graf entfernen wollte, hielt ihn 
der Raifer noch mit einigen verjöhnlicdien Worten zu- 
rüd und entließ ihn dann mit der Einladung, in den 
nähften Tagen nochmals wieder zu kommen. | 

In den Vorzimmern war man wegen der langen 
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Dauer der Andienz in ber höchſten Spannung, die 
fich noch fteigerte, ald man des aufgeregten Minifters 
anfichtig ward. Berthier geleitete wieder Herrn von 
Metternich) ; ; er fragte ihn, ob.er mit dem Kaiſer zu= 
frieden fei. 

„sa, entgegnete er, ich bin — denn er 
hat mich aufgeklärt und, ich ſchwöre es Ihnen, Ihr 
Herr hat den Verſtand verloren!“ 6 

Trotz der kaiſerlichen Einladung war Metternich 
entſchloſſen, noch an demſelben Tage abzureiſen. Na— 
poleon, der nach der Entfernung des Miniſters ſeine 
unkluge Heftigkeit verwünfchte und Nichts mehr fürdh- 
tete, al8 den Bruch mit Oefterreih zu veranlaffen, 
fandte eine Stunde nad) der Audienz ſchon Herrn von 
Baſſano zu ihm, um ihn mit der Erflärung zurüd- 
zuhalten, daß man die öfterreichifche Vermittlung an- 
nehmen und eine darauf bezügliche Convention abjchlie- 
Ben wolle. Syn der That vereinigte man fi) am fol- 
genden Tage über die Hauptpunkte und am 30. Juni 
wurde die Convention unterzeichnet, in der Napoleon 
die Sfterreihiiche Vermittlung anerkannte, ein Congreß 
nad) Prag zum 8. Juli feftgefegt ward und Dejter- 
reich fich verpflichtete — und daran lag Napoleon am 
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meiften — Sorge zu tragen, daß der Waffenſtillſtand 
Bid zum 10. Auguft verlängert würde. Dieſe letztere 
Sonzeflion Hatte Napoleon noch am Morgen des 30. 
Juni Herrn von Metternich mit vieler Feinheit im 
einer neuen Unterredung abgedrungen, welche denn keine 
Spur jener Heftigkeit zeigte, die zwei Tage vorher der 
Kaifer an den Tag gelegt hatte, fondern die haupt- 
ſächlich eine Gelegenheit bilden follte, den Wrafen 
ſchließlich durch Schmeicheleien wieder zu verföhnen. 

An demfelben Tage reifte der öfterreichifche Mi- 
nifter nach Gitſchin zurück. Der Meifterftreih war ge- 
lungen, die Alliance mit Frankreich war durch die for- 
melle Anerfennung der Vermittlung aufgehoben: Kaiſer 
Franz und Metternich hatten nun freie Hand. 

Hätte fih Herr von Metternich, was er in der 
That aufrichtig gewünfcht, jet noch der Hoffnung hin⸗ 
geben wollen, die Vermittlung werde zu erfprießlichen 
Reſultaten führen, fo belehrten ihn fchon die erften 
Verſuche, die er Traft feiner Mittlerftellung machte, 
um fi mit den beiden Parteien über die hauptfäch- 
lichſten Förmlichkeiten zu verftändigen, daß der Con- 
greß nicht mehr als ein Scheinfpiel fein werde. Auf 
beiden Seiten fand er Hartnädigfeit und Widerftreben ; 
er erlannte fchon in den erften Tagen des Juli, daß 
Napoleon nicht an Frieden unter den von Oeſterreich 
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geftellten Bedingungen denfe, fondern die Komödie des 
Eongrefjes mitmache, um dadurch möglichjt viel Zeit 
für die Vollendung feiner Rüftungen zu gewinnen; °° 
er wußte aber auch, daß die Altirten nur deshalb den 
Warfenitillftand eingegangen waren, um Defterreich ge- 
fällig zu fein und deſſen Beitritt fchließlich zu errei- 
hen; für den Krieg aber viel zu fehr begeiftert waren, 
um den Trieden zu wünjchen. Er hatte den Beginn 
des Congrefjes bis zum 12. Juli Hinausgefchoben. An 
diefem Tage trafen in der That die ruſſiſchen und 
preußifchen Bevollmächtigten ein, während von ben 
franzöfifchen nur Herr von Narbonne anweſend war, 
der indefjen feine Inſtruktionen hatte. Allem Anjchein 
nad) wollte Napoleon den Herzog von Picenza nicht 
eher nach Prag fjenden, bis ihm die Verlängerung bes 
Waffenitillitandes gefichert war. Als es Metternich 
nad) außerordentlihen Mühen endlich gelungen, die 
Altirten zur BVerlängerung des Woaffenjtiliftandes bis 
zum 10. Auguft zu bewegen (27. Zuli), traf auch 
Caulaincourt in-Prag ein und der Congreß, der kaum 
‚noch vierzehn Tage vor fi) hatte, Tonnte nun wirklich 
feinen Anfang nehmen. Wie ungern man dies, troß 
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aller fchlechten Ausfichten auf Frieden, felbft in Deftere 
reich) fah, erhellt daraus, daß der Fürſt Schwarzenberg 
drohte, jein Commando niederzulegen, wenn die Waf- 
fenruhe nody weiter verlängert würde, „Trauriges 
Spiel feiner Eitelkeit, meinte er; Herr von Metternich 
weiß Nichts zur richtigen Zeit zu machen und verdirbt 
Alles durch fein unglückſeliges Temporifiren.” d 

Dieſe Befürchtungen der patriotifchen Kriegspartei, 
daß es Metternich doch noch gelingen möchte, einen 
faulen Frieden zu erzielen und die große Unterneh⸗ 
mung der Vaterlandebefreiung in eine elende Farce 
auslaufen zu laffen, war freilih ohne jede Begrün⸗ 
dung. Herr von Metternich Tam bis Ende Yuli nicht 
weiter, ald daß er ſich mit den franzöſiſchen Gefandten 
über den Modus der Verhandlungen ftritt. Auch ge⸗ 
ihah von feiner Seite etwas, dem Ziele näher zu 
tommen; vielmehr bejchäftigte fi) Jeder mit feinen 
Privatliebhabereien, und auh Herr von Metternich 
fand Stunden und Nächte, die er mit Gent und geift- 
vollen Frauen, befondere der Herzogin von Sagan, 
genußreich verleben konnte.“ Auch zweifelte er nicht 
im mindeften mehr an dem Ausgang der ganzen Sache 
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und machte fih über das Zuſtandekommen des Frie— 
dens Feine Sorgen weiter. Nicht einmal, faft täglich 
geſtand er offen dem Herrn von Caulaincourt ein, daß 
der 10. Auguft der unwiderruflich lebte Termin fei 
und Defterreidh am 11. der Coalition beitreten müſſe, 
wenn Napoleon nicht die öfterreichifchen Bedingungen 
annehme. „Der Krieg, jchrieb Gent, der Metternich’s 
rechte Hand war und die Laſt der fchriftlichen Arbei- 
ten. trug, am 1. Auguft, der Krieg war fchon jo gewiß, 
daß er nicht mehr gewiffer werden kann.“ 6⸗ 
Saulaincourt machte fich felbft Fein Hehl aus der 
wirklichen Lage der Dinge und beſchwor Napoleon, 
den noch möglichen Frieden um jeden Preis jeßt ein- 
zugehen. Ehe der Kaifer fich jedoch dazu entichloß, 
wollte er noch einen Verſuch machen, mit Metternich 
ein ihm günftigeres Brivatablommen zu treffen. Er 
richtete daher am 5. Auguft an Caulaincourt eine ge- 
heime Depefche, in der er ihn beauftragte, ſich vertrau- 
lich mit dem öfterreichifchen Minifter über die Art und 
Weile, wie der Frieden möglich fei, zu befprecen. 
Schon am 6. Auguft kam der Herzog zu Metternich) 
und theilte ihm die Wünſche Napoleon’s mit. Der 
Minifter war mehr in Berlegenheit dadurch geſetzt, als 
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befriedigt und gab die wenig tröftliche Antwort, daß 
zehn Tage früher daraufhin ein Friede noch möglich 
gewejen wäre, jett e8 aber zu fpät fei, da nur noch 
drei Zage zum Berhandeln übrig blieben und der 
Waffenitillitand nicht eine Stunde mehr verlängert 
werden könne. Doch molle er die PVorfchläge dem 
Kaifer ſelbſt zur Beantwortung überlaſſen. 

Der Graf begab ſich ſofort nach Brandeis zum 
Kaiſer und theilte ihm mit, was er von Caulaincourt 
gehört. Am 8. Auguſt gab das öſterreichiſche Cabinet 
darauf als Ultimatum eine Antwort, welche die Be—⸗ 
dingungen, die man früher fchon geftellt, wiederholte 
und pofitiv erklärte, daß, wenn fie biß. zum 10. Au- 
guft nicht mit Ya angenommen feien, die DBermittler- 
rolle Defterreichs beendigt jei und dieſes der Coalition 
beitreten werde. Man mußte vielleicht recht gut, daß 
dis zu dem verhängnißvollen Termin feine Antwort 
aus Dresden zurüd fein Tonnte und Hatte fich wohl 
auch ſchon mit dem Gedanken, dur einen Krieg nod) 
mehr Gewinn zu erzielen, zu jehr vertraut gemacht, 
um zu wünjchen, daß in der legten Stunde der Friede, 
der von napoleonifcher Seite ja doch unmöglich ehrlid) 
jein fonnte, zu Stande käme. In der That wartete 
Metternich bis zum 10. Auguft Abends vergeblich auf 
Napoleon’8 Erklärung. Er war noch nad) Mitternacht 
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bei der Herzogin von Sagan, als Genk ihm die Nach⸗ 
richt brachte, daß der preußifche wie ruffifche Gefandte 
ihre Vollmachten für erlojchen anfähen. In demfelben 
Zimmer der Herzogin unterfchrieb Metternich die fer- 
tige Note, welche Herrn von Caulaincourt mittheilte, 
daß Defterreich Theil am Kriege nehme und der Coa⸗ 
lition beitrete. „Geftern Abend und bis heute Mor⸗ 
gen, fchrieb Gent am 11. Augujt an Rahel, waren 
wir beichäftigt — Krieg zu erflären; denn num ift er 
erflärt. Und Heute ift Graf Metternich ſchon früh 
nach Brandeis gefahren.‘ 5? 
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Sechſter Abſchnitt. 


Die Verhandlungen während 
des Feldzuges. 
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Die letzten Verhandiungen in Prag. — Ausbruch des Krie⸗ 
ges. — Metternich's deutſche Bolitil. — Vertrag von Teplitz. 
— Deutſche Zukunftspläne. — Vertrag von Ried. — Schlacht 
bei Leipzig. — Erhebung Metternidy'& in ben Yürftenftand. — 
Die Verträge mit den Mheinbunbftaaten und Meftauration der 
vertriebenen Zürften. — Das Soſtem ber Alliancen. — Det: 
ternih und die napoleonifhe Frage. — Friedenspolitik. — 
Verhandlungen mit St. Aignan. — Franffurter Entwurf. — 
Metternich und Murat. — Neue Unterhaublungen zu Langres. 
Der Eongreß von Ehatillon.e — Der Marfh auf Paris und 
Sturz des Kaiferreihd. — Der Friede von Paris 1814. 


Der Waffenftillftand reichte allerdings nur bie 
zum 10. Auguft, aber es war bei Abſchluß deffelben 
ausdrücklich beftimmt worden, daß die Feindfeligfeiten 
nicht vor dem 17. beginnen follten. Die Waffenruhe 
beftand demnach thatjächlich bis zum 16. Auguft. Na- 
poleon, zu ftolz, um den Friedensentwurf Defterreichs 


—- 12 — 


ohne Weiteres anzunehmen, zu begierig, noch mehr 
Zeit zu gewinnen und aud im Bewußtfein feiner ge= 
fährlihen Situation, glaubte während der übrigen 
ſechs Tage Waffeneuhe noch Gelegenheit genug zu 
haben, Dejterreih durch Nachgiebigfeit mindeftens von 
einer Betheiligung des Krieges gegen ihn abzuhalten. 
Er dachte ernſtlich, daß fein Schwiegervater es nicht 
bis zum Aeußerſten treiben werde und durch einige ihm 
bewilligte Yänderabtretungen leicht zu bewegen fei, das 
Schwert in der Scheide zu laflen. In dem Glauben, 
dag man den Termin nicht jo ftreng nehmen werde, 
hatte fih Napoleon alfo auch nicht mit einer Antwort 
auf das öſterreichiſche Ultimatum übereilt und Caulain⸗ 
conrt fonnte befanntlich am 10. Auguft dem öfterrei- 
chiſchen Miniſter noch feine Antwort ertheilen. 

Am Morgen des 11. Auguft fam Herr von 
Caulaincourt zu Metternih mit den ihm ein paar 
Stunden vorher zugegangenen Gegenvorichlägen Na— 
poleon's. Der erfte war in der Abficht abgefaßt wor- 
den für den zweiten mehr Willfährigfeit vorzubereiten. 
Er fchlug vor, Sachſen mit preußiichen Gebieten auf 
der linken Oder, inbegriffen Berlin, für den Verluſt 
des Großherzogthums Warfchau zu entjchädigen. Herr 
von Metternich würdigte diefen Entwurf nicht einmal 
einer Discufjion. In dem zweiten Entwurf waren 
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faſt alle öfterreichifche Propofitionen angenommen, nur 
Trieſt, Hamburg und Lübeck wollte Napoleon behal- 
ten. Metternich entgegnete,, daß Trieſt für Oeſterreich 
zu viel Werth habe, um daranf verzichten zu können; 
übrigens habe ſich Oeſterreichs Stellung auch feit eini- 
gen Stunden der. Art verändert, daß er allein feine 
bindenden Zufagen machen könne, aber jeder annehm⸗ 
bare Vorſchlag folle von ihm bei den Alirten aufs 
Eifrigite unterftügt werden. 

Der Herzog von PVicenza, der wohl die Gefahr 
begriff, in der Napoleon jchwebte und deſſen Rettung 
in dem Abichluß des Friedens um jeden Preis er- 
fannte, beihwor nun in der legten Stunde noch ein- 
mal den Kaifer, fi) in das Unvermeidliche zu fügen 
und die öſterreichiſchen Propofitionen ohne Vorbehalt 
anzunehmen, wodurch, jo hoffte er, Oeſterreich wieder 
für die alte Bermittlerrolle gewonnen werden würde. 
Er täufchte fih. As er am 15. Auguft mit einem 
Briefe Napoleon's, in dem dieſer endlich in Alles wil- 
ligte, was Defterreich verlangt hatte, zu dem Grafen 
von Metternich kam, vernahm er die verhängnißvolle 
Antwort: „Mit Ausnahme einiger, aber wenig bedeu⸗ 
tender Bedingungen würden die heute von Frankreich 
gemachten Vorſchläge am 10. Auguft nod zum Frie⸗ 
den geführt haben, weil Defterreih dann fein ganzes 
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Gewicht bei den Aliirten benutzt hätte, um dieſe will- 
fährig zu machen. Ich wiederhole es Ihnen, noch 
am 10. fonnte der Kaifer Napoleon damit der Welt 
den Frieden geben. Wir können aber nicht eimen 
öfterreichifchen Frieden ſchließen; e8 Handelt ſich nicht 
um unfere perfönlichen Intereſſen, fondern um die von 
ganz Europa. Unſere Handlungsweife war ehrlich, 
loyal und vernünftig. Heute find bereitd 150.000 
Ruffen in Böhmen und wir haben Verpflichtungen 
gegen fie. Die Ruffen und Preußen haben mit Schwe- 
den einen Vertrag geichloflen und mit England Ver- 
einbarungen getroffen. Noch find wir nicht fo weit 
mit beiden Mächten und am 10., ich wiederhole Ih— 
nen, waren wir noch ganz frei. Unfer Fehler tft es 
nicht, daß Ihr nicht jpracht, ala wir Euch darum ba⸗ 
ten. Der Kaiſer von Defterreich wollte niemals einen 
Srieden diftiren, nur annehmber jollte er fein.“ °* 

Es war alfo zu fpät. Alles, was Canlaincourt 
noch erreichte, war die Zuſage Metternich's, den ver- 
bündeten Souverainen von den letten Propofitionen 
Napoleon's Kenntnig zu geben, wiewohl er babei be- 
merkte, daß er dadurch in eine fehr mißliche Stellung 
gerathe. Jemehr jeine Regierung nämlich den Frieden 
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wünſche, um fo mehr Rückſichten müſſe fie auf die 
Verbündeten nehmen, die überdies glaubten, daß er 
in diefer Sache zu franzöfifch fei; es biiebe daher nur 
übrig, daß man die Miene von Leuten annehme, welche 
nit eher hören wollen, ehe fie fich nicht mit ihren 
Verbündeten verftändigt haben. 

Während Canlaincourt fih nun, um nod Pie 
fette Antwort des Öfterreichifchen Miniſters abzumar- 
ten, nach dem nahe gelegenen Königsjaal begab, kam 
der Czar Alerander nach Prag, einige Tage fpäter auch 
der König von Preußen. Die drei Souveraine berie- 
then fich perfönlich über die Führung des Krieges, der 
beichloffen war. Schon am 16. benadirichtigte Met- 
ternid) den Herzog von Bicenza, daß die Verbündeten 
die legten Bropofitionen Napoleons jet zu ungenü- 
gend fänden und die Verhandlungen demnach vorläufig 
ihr Ende erreicht hätten. 

Defterreich Hatte hiermit feine Frontveränderung 
vollſtändig ausgeführt und meifterhaft genug, wenn 
man bedenkt, daß es binnen ſechs Monaten aus der 
Alionce mit Napoleon allmählig und in gleichmäßiger, 
unheimliher Ruhe zu dem Bündniß mit deſſen erbit- 
terten Gegnern gefommen war, ohne je, bis zum leb- 
ten Augenblid, von dem außerordentlichen Gewicht fei- 
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erfchien das von Gen verfaßte Manifeft und bis zu 
demfelben Tage Hatten die drei Herricher auch über 
ben, früher ſchon in Trachenberg feftgefeßten Kriegs⸗ 
plan neue Feltitellungen gemadht. Der Graf von 
Metternich nahm infofern Antheil daran, als er fid 
entjchieden gegen den Plan ftemmte, den alten Helden 
von Aspern, Erzherzog Karl, zum Oberfeldherrn zu 
ernennen. Er beſaß eine gewiſſe Idioſynkraſie gegen 
die militärifche Leitung durch Erzherzöge und wollte fie 
um fo mehr von dem Kampfe audgefchloffen wifjen, 
als die ruſſiſch⸗engliſchen Vorurteile von 1799 und 
1805 ber gegen den Erzherzog Karl noch immer unter 
der Alche glimmten. So ward, auf Aleranders bejon- 
deren Wunſch, der Fürft Schwarzenberg zum Bundes- 
feldherrn ernannt, wiewohl dieſe redliche und fchlichte 
Soldatennatur auch wenig in der Gunft des tempori- 
firenden und gefchmeidigen Minifters ftand. 65 
Während in Sachfen, Schlefien und der Mark 
der Krieg wieder mit erneuerter Heftigfeit begann und 
die Zeit der Siege für die aufgejtandenen Völfer biutig 
inaugurirte, richtete das Öfterreichifche Cabinet fein Au- 
genmerk vornehmlich darauf, das Heft in Händen zu 
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behalten, die vornehmfte Rolle in der Coalition zu 
ipielen und dem Kriege einen Charakter zu geben, der 
mehr dem öfterreichifchen Syſtem entfprad) und nit 
nah „Revolution“ und „Freiheit der Völker“ ſchmeckte. 
Es wardies Streben des Grafen Metternich um fo 
mehr erleichtert, als fich unter der übrigen Diplomatie 
des verbündeten Hauptquartiers fein Geiſt befand, der 
ih in Hinficht perfönlihen Einfluffes, diplomatifcher 
Routine und begeifterungslofer Anfchauung der Dinge 
mit ihm mefjen fonnte. Auch kam in Betracht, daß 
man gern, um die junge öfterreichifche Freundſchaft 
nicht abzukühlen, jeden ernſtlichen Widerſtand gegen 
die Pläne Metternich's fahren ließ und dieſe politiſchen 
Gefälligkeiten anfangs wie Conzeſſionen betrachtete, die 
ſpäter ihre Bedeutung einbüßen würden — ein Irr— 
thum, deſſen man nur zu bald und doch ſchon zu ſpät 
inne ward. So gelang es in der That dem Grafen 
Metternich, auch während des Kampfes die politiſchen 
Dinge meiſt nach ſeinen Ideen zu leiten und im Bunde 
mit den talentloſen engliſchen Diplomaten Aberdeen 
und Caſtlereagh, begünſtigt durch den ſchwachen Har⸗ 
denberg und den perſönlich ergebenen Neſſelrode, trotz 
Stein und Alerander, trotz Blücher und Hauptquar- 
tier, den öfterreichifchen Intereſſen die meifte Präpon- 
deranz zu verfchaffen. Dieſer un ans aber 
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nicht allein der glüdlichen Stellung Oeſterreichs und 
der Schwäche der übrigen Staatsmänner, jondern auch 
und ganz befonders der Sicherheit, mit der Metternid) 
auftrat und die das Reſultat eines feften politijcher 
Planes war. | 

Zupörderft waren weder Raifer Franz noch Metter=: 
nic gewillt, für die Politif von Kalifh das Schwert 
zu führen. Ein folder „Völkerfrieg“, der mit dem 
Verſprechen von Freiheiten entzündet und unterhalten 
ward und „den Souverain an die Seite feines Vol— 
tes fette”, paßte nicht für Defterreih und erfchien dem 
Grafen wie eine Revolution von Oben, wie jene be- 
waffnete und erobernde Souverainetät des Volkes, die 
der Konvent 1792 gegen Europa loslief. Es mußte, 
wie in Oeſterreich, jo überall als ein Krieg der Dlonar- 
hen hingeftellt - und geltend gemacht werden, was in 
Wirklichkeit ein nie gejehener Rachezug des Volkes war. 
Aus diefem Grunde fuchte Metternich allmählig den 
Czaren und den König abzufühlen und von einer Rüd- 
fichtnahme auf die geleifteten Berfprechungen und Wünſche 
des Volle abzulenfen, um nur die dynaftifchen In— 
tereffen im Auge zu behalten und die Throne wieder 
herzuftellen. 

Der erite Triumph diejer Politif Metternich’s- 
ruhte in dem Vertrage von Teplitz, den Oeſterreich, 
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Aupland und Preußen als Ergänzung der Neichenda- 
ter Berabredungen am 9. September unter einander 
abihloffen. Er hatte den Charakter eines reinen Schutz⸗ 
und Trußbündniffes und Nichts darin erinnerte an die 
Spradhe im Kalifcher Vertrag, noch an den berühmten 
Aufruf des Königs von Preußen vom 3. Februar 1813. 
Im Gegentheil war der Geift diefer beiden Dokumente 
ſchon vollftändig dadurch annullirt, daß ein geheimer 
Artikel des Teplitzer Vertrages die Auflöfung des Rhein⸗ 
bunde8 mit völliger und unbedingter Unab- 
bängigfeit der ihn umfaſſenden deutſchen Fürften 
beftimmte, alſo von Haufe der ruffiich-preußifhe Plan 
eines einheitlichen deutjchen Reichs bei Seite geworfen 
wırde. Die gefhichtlihe Grundlage der alten Reichs⸗ 
verfaffung ward damit ftillfchweigend verlaffen und die 
rheinbündifche Souverainetät mit ihren Confequenzen 
adoptirt. 66 

Bon preußifcher wie von ruffifcher Seite ver- 
fuhte man nun zwar, die Tragweite diefer Beitimmung 
inzudämmen, ehe einem oder dem anderen Rheinbund- 
fürften bindende Zufagen gemacht worden waren. Man 
Tom auf die Wiederherftellung des deutichen Reichs 
unter öſterreichiſchem Scepter zurück und beſonders 
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prenfifcher Seits ward diefe dee Iebhaft vertreten; 7 
aber Herr von Metternich wies biefen Plan und die 
Oeſterreich zugedadhte Ehre entfchieden zurüd, im rich- 
tigen Verftändniß, daß Defterreih dadurch mehr Scha= 
den wie Vortheile haben und in der Ausübung ge- 
wilfer Hoheitörechte doch ftets, wie ſchon von Maria 
Thereſia's Zeit bis zur Auflöfung des Reichs, gehemmt 
werden witrde. Auch Kaifer Franz, der lebte deutfche 
Kaifer, dachte noch zu ſehr an den Regensburger 
Reichstag zurück, um fich für eine NReftauration deſſel⸗ 
ben zu erwärmen. Dagegen entwidelte Metternich in 
den Conferenzen, die er mit Hardenberg um jene Zeit 
pflog, jeinen Plan ſchon mit einer gewiffen Sicherheit. 
Die Souverainetät der deutfchen Fürften zu befchrän- 
fen fchien ihm unter allen Umftänden bedenklich; er 
fah dies neue Recht als die für fie Foftbarfte Errun- 
genichaft der jüngften Erſchütterungen an, die ihnen 
das Joch napoleoniſcher Herrſchaft allein erträglich ge— 
macht. Würde man ihnen nun jetzt nehmen, was ſie, 
wenn auch nur zur Befriedigung ihrer Eitelkeit, unter 
dem fremden Oberherrn genoſſen, um in das alte lei— 
dige Verhältniß bloßer Vaſallen zurückzukehren, ſo könne 
man nicht auf ihren Beiſtand, ſondern ſicher auf ihre 
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möglichfte Hilfeleiftung zu Gunften der napoleonifchen 
Herrſchaft rechnen. Selbſt wenn es gelänge, die Herftellung 
des Reiches mit Einem Oberhaupt durchzufegen, jo würden 
fid) erft die größten Schwierigkeiten in den Weg drän- 
gen. Jemehr man mit Macht und Energie die Zügel 
des Regiments faffen wolle, auf defto mehr Wider- 
itand werde man ftoßen. Napoleon habe nur Traft 
des Zanbers feiner Macht und perſönlicher Fähigkeit 
einen ſolchen, ihm ergebenen Bund zu Stande bringen 
fönnen; der Kaiſer von Oeſterreich vermöge dies nicht. 
Wohl aber müfje er, wieder an die Spige ded Reiche, 
geftellt, beforgen, daß der Fünftige vorauszufehende 


Stoß der Franzofen ſich ausjchlieplic gegen ihn rich⸗ | 


ten würde und alle mißvergnügten deutfchen Fürften 
ihn in folder Kriſis wohl verlajfen dürften. 6° 
Unftreitig lag in diefer nüchternen Anſchauung 
viel Wahres und Treffendes; nur mußte es merfwär- 
dig erfcheinen, daß der öſterreichiſche Minifter neben 
der Verachtung gegen die Völker, „mit denen man 
Nichts zu thun Habe“, auch eine ebenfolche gegen die 
deutjchen Fürften, um deren Throne es ſich doch allein 
handeln jollte, offenbartee Wir begegnen hier zum er» 
ften Male als politifche Formel jener Metternich'ſchen 
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aus ehemaligen reichsritterfchaftlihen und Jugend⸗ 
Reminiscenzen erftandenen Blafirtheit, welche ſich ſtarr 
auf das Princip der Legitimität fteifte und bei alle 
dem doc eine fouveraine Mißachtung gegen defjen in- 
nere Kraft und Brauchbarkeit empfand. Wenn man 
übrigens bedenkt, daß der Graf ſelbſt die letzten Zeiten 
des deutjchen Reiches noch gefehen hatte, jo wird man 
feine Abneigung gegen die Wiederherftellung dejjelben, 
jowie fein Mißtrauen in alle deutſche Einheit, die nad 
ihn doc) nur auf dem Grundfag rein dynaftiicher In— 
tereffen ruhen ſollte, um fo erflärliher finden. Ihm 
j Ihien es zur Gründung einer neuen Ordnung in 
- Deutfchland genügend, wenn man — ſo ſprach er ſich 
gegen Hardenberg aus — „ein fehr ausgedehntes Sy—⸗ 
ftem von Alliancen und Berträgen“ ſchaffe, weldes 
die einzelnen deutſchen Fürften unter einander ver- 
Inüpfe. Jeder derfelben müßte ſich verpflichten, feine 
gegen Deutfchland gerichtete Verbindung mit dem Aus- 
lande einzugehen, die Integrität der Staaten und Die 
Souverainetät der übrigen Fürften des Bundes zu ga- 
rantiren und ſowohl gegen jede fremde Invaſion ale 
auch gegen feindliche Uebergriffe von Seiten deutjcher 
Fürſten jelbft fih unter einander zu gemeinfamem Han- 
dein zu vereinigen. Freilich verfannte er das Miß⸗ 
liche nicht, welches eine folde Kette vieler Alliancen 
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bieten mußte, aber er jah den Beftand des Bundes in 
der Einigkeit der größeren Staaten, denen dann die 
kleineren ſich anſchließen müßten. Auch war er, um 
den Nachtheil allzu vieler Kleinen Staaten zu vermei- 
den, nicht abgeneigt, einige Medtatifirungen zuzulafien. 

Diefer Plan, Deutfhland zu einer Conföderation 
vieler jouverainer Fürften umzugeftalten, fand damals 
bei den übrigen deutſchen Staatsmännern ſehr wenig 
Anklang und befonders Stein und Münſter gaben ihre 
Abneigung dagegen offen fund. Indeſſen Hinderte dies 
den öfterreichifchen Meinifter nicht, fein Uebergewicht 
zur Durchführung deijelben auf eigene Hand anzuwen⸗ 
den und er konnte dies um fo leichter, als die alige- 
meine Rathlofigfeit über die Fünftige Neugeftaltung 
Deutſchlands ihm einen befonderen Widerftand entge⸗ 
gen ftellen konnte Man Hatte ihm gemilfermaffen 
Vollmachten ansgeftellt, die diplomatifchen Unterhand- 
lungen mit. Baiern und den übrigen Rheinbundſtaaten 
im Intereſſe der Coalition zu führen und zum Ab- 
ſchluß zu bringen. Damit war Gelegenheit gegeben, 
jeine Ideen fogleich den einzelnen Verträgen einzu- 
impfen und die Dinge nad) feinem Plane vorwärts zu 
bringen. Die Unterfandlungen, die der Fürft Reuf 
im Auftrage des öfterreichifhen Cabinets mit dem 
baieriſchen General Wrede führte, erzielten endlih ein 


er 


Refultat, indem Baiern durch den Bertrag von Ried 
(8. Oktober) der Coalition gegen Napoleon beitrat. 

Diefen Vertrag kann man als einen erften Grund- 
ftein der nächſten deutfchen Politif des Grafen Met- 
ternich, ald einen Sieg feiner Ideen betrachten. Ein 
geheimer Artikel garantirte Baiern völlige und unbe- 
dingte Unabhängigkeit feiner nicht zu jchmälernden 
Lande und den vollen Genuß der Soupverainetät. Da- 
mit war der Wurf gefchehen und an eine deutiche Ein- 
heit, die do nur kraft der Gewalt der Siege unb 
durch die Noth der unter Napoleon ftehenden deutſchen 
Fürften erlangt werden Tonnte, nicht mehr zu denken. 
Baiern war fouverain; damit war ein Prinzip aufge- 
ftellt, welches den übrigen napoleonifchen Bafallenlän- 
dern nur vortheilhaft war; denn billiger Weife war 
ihnen doch nicht zu verweigern, was dem erjten Rhein- 
bundftaat bewilligt worden. Zwar war man ruffijcher 
wie preußiſcher Seits feſt entichloffen, die Genehmi- 
gung diejer öfterreichifch - baierifchen Webereinfunft ab- 
zulehnen; doch im Hinblick auf die Uneinigfeiten, die 
dadurch hervorgerufen werben mußten, fügte man ſich, 
wenn aud) grollend und enttäufcht. °° 

Der Eyflus von Schlachten endigteam 20. Oftober 
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mit der vollftändigen Zerfprengung des napoleonifchen 
Heeres bei Leipzig. Die vier Souveraine waren felbft 
auf dem Schlachtfelde und mit ihnen ihre militärifchen 
und politifchen Cabinete. Unter der übermwältigenden 
Nachricht des endlichen Sieges erhob Kaifer Franz fei- 
nen Minifter und deffen direfte Nachkommenſchaft in 
den Fürftenftand, "" zum Lohn dafür, dag es der Kunft 
deffelben gelungen war, Oeſterreich aus feiner politi- 
hen Nullität im Fahre 1809 faft zur erjten und ein- 
flugreihften Macht in Europa zu erheben. 

Mit diefer dreitägigen Völkerſchlacht, welche die 
Franzoſen bis über den Rhein zurüctrieb, brach auch 
die napoleoniſche Schöpfung in Deutichland zuſammen. 
Die Trümmer davon wären wohl rettungslos unter 
den Fluthen der totalen Ummälzung begraben worden, 
wenn nicht die Vernunft und die Schonung der Gie- 
ger e8 vorgezogen hätte, durch die Erhaltung derjelben 
auch ihr felbftändiges Fortleben zu ermöglichen. Und 
doch wäre es zweifelhaft geweſen, ob die Verbündeten 
fi durch den Vertrag mit Baiern für gebunden er- 
achtet hätten, den übrigen Rheinbundſtaaten gleichgün- 
ftige Bedingungen zu verwilligen, wenn nicht Wetter: 
nich bei Zeiten dafür geforgt hätte, einen nad) dem 
anderen diefer verlaffenen und um ihre Zukunft ban- 
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genden Staaten an fich zu fefleln und, gleich Baiern, 
auch ihnen ihre Souverainetät und Integrität zu ga⸗ 
rantiren. Im Laufe des November fchloß der Fürſt 
mit allen diefen Staaten Separatverträge ab, wodurd) 
fie der etwaigen Gefahr, der Gentralverwaltung unter dem 
Breiherrn von Stein zu verfallen und vielleicht als Compen⸗ 
fationdgegenftände angefehen zu werden, glücklich entgingen. 

Wie fehr der Minifter Defterreihs damit aud) 
den Intereſſen der Kleinen Höfe dienen mochte, auß- 
fchlieglich verfolgte er darin doch nur die feiner eigenen 
Politit uud den Gegnern derfelben blieb zuletzt Nichts 
übrig, als ſich den Thatſachen gegenüber zu fügen. 
Was er.fo vorerft nur ins Auge gefaßt, bildete ſich 
durd die Umstände allmählig zu jenem „Syſtem von 
Alliancen“ aus, wie e8 nad) der Anficht Metternichs 
für Defterreih von Wichtigkeit und Vortheil war; 
denn durch daffelbe war ja mehr zu erreichen, als durch 
die Wiederherjtellung des überlebten deutſchen Kaifer- 
reichs unter Defterreih8 Scepter. Was der alte Kai- 
ſerſtaat feit faft einem Jahrhundert verloren, was durd) 
die napoleonifche Herrihaft für immer gebrochen zu 
fein jchien, nämlich der Einfluß auf ‘Deutfchland, das 
Präponderiren der öfterreihiihen Bolitif nah dem 
„Reich“ Hinüber, das Fam jett plößlich durch eine 
glüdfihe Ausbeutung der Umftände durch die Metter- 
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nich'ſche Politik zu neuem Flor. Die Heinen Staaten, 
die der Fürft durch Verträge felbftändig erhielt; die 
duch Napoleon vertriebenen Fürjten, die er wieder 
einfeßte, fie alle waren Defterreih zur Dankbarkeit 
verpflichtet und unwillführlich feinem Einfluße zuge- 
than. Man muß gejtehen, wie wenig erfprießliche 
Folgen auch aus diefem Syſtem für Deutjchland felbft 
hervorgingen, der Minifter hatte ſich feine Stellung 
vortrefflich zu Nutze gemacht, indem er die Ueberreſte 
des Nheinbundes und die vertriebenen Fürften Deutſch⸗ 
lands unter feiner Fahne fammelte und als Conſe— 
quenz feines Legitimitäts-Princips felbft Weberlebtes 
und LKebensunfähiges, welches der Sturm von 1806 
weggefegt hatte, wieder ins Dafein rief und mit den 
Anfern feiner Politik feft aufrecht erhielt. Ob dieſes 
Syſtem promethenifche Kraft befaß oder nur dazu diente, 
der Oberfläche eines erregten und in natürlidiem Auf- 
ruhr befindlichen Elements den trügeriijhen Schein der 
Ruhe und Stabilität zu geben — ob es für Oefter- 
eich felbft die erhofften nachhaltigen und reellen Vor- 
theile bieten werde, das freilih war eine Frage der 
Aufunft, deren Löſung zugleich über den Werth und 
die Tiefe des ftaatsmännifchen Talents von Metternid) 
entiheiden mußte. 

Was der öfterreihifchen Politit Hinfichtlih der 
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deutſchen Angelegenheiten den Sieg verfhhaffte, war bie 
Sicherheit, mit der fie ihrem Ziele zuftenerte und das 
Temporifiren der Leidenfchaften, ertravaganten und 
mweitausholenden Wünjche und Hoffnungen im Inter⸗ 
eife rein dynaftiicher Grundſätze. Metternich verfuchte 
dur gleiche Mittel dem Kriege ebenfalls das ihm er- 
wünſchte Endrejultat zu geben und auch Frankreich ge- 
genüber eine Politif des Zemporifirend geltend zu 
machen. 

ALS die Verbündeten anfangs November in Franl- 
furt am Main zum erjten Male Athem nad) dem 
Rauſch der Leipziger und Hanauer Siege Ichöpften, 
begann erſt leife, dann ftärfer eine Anfhauung aufzu- 
treten, welche der Fortfegung des Krieges auf franzö- 
fiihes Gebiet hinüber entgegentrat und Trieden mit 
Napoleon verlangte. Der Fürft von Metternid) war 
ihr vornehmfter Träger, denn für ihn war eigentlid) 
der Zweck des Krieges ſchon erreicht und jener Heilige 
Zorn der DVölfer, der nad) Rache und gänzlicher Ver— 
nichtung des bejiegten Tyrannen verlangte, glitt fpur- 
lo8 an feiner diplomatischen Nüchternheit ab. Was 
Deiterreih vor und auf dem Congreffe von Prag von 
Napoleon begehrt Hatte, war nun mit Gewalt errun- 
gen und nod) mehr; darüber hinaus ging der Metter— 
nich'ſche Ehrgeiz nicht, und wenn man noch in Betracht 





— 159 — 


zog, daR Rupland in diefem Kriege die erfte Rolle 
fpielte und deſſen Uebergewicht durch eine Verlänge- 
rung des Kampfes nur fteigen mußte, jo war es ganz 
öjterreichifch gedacht, wenn man lieber mit Preisgebung 
des Iinfen Rheinufer Frieden mit Frankreich machte. 
Die preußifche und ruſſiſche Energie, die nur in Paris 
und nad) der Entthronung Napoleons vom Frieden 
hören wollte, widerftritt jchon zu fehr den perfönlichen 
Sympathien Metternichd, der mehr edel als politiich 
fing ein Verderben des franzöfifchen Kaiſers zu ver- 
hindern trachtete. Es gelang ihm auch in der hat, 
durh englifchen Beiſtand und die Unterftügung der 
Zaghaften und heimlich Napoleon Ergebenen die rie- 
denögefinnungen zur Geltung zu bringen und fo jchien 
es, als wenn in Frankfurt jchon die ftolze Siegeslauf- 
bahn des deutjchen Volks ein trauriges Ende finden 
jollte. | 

Metternich glaubte um fo mehr, daß Napoleon 
in den Frieden unter den nothwendigen Bedingungen 
willigen werde, als er in einer Privatunterredung mit 
dem gefangenen öfterreichifchen General von Merveld 
kurz vor der Schlacht bei Leipzig, am 17. Oktober, 
mit merfwürdiger Bangigfeit von dem Kriege erfüllt 
und friedeverlangender denn jemald gewejen war. 7! 
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Der darauf abſichtlich freigegebene General hatte Herrn 
von Metternich dieſe Unterredung mitgetheilt, und wenn 
auch die Schlacht bei Leipzig vorläufig jede Unterhand- 
lung abjehnitt, fo bot dieſes Zwiegeſpräch doch immer: 
hin Anfnüpfungspunfte, um jest von Frankfurt aus 
dem Kaiſer den Frieden anzutragen. Der Fürft hatte 
zu diefem Zmed einen gefangenen franzöfifchen Diplo— 
maten, Herrn vor St. Aignan, mit fi) geführt, dem 
er zugleich Gelegenheit verichaffen wollte, ſich perjönlid 
von den Oefinnungen im Hauptquartier der VBerbünde- 
ten zu überzeugen, um aud) jeinerjeitd Napoleon un- 
verholen auf die Gefahr hinzumeifen, die er bei län- 
gerer Hartnädigfeit, trog aller von Defterreih im 
Sinne geführten Schonung, laufen müſſe. „Sekt, jagte 
Herr von Metternih am 8. November zu ihm, jett 
will noch Niemand an feine Dynaſtie, auh England 
ijt viel gemäßigter ale man dachte, und nie war ein 
Augenblid für Unterhandlungen günftiger für ihn. 
Wenn der Kaifer Napoleon wirflih einen dauerhaften 
Frieden will, fo kann er der Welt und Frankreich viel 
Unglüd erjparen, aber er muß dann die Verhandlun- 
gen auch nicht um einen Tag hinausſchieben. 7? 
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Sm einer Conferenz, die Metternich darauf am 
folgenden Tage mit Aberdeen und Neſſelrode hatte, 
ward der Friedengentwurf aufgefegt und St. Aignan 
damit ins feindfiche Lager geſandt. Man bewilligte 
darin Franfreid feine „natürlichen Grenzen, den 
Rhein, die Alpen und die Pyrenäen, verlangte aber 
auch unumgängliche Annahme der übrigen, in Hinficht 
der Umftände nur zu günftigen Bedingungen.‘ 

Aber gerade diefer Eifer, mit dem Metternich den 
Frieden anbot, fchien dem verblendeten Napoleon ein 
fiheres Zeichen zu fein, daß man ihn nod immer 
fürdhte und froh wäre, wenn der Krieg zu Ende fei. 
Er fpielte daher, um noch günftigere Bedingungen zu 
erlangen, den Vebermüthigen weiter und gab eine jehr 
ausweichende Antwort auf den Friedensantrag von 
Frankfurt. Dies rief auch bei den Friedfertigen Un⸗ 
muth und Zorn wach, und ehe es fich Mtetternich ver- 
fah, Hatte die Friegerifhe PBartei wieder die Oberhand 
gewonnen und die Diplomatie bei Seite gejchoben. Ein 
Manifeſt der Verbündeten verſprach dem bejorgten 
Volk die Fortfegung des Krieges mit aller Energie 
und damit war für diesmal wiederum das Unglüd ei- 
nes faulen Friedens verhütet. 

Bergebend Hatte Metternich noch in den letzten 


Novembertagen eine dringende Mahnung * Paris 
Schmidt⸗Weißenfels: Fürſt Metternich. I. 
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gehen laffen, doch ja ohne Säumen die angebotenen 
Bedingungen anzunehmen; ala e8 daraufhin Napoleon 
that, war es, wie in Prag, wiederum zu fpät: das 
Manifeft war fchon erfchienen und die verbündeten 
Heere ſchickten fih an, in Frankreich einzurücken. 

Aber der öſterreichiſche Meinifter verdoppelte wo- 
möglich mit der fteigenden Gefahr feine Anftrengum- 
gen, das fichere Verderben von Napoleon abzuwenden. 
Er ſchloß mit Murat von Neapel einen Alliancever- 
trag ab, um ihm oder vielmehr feiner einjt geliebten 
Gemahlin in danfbarer Erinnerung genoffener Stun- 
den den Thron zu erhalten, andererjeits aber auch 
wohl, um Napoleon zu ifoliren und damit gefügiger 
zu machen. °? Unterm 14. Januar 1814 fandte er 
darauf eine Note an das franzöftiche Cabinet, worin 
er, unbehindert des Vorrückens der Heere, wiederum 
zum Frieden mahnte und einen Congreß zu Chatillon 


"= Died geht mindeftend aus einem Briefe Metternichs an 
die Königin von Neapel (15. Juni 1814) hervor, der dem 
Berfafler zu Gebote ftand. „Ih thue Alles, Heißt es 
darin, um ein unheilvolles Geihid vom Kaifer abzumenpden 
und unterftüße ſelbſt Yeindfeliged gegen Ihn, damit er ſei— 
ner Berhlendung entgehe. Schreiben Sie ihm dad und 
bieten Sie Alles auf, daß er fein Glück nicht auf dic Ießte 
Karte fee.” — Ueber das fortdauernde Liebesverhältniß 
fiehe: Kaifer Franz und Metternid ©. 55. 
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vorfchlug. Noch immer war der Starrfinn Napoleons 
nicht gebrochen; er nahm zwar, um möglicher Weite 
Zeit zu gewinnen, den Metternich'ſchen Vorfchlag an; 
aber er hoffte wenig von folchen Verhandlungen, wenn 
ihn nicht das Kriegsglüd wieder zu einer impofante- 
ven Stellung erhebe. Dagegen glaubte er, daß die 
Friedensliebe Metternichs infofern ausgebeutet werden 
könne, um ihm einen Waffenftillftand zu bemilligen, 
woran ihm. mehr lag, als an einem Frieden, deſſen 
Bedingungen feinen Stolz revoltirten. Soweit jedoch 
ging des Fürften Bereitwilfigkeit nicht, felbft wenn er 
allein ein ſolches Abkommen hätte einleiten können. 
Er Ichnte den Vorfchlag ab und wies von Neuem auf 
den Congreß hin, der die Möglichkeit eines Friedens 
vielleicht zum legten Male eröffne. Zugleich nahm er 
Bedacht, Napoleon von feinem Wahn zu heilen, die 
Uneinigfeit der Verbündeten werde ihm noch zu gün— 
ſtigeren Chancen verhelfen, und cr betonte mit auffal- 
lendem Nahdrud, daß Stadion als öfterreichifcher Be— 
volfmächtigter auf dem Congreß erfcheinen werde und 
daß er in Allen vollfommen mit diefem einig fei. Um 
auch Napoleon den noch ſtets gehegten Glauben zu 
nehmen, daß verwandfchaftliche Rückſichten die Politik 
Defterreich8 beftimmten, fehrieb er Herrn von Canlain- 
conrt, der Minifter des Aeußern u war: „Wenn. 
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der Kaiſer Napoleon jetzt nur die Stimme feiner Ver⸗ 
nunft hörte, wenn er feinen Ruhm in dem Glüd eines 
großen Volkes fucht, fo wird der Kaifer Franz gern 
an den Augenblid zurüchenten, wo er ihm fein Lieb- 
jtes Kind anvertraut hat. Wenn aber eine beflagens- 
werthe VBerblendung Ihren Herrn taub machen follte 
gegen den einmüthigen Wunjch feines Volkes und Eu- 
topa®, fo wird der Kaiſer von Oeſterreich zwar das 
Schickſal feiner Tochter beflagen, aber darım den Zug 
feiner Armeen nicht aufhalten.“ 

Metternich Hatte um jo mehr wieder die Ober: 
hand gewonnen, ald man im Hauptquartier der Ber- 
bündeten zu Langres von Neuem vor dem ungeheuern 
Ereigniß eines Kreuzzuged nad) Paris erjchrad und 
die alten Friedenspolitifer alles Mögliche aufboten, 
den kriegerifchen Eifer ded Czaren und Blüchers mit 
großen politifhen und militärischen Bedenken zu däm- 
pfen. Dean zauderte, bis Mlerander endlich erklärte, 
daß, wolle man durchaus unterhandeln, man doch nicht 
die militärifhen Operationen jtören möge. Aber jo 
viel erreichte Metternich mit den Friedfertigen doch, 
dag man die Kriegführung nur fehr ſchlaff handhabte 
und es in der That ber völligen Erjchöpfung Napo- 
leons und des unerhörteften Glücks bedurfte, daß da⸗ 
:nal8 die verbündeten Armeen nicht total vernichtet 


— 165 — 


wurden. Die im Februar verlorenen Schlachten von 
Champaubert, Montmirail und Vauchamps, die den 
Kern der ganzen Armee, Blüchers Corps, faft aufrie- 
ben, ftanden neben Schwarzenbergs befohlenem Hin⸗ 
und Hermandvriren nur zu deutlich als traurige Des 
weife da, wie unheilvoll es ift, wenn ein Krieg Halb 
oder gar ganz unter dem Einfluß der Diplomaten ge- 
führt wird. 

Saft ſchien es, ald habe man ſolche Niederlagen 
vorbereitet, um unter ihren deprimirenden Eindrud die 
ftolzen Hoffnungen der Kriegspartei zu demüthigen 
und fie felbft dem Frieden geneigter zu machen. Met⸗ 
ternich Hatte durch den Fürften von Lichtenftein aud) 
ichon gleich nad) den verlorenen Schlachten betreffs der 
Anwesenheit der bourbonifhen Prinzen in Frankreich 
Napoleon jagen lafien, daß man feine Criftenz 
nicht gefährden werde und nur den Frieden wünfche. ’* 
Auch gelang es ihm jekt, den Widerftand des Czaren 
zu breden, der Raſumowsky endlich bevollmächtigte, 
eventuell. den Frieden mit zu unterzeichnen. 

Sp ſchienen nochmals alle Anftrengungen des 
Fürften von Metternich, Napoleon durch den Frieden 
zu retten, ihrem Triumphe nahe zu fein und es war 
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anzunehmen, daß die Verhandlungen zu Chatillon,, die 
am 5. Februar begonnen, aber fi) ohne Reſultat bis- 
her hingezogen hatten, das Ende des Krieges bringen 
werden, um fo eher, ald Napoleon feinem Bevollmäch⸗ 
tigten, Caulaincourt, freilich noch vor dem Siege von 
Montmirail, carte blanche gegeben hatte. Die Ver— 
bündeten hatten einmüthig die Grenzen Frankreichs 
von 1792 als Bedingung des Friedens aufgeftellt und 
Saulaincourt war auc nahe daran, diefelbe anzuneh- 
men, als ihm eine neue Depeſche des Kaiſers zufam, 
welche ihm feine carte blanche wieder abnahm. Na- 
voleon war durd feine inzwilchen erfochtenen Siege 
über Blücher hochmüthiger und verblendeter denn je 
geworden und jah es als eine außerordentliche Gnade 
an, wenn er auf den Frankfurter Bedingungen ſich 
einlaſſen und den „Rückzug der geſchlagenen Feinde 
nicht mehr gefährden würde.“ 's Es ſchien ihm jetzt 
eine Meinigfeit zu fein, die Coalition aufzulöfen und 
durch die Spaltung im feindlichen Lager, die er her- 
vorzubringen wähnte, Frankreich) von den Verbündeten 
zu befreien. Er fchrieb (21. Februar) an Kaifer Franz, 
um diefen zum Abfall von der Coalition zu bewegen 


‘3 ®ergi. M&moires du Roi Joseph X, 130. 133. 137. — 
Norvins IV. 175. ff. | 
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oder doch zum Zuftandebringen eines Friedens auf der 
Baſis des Frankfurter Vorfchlags. Aber, wie die Ent- 
täuſchung ihn feit fait zwei Jahren verfolgt hatte, fo 
uch Hier. Der Brief brachte gerade eine entgegen- 
geſetzte Wirkung hervor und auch bei Metternich trat 
jest beim Erkennen der Gefahr das Gefühl der Pflicht 
weit gegen das perjönlicher Sympathien und Wünfche 
hervor. Nicht allein, daß Kaiſer Franz feinem Schwie- 
gerſohn eine Antwort ertheilte, die ihn vollftändig von 
feinem Wahn ernüchtern mußte; Metternich felbft be- 
trieb, um dem Verſuch einer Spaltung der Verbünde- 
ten einen Riegel vorzujchieben, den Abfchluß eines 
Alioncevertrages zu Chaumont (am 1. März), wo» 
durch alle Sonderverträge von Neuem unterfagt wur⸗ 
den und jede der vier Mächte anf zwanzig Jahre hin- 
aus zur Stellung von 150.000 Mann verpflichtet 
ward. 

Saulaincourt beihwor Dem gegenüber vergeblid) 
jeinen Kaiſer, alle Yllufionen jchwinden zu lafjen und 
durch einen fchnellen Frieden feinen Thron zu retten. 
Napoleon verftand diefe Sprache nicht und ertheilte 
feinem Gefandten zu Chatillon die widerſprechendſten 
Inſtruktionen. Unter folgen Umftänden ſchleppten ſich 
die Verhandlungen rejultlos Hin 7° und wenn es 





36 Fain, Manusc. de 1814. 94. 98. 
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Caulaincourt gelang, die Aufhebung des ganzen Con⸗ 
greſſes noch durch Zuficherungen auf eigene Hand und 
das verzweifelte Manövre mit Gegenvorjchlägen einige 
Wochen binzuziehen, jo war es der Freundfchaft Met—⸗ 
ternichs und deſſen Friedensliebe zu danken, welche bis 
zum Aeußerſten ging, um Napoleon Zeit zum Beden- 
fen und zur Rettung zu verfchaffen. 7? 

Denn die Nachſicht und Friedfertigkeit im verbün- 
deten Lager war erichöpft, die Einigkeit war wieder 
bergeitellt und der energiſche Fortgang des Krieges ließ 
faum einen Zweifel an deffen Ausgang auflommen. 
Unter ſolchen Umftänden entſchloß fi) der Fürjt don 
Metternich zu einem legten Schritt, um Napoleon zu 
retten. Er fandte den Fürften Eſterhazy nah Cha- 
tillon, um Gaulainconrt im Vertrauen mitzutheilen, daß 
an eine längere Hinzögerung nicht mehr zu denken ſei 
und Defterreich, wolle es nicht feine Pflicht verlegen, 
ferner Nichts mehr für Napoleon thun könne. „Gibt 
es denn, fragte Efterhazy, Fein Mittel, den Kaifer auf- 
zuffären über feine wahre Lage? Will er durchaus fein 
Schickſal und das feines Sohnes auf die Lafette feiner 
letsten Kanone ſtellen?“ — Napoleon that e8; denn 
Caulaincourt erhielt auf feine legte dringende Mahnung 


'' Castlereagh 1. 337 f. 
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die alte Inſtruktion, Zeitgewinn zu fuchen, und damit 
wer es jeßt zu ſpät. 

Am 18. März erklärten die Verbündeten, daß fie 
die Verhandlungen zu Chatillon als beendet anfehen 
und zu gleicher Zeit rücdten die Armeen zum entichei- 
denden Marich auf Paris. 

Bis zur legten Stunde hatte Metternich fih an- 
geftrengt, dieſes Lette und Aeußerſte zu vermeiden. 
Noch am felben 18. März fchrieb er Caulaincourt: 
„Die Dinge gehen jehr fehleht, Herr Herzog. Ich 
werde Alles thun, was möglih ift, um noch Lord 
Caſtlereagh einige Tage zurüczuhalten . . . Iſt diefer 
Minifter abgereift, fo ift der Frieden verloren!“ 7° 
In aufopfernder Hingebung für feinen Herrn reiſte 
Canlaincourt mit Courierpferden ins Hauptquartier 
Napoleons zu St. Dizier, um ihn perfönlid zum 
Ihnellen Nachgeben zu beftimmen. Auch Tieß Napo- 
leon, zu ſpät zur Einficht gefommen, fogleih an Met- 
ternich fchreiben, daß er den Frieden unterzeichne. ?° 
Es nützte Nichts mehr; als Herr von Metternid) die- 
fen Brief erhielt, war der Kongreß aufgelöft und das 
Lager der Aliirten getrennt. 





’8 Fein 341. Lebenobilder III. 488. 489. 
79 Norvins IV. 204. 205. 
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Durch eine Diverfion der franzöfifchen Armeı 
war nämlih Kaiſer Franz mit dem diplomatifchen 
Hauptquartier in Gefahr gelommen, gefangen zu wer: 
den, wenn er dem Marfche der verbündeten Heere 
folgte. Er und Metternich Hatten fi) daher nad 
Dijon begeben und damit war auch, fei es mit Fleif 
oder abfichtslos, eine öſterreichiſche Vermittlung unter 


den Mauern von Paris, die vielleicht noch den Thror 


Napoleons erhalten hätte, verhindert worden. Es mag 
auch fein, daß man im öſterreichiſchen Cabinet jet 
den Dingen ihren Lauf lajjen wollte, aber wegen dei 
Verwandtihaft die Rüdfiht nahm, der Entjcheidung 
von fern zuzufehen und Napoleons Gefhid nicht diref 
mit zu beftimmen. Wie Dem auch fei, Kaifer Fran 
und Metternich) kamen erft am 10. April nad) Paris 
als ſchon Alles vorüber war, Napoleon eben die Ab: 
dankungsurkunde unterjchrieb und die Bourbonen mie 
der die Regierung antraten. 

Nach einigen Wochen, dem erſten Hochgenuß de 
Sieges, dem Vergnügen und weltmännifchen Leber 
gewidmet, ‚ward der Friede von Paris unterzeichne 
(30. Mai); ihm fchloffen fi) befondere Werträg 
Defterreih8 mit Preußen und Baiern an.” Di 





#0 Neumann, Recueil des Traites conclus par l’Autrich 
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Menge der übrigen politifhen Fragen, befonders bie 
deutfche Angelegenheit, wurde der Regelung durd einen 
allgemeinen Congreß zugewieſen, der im Auguft in 
Wien zufammentreten follte. Hier wird es fein, wo 
wir die Politif des Fürften von Metternich ſich zu 
europätfcher Bedeutſamkeit emporjchwingen und zulekt 
ala faſt identificirt mit dem geſammten europäiſchen 
Intereſſe ſehen werden. 


— — 


Siebenter Abſchnitt. 
Der Wiener Congreß. 





Metternich in London. — Aufenthalt in Baden. Gentz. — 
Metternichs Standpunkt den Congreßfragen gegenüber. — Er- 
Öffnung des Congreſſes. — Feſtlichkeiten. — Metternichs In⸗ 
triguen. — Die polniſch⸗-ſächſiſche Frage. — Bündniß vom 
3. Januar. — Die baierſche Frage. — Eindruck von Napoleons 
Rüdtehr. — Metternichs Entſchluß. — Erneuerung der Alli⸗ 
ance. — Napoleons Ränke. — Die deutſche Frage. — Metter⸗ 
nich und die Bundedakte. — Eindrücke vom Congreß. Gentz. 
Goͤrres. — Metternich im Hauptquartier. Pläne. — Der Um— 
fturz des Kaiſerreichs und der zweite Pariſer Friede. 


Nach beendigtem Friedenswerk begaben ſich die 
beiden! Monarchen von Preußen und Rußland in Beglei- 
tung der meiften Feldherrn, Prinzen und Stantsmänner 
nach) London, wohin fie der Prinz Regent eingeladen hatte. 
Wiewohl Kaiſer Franz ſich diefer Reiſe entzog, bethei- 
ligte fih doch fein Meinifter daran, um auch bei diefer 
Gelegenheit, unter Feſten und Auszeichnungen, ihm 
günftige Einleitungen für die fommenden großen poli- 
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tiichen Angelegenheiten zu treffen. Als eine derſelben 
ift die Ouadrupelalliance zu betrachten, welhe Ruß⸗ 
land, Defterreich, Preußen und England am 29. Juni 
ſchloſſen und in der fih jede Macht verpflichtete, 
75.000 Mann bis zur definitiven Feftftellung der eu- 
ropäifchen Verhältniffe auf dem Kriegsfuße zu erhal- 
ten und nur nad) gemeinfchaftlihem Plane zu verwen⸗ 
den. Aber im öfterreichifchen Intereſſe verfehlte er 
auch nicht, im Stillen eine jener Intriguen einzufä- 
dein, weiche für ihn vielfach als Mittel der Staats⸗ 
funft galten und die ihm von Seiten mancher Türften 
wie Staatsmänner das herbe Urtheil eines „Doppel- 
fpieler8* und „diplomate de semaine“ zuzogen. Er 
benugte nämlich ſchon bier die perfünliche Abneigung 
zwilhen Alexander und dem Prinz-Regenten, ſowie 
Caſtlereagh's Unbedentendheit und Unfenntniß der feft- 
ländifhen Dinge, um den engliſchen Minifter mehr an 
fih zu ziehen und für feine Pläne gegen Rußland 
empfänglich zu machen. 81 

So glücklich fih alfo wohl für Metternich die 
politiichen Geichäfte in London machten, jo wenig ka⸗ 
men ihm jene perjönlichen Auszeichnungen zu Gute, 
mit denen damals England die Sieger überjchüttete, 
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und es war auffallend genug, daß ihm troß alle: 
Freundſchaft mit den englifchen Diplomaten kaum meh) 
als offictelle Ehrenbezeugungen erwiefen wurden. Di 
Univerfität Oxford verlieh ihm freilich den Doktorhut 
doch von den ftolzen englifchen Orden ward ihm da: 
mals und auch fpäter nicht einer gegeben. ? BPerfön: 
lih ziemlich enttäufcht und mehr denn früher geger 
England eingenommen, veifte der Fürft Anfangs Jul 
wieder nach Wien zurüd, 

An Mölf erwartete ihn fein getreuer Geng, mi 
dem zufammen er über Purkersdorf nad) Wien fuhr, 
wo ihm am Abende nach feiner Ankunft, vielleicht um 
ihn für die engliſche Mißachtung zu entjchädigen, ein 
feierliche Nahtmufit auf Beranftaltung des Grafen 
Ferdinand Palffy gebradht wurde. Da fomohl fein 
Gemahlin, die Fürftin, mit ihren Rindern, als aud 
die Herzogin von Eagan in dem nahgelegenen Bader 
wohnten, fo war auch der Fürft die meifte Zeit da: 
felbft, um im Genuß der alten Angemwohnheiten, un 
ter Spiel- und Tafelfreuden, in geiftreichen Soireen und 
liebeholden Nächten, die freie Zeit bid zu dem DBegin: 
der vorausfichtlich anstrengenden Arbeiten hinzubringen. ® 





82 Binder, Fürſt Metternich). 
83 Aus Gengend Tagebuch v. 1814. Grenzboten 1846.Nr.42 
©. 103. 
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Die Politik als Unterhaltung, ale eine Art: äfthe- 
tiſche Kunſt zu betreiben, das war Metternichs eigentli- 
ches Weſen und entſprach auch dem Geſchmack eines lebe- 
Inftigen Adeld, der romantifcd) gebildeten, geijtvollen 
rauen, der Zeit felber, die einem Romane glid. So 
war ed natürlich, daß während des Iuftigen Aufenthalts 
in Baden aud) die großen Dinge, die gefchahen und die 
wichtigen, die man erwartete, den Hauptftoff der Unter- 
haltung abgaben. Der Fürft felbit, welcher von Natur 
gefprädig, in Folge feiner Triumphe und Sicherheit ſich 
angewöhnt hatte, von feinem „Syſtem“ zu ſprechen und 
gern feine Theorien im jchillernden Glanz einer meiſter⸗ 
haften und pilanten Convperſationsſprache entwickelte, 
bezeichnete Schon damals in Salongejprächen wie in ver- 
traulichen Unterredungen den Standpunkt, den er den 
Hauptfragen gegenüber einnehmen werde. Was die 
Hauptangelegenheit des Congreſſes bilden mußte, die 
deutſche Verfaſſung, fo behandelte er fie ſchon hier mit“ 
einer gewifjen vornehmen Nonchalance, infofern, als er 
das Bedürfniß einer. ſolchen gar nicht einräumen wollte 
und offen geftand, daß nad) „Regelung der interejfante- 
ren Zerritorial- und auswärtigen Tragen“ die deutiche 
von jelbjt ihre Löfung finden würde. Was noch viel 
dazu beitrug, den Fürften mit einer Scheu und Wider- 
wärtigfeiten gegen die Sache zu erfüllen, ‚die am vor⸗ 
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nehmften fein mußte und alle Gemüther in Aufregung 
erhielt, war die ftürmifche Sprache der deutichen Preſſe, 


beſonders von Görres im „Nheinifchen Merkur“, und 


die laut auspofaunten Hoffnungen und Wünfche, denen 
man ſich in allen Kreifen Hingab und welche fait ſämmt— 
lich einen fanguinifchen und liberalen Charakter hatten, 
den der Fürft anfangs nicht verftand, der ihm ſpäter je- 
doc mit einer gewiſſen Furcht erfüllte. Er jah, was 
ihm neu und gegen alle herfömmliche Weife war, das 
Volk als einen felbftverlangenden Faktor, ald eine ſich 
im Rechte des Mitregierens dünkende Macht auftreten 
und jold einer Erfcheinung gegenüber mangelte es ihm 
nod) an der gewohnten Sicherheit, die er freilich fand, 
als er fi) eine Formel dafür gemacht hatte, das Negie- 
ren für etwas dem Volke Unverjtändliches, nie Yegreif- 
liches Hinftellte und ‚von der zum willenlofen politifchen 
Leben verurtheilten Nation eine Klaffe erimirter Men— 
hen, wie Fürften und Minifter, trennte, welche in der 
Weihe ihres Standes einzig und allein, und möglichft 
den Hoffnungen der „fich als Nation hinftellenden Partei“ 
entgegengefegt, die gültige umd praftiiche Weije des Re⸗ 
gierens von felber finde. So begreift fi) auch das da- 
mals von ihm gefprochene, auf die Art der Löſung der 
deutfchen Verfaſſungsfrage fich beziehende Wort: En- 


tend-on parler de la gent liberale, nous ne sommes 
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pas assez ingönus pour avoir la prötention d’en 
etre aimes. 

Der Eongreß, welcher eigentlid im Auguft begin- 
nen follte, war aus mancherlei Urſachen erit bis zum 
Oktober, dann noch bis zum erften November verichoben 
worden. Trotzdem ftrömten aber jchen ſeit Anfeng 
September die Fürften und Stastömäsmer, Geſandte, 
Deputationen, Petenten, Fremde und Abenteurer aller 
Art nach. Wien nnd die erften Verhandlungen über Form 
und Gang der Sache nahmen gegen Ende des September 
ihren Anfang. Am 14. hatte nämlich der Fürſt von 
Metternich die Nachricht vom ber Ankunft Lord Caftle 
reaghs, Hardenbergs und Neffelrodes erhalten. De 
feiner diefer Herren Luft bezeigte, nach Baden zu kom⸗ 
men and dort noch einige Wochen mit dem öfterreichtfchen 
Minifter und der Badegeſellſchaft zuſammen im dolce 
far niente Binzubringen, vielmehr Gaftlereagh in einem 
ſehr ernften und feierlichen Billet den Fürften aufforderte, 
das große Geſchäft je eher je Lieber zu beginnen, fo blieb 
nichts Anderes übrig, ala den geliebten Aufenthalt in 
Baden abzubrechen und nach Wien „ins Amt” au 
gehen. *- er 

Mm vorläufigen vertraulichen Eonferenzen wurde 
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Shmidt- Weißenfels. Fürft Metternid. I 12 


- 178 — 


der Fürſt Metternich zum Präfidenten, Gentz zum Pro⸗ 
tokollführer des Congreſſes erwählt. Nach einigen an 
deren, zum Theil ſehr ſtürmiſchen Debatten, welche Tal- 
[eyrand hervorrief, verftändigte man fich über die Ge— 
fchäftsleitung und Behandlung der einzelnen Gegenftände 
in befonderen Ausfchüffen, fo daß der Congreß in feiner 
Gefammtheit eigentlich nie, faum bei der Schlußafte 
zur Wirklichkeit gelangte. 

Nach diefen Vorarbeiten eröffnete ſich jene vwielbe- 
Schriebene glänzende Aera von Feſten, welche die Zeit bis 
zum Beginn der BVerhandlungen rauſchend ausfüllten 
und noch durd) diefelben fich als ununterbrochene Kette 
hinzogen. Ein reiches, buntes Fremdenleben erhöhte den 
Reiz der Genüffe, welche die Raiferftadt an und für ſich 
in üppiger Fülle bot. Europa hatte den Glanz feiner 
Throne und Höfe, da8 Machtanfehen feiner Staaten, die 
Spike feiner politifchen wie militärischen Verherrlichung, 
die höchfte Bildung feiner Gefelligfeit, ja die reichiten 
Blüthen aller Vornehmtheit, Schönheit, der Kunft und 
des Geſchmacks hierher geliefert, in dem Glüd und Stolz 
des Sieges, in der Friſche der Hoffnungen, des Eifers 
und Wahnes, in der vollen Spannung allgemeinfter wie 
perjönlicher Erwartungen. Die Aufmerkfamteit des Tai- 
ferlichen Wirthes arrangirte eine betäubende Menge 
herrlicher, oft noch nie gefehener Feftlichkeiten, Illumina⸗ 
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tionen, Bälle, Concerte, Paraden, Jagden und Schlit⸗ 
tenfahrten, denen ſich die glänzenden und überrafchenden 
Soireen der öfterreichifchen Ariftofratie und der vorneh- 
men fremden Säfte anreihten. ®5° Alles, was zu ordnen 
war, zu regeln, zu berathen, fchien unter diefer Glanzes⸗ 
fülfe begraben ; die Abficht, die aus den Fugen gelommene 
Welt wieder einzurenfen, über die beraufchende Pracht 
der Herrlichkeit und des finnlichiten Genußlebens ver- 
geffen zu fein, zur Freude Derer, die ſich um ihrer Frivo⸗ 
lität Willen nicht gern mit dem Ernſt der zu fchlichtenden 
Dinge befchäftigten; aber aud) zum Verdruß Solder, 
welche mit redlichen und beften Abfichten die Verhältniſſe 
ordnen wollten, 96 

Für diefen geſellſchaftlichen, falonartigen Charalter 
de8 Congreffes war der Fürft von Metternich ein ausge⸗ 
zeichneter Präfident. Ihm ftanden alle jene Talente 
und Vorzüge, welche hier ihre Triumphe feierten, in fel- 
tenjter Vollkommenheit zu Gebote, und fie fielen um fo 
mehr ins Gewicht, je mehr fich die Machtftellung und 
überwiegende Beeinflußung des öfterreichifchen Miniſters 
auf den Gang der Congrefberathungen herausftellte. 
Seine Soireen und Maskenbälle in dem Gartenhaufe 





35 Varnhagen Dentwürdigfeiten III. 314 ff. 
se Noſtiz Leben 180. Pertz IV. 258. 38 
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jener Villa am Rennwege galten als die glänzendften 
Feſte unter all diefen glänzenden Vergnügungen ; feine 
Verſchwendung dabei war ungeheuer, aber fie wurde für 
die Bornehmften, die Schönften und Geiftvollften auf⸗ 
geboten. AS Wirth bewunderten ihn Alle ale den 
„perfekten Cavalier“ und wenn das Entzüden über feine 
Liebenswürdigkeit und Feinheit endlich zu ermatten fchten, 
jo rief es die folge Schönheit und unvergleich liche Au⸗ 
muth feiner Tochter wieder neu ind Leben. Der Fürft 
paßte für diefen Congreß, der förmlich fein eigenes Weſen 
repräjentirte und ben Bondoirs der Damen die Geſchäfte der 
Bolitif übertieh. Und dies für feinen Zweck anszunutz en, dar⸗ 
in war Metternich Meifter. Man nannte ige ſcherzweiſe 
le miniatre papillon ; die einflufreichiten Frauen, die 
Herzogin von Sagen, welche bier ins baieriiche Lager 
übergegangen war, die Gräfin non Takleyrand, die Für⸗ 
jtin vom Taxis, die ſchönen Zichy, Lady Caſtlereagh, die 
Gräfin Beruftorf, die von ‘Dresden her noch geliebte 
Fürſtin Dagration, faft alle auf ihre Anbeter und höch⸗ 
ſten Gebiebten einflußreichen Damen ſtanden mit dem 
Fürſten in Verbindung und halfen ihm in feinen In⸗ 
teiguen. Denn dad war des Fürſten Schwäche; er 
fonnte Manches offen und fchneller, auch beſſer erreichen ; 
aber er zog es vor, den Hofmann auch beim Staatsmann 
zur Geltung zu bringen; feine Jutriguen entjprangen 
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teinerlei Bosheit oder Sagoleidenfchaft, fie waren nur 
feine befiebten Mittel, Bolitif zu machen und politifche 
Erfolge zu erzielen. Das Wort Napoleons über Miet 
ternich, qu’il prend l’intrigue pour la politique war 
in diefer Hinficht richtig. Diefe Künfte im Verkehr mit 
Frauen auf die höheren Geſchäfte zu übertragen, gefiel 
freilich Denen, die mit dem ftaatSmännifchen Handeln 
andere Begriffe verbanden, wenig, und felbft der jonft 
nachfichtige Noftiz verdammte bitter diefe trügerifche Ober- 
fläche des Congrefjes, nach deren Durchbruch man nur 
auf „heilloſe Ränfe« ftoße. - 

Am 3. November fand die wirkliche Eröffnung des 
Congreffes ftatt. ‚Die Gegenftände, die zur Verhand⸗ 
fung fommen follten, betrafen theils außereuropäifche 
Angelegenheiten, wie den Negerhandel, theils die deutſche 
Berfaffung, theils die neue europätihe Stantenordnung 
und bie Berfügung über die dem franzöfifchen Reiche ent» 
tiffenen Länder. Obgleich der Fürft von Metternich als 
der wirfliche „Duirl“ des Congreſſes gelten muß, fo 
innen wir natürlich deffen detaillierte Geſchichte hier nicht 
geben; e8 wird auch genügen, wenn wir die Stellung 
bezeichnen, die er allen bedentenderen Tragen gegenüber 
einnahm. 

Gleich im Anfang der Verhandlungen trat die pol 
niſche ſowie die fächfifche Frage in den Vordergrund und 
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verzehrte gewiſſermaßen die Thätigkeit des Congreſſes. 
Die Furcht vor dem ruſſiſchen Uebergewicht machte es 
erklärlich, daß Herr von Metternich ſich mit aller Ener- 
gie der Abtretung Polens an Rußland widerjeßte. Preu- 
Ben gegenüber, welches ganz Sachſen beanſpruchte, war 
ein ſolches Motiv nicht am Plage und wenn der Fürft 
im Laufe des Congreſſes der Proteftor des fächfifchen 
Könige und damit Widerfaher Preußens ward, jo gefchah 
e8 um Zalleyrande Unterftügung gegen die rufjiihe Hart- 
nädigfeit nicht einzubüßen und weil Kaiſer Franz es nicht 
über fich gewinnen konnte, einen Fürften vom Throne zu 
ftoßen. 

Was der öfterreichiiche Minister jchon in London 
eingefädelt, den Widerftand gegen die ruffiihen Anfprüche 
auf Polen, hatte er während der Tefte, die dem Congreß 
vorausgingen, fortgeführt. Gegen die ruffifch-preußifche 
Phalanz hatte er die öfterreichifch-englifche aufgejtellt und 
als eine willlommene, wenn auch unberechtigte Verjtär- 
fung den ſchlauen Talleyrand an fich gezogen. Es fragte 
fi nun, wer aus dem Kampfe ald Sieger hervorgehen 
würde. 

Bon Haufe aus war ed Metternich nur darum zu 
thun, den ruffiichen Plan zu zerjtören. Er trat daher 
noch nicht gegen die preußifchen Anfprüche auf, ſondern 
fuchte vielmehr auch diefe Politik der feinigen anzufchlie= 
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gen. In einer Note an Hardenberg hatte er die frei- 
gebigften Verficherungen der Theilnahme Defterreichs an 
der Vergrößerung Preußens gegeben. Die innigfte 
Vereinigung beider Staaten und ein deutſcher Bund 
unter ihrem gleichen Einfluß fei fein Zweck. Diefer Plan 
werde aber durch die Anfprüche Rußlands auf Polen, 
dann durch die Vernichtung Sachſens geftört und es fei 
daher nöthig, daß Preußen wie Defterreich fich der ruf- 
fiihen Abſicht, Polen zu nehmen, feft entgegenfebten. 
Was Sachfen beträfe, jo wünfche man nur, es verffei- 
nert fortbeftehen zu laffen. ®° 

Es war dies ein erjter VBerfuch, Preußen und Ruf- 
land, die fich bisher gegenfeitig in ihren Anfprüchen un- 
terftüßt hatten, zu trennen. Auch hatte es in der That 
den Anfchein, als habe jich Preußen dadurch fangen 
laſſen; mindeftens drückte fi Hardenberg in einer Ant- 
wort auf die Metternich’fche Note entfchieden gegen die 
ruſſiſche Politif aus. Der öſterreichiſche Minifter ge- 
dachte nun, diefes Aftenftücl wie eine Waffe gegen deffen 
Urheber jelbft zu gebrauchen. Bei ihm handelte es ſich 
vor Allem darum, die beiden unbequemften Dränger zu 
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entzweien und dann jeden einzeln zu ſchlagen. So ging 
er am 14. December zum Czaren Alerander und verrieth 
ihm die antiruſſiſche Denkſchrift Hardenbergs, indem er 
ſich zugleich erbot, Rußland hinſichtlich Polens zu unter⸗ 
ſtützen, wenn es ihm helfe, Preußen um Sachſen zu 
bringen. 8° Der Erfolg dieſes Schrittes war aber dem 
gehofften nur zu fehr entgegengeſetzt. Wlerander, ſchon 
längft erbittert gegen Metternich, den er in den Geſell⸗ 
ſchaften verächtlich einen „Schreiber“ nannte, ging em⸗ 
pört über dies Doppelfpiel zum Kaiſer Franz, theilte ihm 
die Dokumente. mit und erflärte, daß er mit einem folchen 
Minister fernerhin nicht mehr verhandeln wolle. Auch 
verbot er feiner Umgebung, die Spireen des Fürften 
Metternich wieder zu beſuchen. 8° 

Die von Metternich beabfichtigte Entzweiung Ruß- 
lands mit Preußen war damit ebenfalls gejcheitert und 
die Harmonie beider ward im Augefiht der Gefahr grö- 
Ber denn zuvor. Diefe Niederlage entmuthigte den öfter- 
veichiichen Miniſter indeifen niht. Da die Jutrigue zu 
feinem Ziel geführt, jo war er entihlojjen, mit Gewalt 
feine Politik durchzuſetzen und felbft bis zum Aeußerſten 
zu gehen. Der Stoß, bisher hauptfächlich gegen Ruß— 
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land geführt, ward nun auf Preußen gerichtet, deſſen 
halbe Maßregeln mehr Blößen als des Czaren gereizte 
Hartnãckigkeit boten. Er verfuchte in Conferenzen mit 
Hardenberg diefen hinſichtlich Sachſens mürbe zu ma 
hen, bot erft die Hälfte, dann drei Viertheile, endlich 
nur ein Fünftel davon und erffärte, daß man den König 
von Sachſen niemals feined Landes berauben werde. 
England und Frankreich äußerten ſich in demjelben 
Sinne, und Baiern wie Hannover und die übrigen Mit- 
telitanten, eiferfüchtig auf die preußiſche Vergrößerung, 
ſtimmten haderkuftig in den Chorus mit ein und fahen 
in dem Zwiſt der Großmächte ihren eigenen Vortheil 
wachſen. So wurde die Situation bedenklicher denn je; 
Preußen ſchlug trotzig an fein Schwert und auch Ruß⸗ 
land war bereit, durch die Waffen zu erobern, was ihm 
die Diplomatie vorenthielt. Das Echo davon blieb nicht 
aus; auch Oefierreich nahm eine kriegsluſtige Miene an 
md Baiern, dem ber Congreß nicht genug Länderzuwachs 
bot, ſchürte mit Eifer das -ausgebrochene Feuer. 
Metternich war jett fo weit als er wollte; er zeigte 
fi in der That entſchloſſen, den Krieg loszulaſſen, wenn 
ihm der Erfolg feiner Politif ftreitig gemacht werden 
würde. In vornehmer leidenjchaftslofer Faſſung betrieb 
er zwar mitten im Kriegögefchrei nad) wie vor feine Ge- 
Ihäfte, ordnete Hoffefte an und legte den Damen, die bei 
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den lebenden Bildern erichienen, eigenhändig die Schminke 
auf; °° aber das fonft von ihm beliebte Temporiſiren 
wurde diesmal doch dem Eigenfinn zum Dpfer gebracht. 
Am 3. Januar 1815 jchloffen auf jeine Veranlaſſung 
Deiterreich, England und das eben überwundene Frank⸗ 
reich eine geheime Alliance zur gegenfeitigen Vertheidi⸗ 
gung gegen Rußlands und Preußens „Prätenfionen“, 
welcher auch Baiern und Hannover, die Niederlande und 
Darmitadt beitraten ?! und deren Erijtenz über zwei Mo⸗ 
nate den Gäften des Kaifers Franz, Alexander und 
Friedrih Wilhelm, verborgen blieb. So viel waren-alle 
feierlichen Verträge von Chaumont, Paris und London 
werth, fo viel für die Diplomatie der große Bund, der 
eben erſt Europa von Frankreichs Herrſchaft befreit 
hatte. 

Wenn e8 troß diefer äußerſten Schritte nicht zum 
Kriege kam, jo lag die Schuld nicht an Metternich, fons 
dern an allgemeinen Umftänden. Nach der erften Hite 
griff doch wieder vernünftiges Denken Pla und auf 
allen Seiten zeigte fich eine überwiegende Unluft zum 
Waffenfpiel um folder Motive Willen. Aber der Iei- 
denſchaftliche Zuſammenſtoß hatte das Gute hervorge- 
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bracht, daß man in beiden Lagern die Sehnen abjchlaffte 
und nachgiebiger wurde. Selbjt Metternich hielt es 
für gerathen, von feinen Plänen etwas fahren zu laf- 
fen, die unmatürlihe Alliance vom .3. Januar auf 
feine zu Harte Probe zu ftellen und durch Verjtändi- 
gung einmal mit den bitterböfeften der vielen Fragen 
zu Ende zu fommen. Preußen war durd) einen neuen 
Borfchlag entgegengefommen und wenn der Fürft aud) 
diefen nicht vollſtändig adoptirte, fo nahm er ihn doch 
zur Bafis des von ihm (28. Januar) entgegengehal- 
tenen, den Preußen auf Englands Bemühungen Hin 
endlih auch annahm. Danach blieb dem König von 
Sachſen immer noch ein großer Theil feines Landes 
übrig und Metternich erklärte diefem nun auch, daß 
alles fernere Protejtiren vergeblich fei und er fih in 
das Befchloffene fügen möge. ° Auch mit Rußland, 
welches Vieles von feinen erjten Anfprüchen aufs 
gab, verftändigte man fich jett, wiewohl die nebenjäch- 
lichen Verhandlungen fih noch bis zum Schluß des 
Congreſſes hinſchleppten. Das ließ ſich aber nicht 
läugnen, daß beide Streitfragen meiſt im öſterreichi⸗ 
hen Sinne gelöft worden waren und die Taktik Met—⸗ 
ternich® auch hier wiederum geſiegt Hatte. 
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Die übrigen Zerriterialentihädigungen arrangir- 
ten ſich nad) diefen beiden heifeliten ohne: befondere 
Schwierigkeiten und gleichfalls im Sinne des öfterrei« 
chiſchen Cabinets. Nur mit Baiern fand noch eine 
heftige Verhandlung ftatt, da es in einem merkwürdig 
hochfahrenden Ton die ausfchweifendften Forderungen 
machte und allem Anfchein nach dur die Heftigkeit 
feiner Anfprüche deren Unrechtmäßigfeit zu verbergen 
ſuchte. 

Es war auch mit Baiern ein eigener Fall und 
Metternich hatte mauchen Grund, gegen deſſen Forde⸗ 
rungen nachſichtig zu ſein. Er Hatte nämlich gleich 
nad) dem Frieden in ſtreugem Geheimnig mit Baiern 
einen Bertrag abgefchloffen (3. Juni), in Folge deffen 
es Zirol, Vorarlberg und Salzburg, dann das Inn⸗ 
nnd Hunderudviertel an Defterreich abtrat, wogegen 
diefes ihm reichliche Entſchädigung versprochen. Es war 
dies ein Meifterftreihh Metternich, der von feiner 
Schlauheit und diplomatifhen Kunſt ein neues glän- 
zended Zeugniß ablegt. Denn nicht allein, daß Defter- 
reich durch diefen Vertrag die italienischen Provinzen, 
die es bereit3 im Frieden von Paris zugefprochen er- 
halten, mit ftrategifch-wichtigen Bollwerken verſah und 
ihm jehr werthvolle Gebiete fogleich zufielen, es kam 
auch dadurch in die äußerſt vortheilhafte Bofition, ferne 
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Beute vor einer Kritik und Abſchätzung durch den Eon« 
greß ficher geftelit zu wiffen und ſich ſchon ihres un— 
geftörten Genuſſes zu erfreuen, als alle Anderen ned 
um ihren Antheil haderten. Metternich konnte daher, 
unbeforgt um eine „öfterreichifche Frage“, aud) rüd- 
ſichtslos fich mit allen anderen befchäftigen und dabei 
ein Gewicht einfeßen, welches wieder dem öſterreichi⸗ 
ihen Einfluß nad) Außen Hin zu Gute kam. Aus die 
fem Grunde, fowie deshalb, daß Baiern den etfrigften 
Hetzer gegen Preußen machte umd in der pofnifch-fäch- 
ſiſchen Frage ſich mit Defterreich altirte, mußte der 
öfterreichiiche Minifter auch wohl dem Hochmuth Wre⸗ 
de's bis zu einer gewiſſen Zeit gewähren laſſen. 

Als nun der ‚Kongreß zufammenlam und das 
Wiener Cabinet an die verfprochene Entſchädigung 
Baierns denfen mußte, fahte Metternich den kühnen 
Blan, den König von Baiern zum König der Lombar⸗ 
dei zu machen, mit Mailand als Nefidenz, Defterreich 
dafür durch das baierifche Land zu entichädigen und 
es dergeftalt bis zum Main hin ausgedehut und ganz 
Süddeutſchland umfaſſend, zur erfien und zu einer 
wirklich deutfchen Macht zu erheben. Es war dies 
die Wiederaufnahme der alten öfterreichifhen Haus- 
politit, die erit in Folge der napoleonifchen Suprematie 
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aufgegeben worden war. 3 Auch ſchien es Anfangs, 
als würde fich biefer Plan realifiren fönnen und Defter- 
reich damit das Neffusfleid der Lombardei abitreifen; 
mindeftens war der König Mar Joſeph nicht abge- 
neigt, auf den Zaufch einzugehen. Aber Wrede wollte 
davon durchaus Nichts wilfen und benutzte den Ein- 
flug der ihm ergebenen Herzogin von Sagan, um 
Metternich von feiner dee abzubringen. Da aud 
der König ſelbſt fich eines Beſſeren befann, jo fiel 
das Projelt, noch ehe es ernſtlich berathen ward. 
Das mag Metterniche Eifer für Baiern jehr abge- 
ſchwächt haben; denn als es ſchließlich and Erledigen 
der Entſchädigungsfragen ging, nahm er feine befon- 
dere Nüdficht mehr auf den ehemaligen Rheinbunds⸗ 
ftaat, befonders da fich die Alliance vom 3. Januar 
als unnüß erwiefen hatte. Baiern machte die Erfah: 
rung, daß es durch feine bisherige Zwifchenträgerrolle 
überall Feinde und nirgends Freunde gefunden und 
bei Seite geichoben ward, als ſich die Streitenden 
wieder verſöhnt. Es erhielt zwar einen angemefjenen 
Erfag am Rhein und Main für das an Defterreich 
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Ahgetretene; aber jeine ftolzen Hoffnungen verjandeten 
in einem fehr vagen und nie erfüllten Berfprechen. 

Sp war man im Monat März 1815 endlich mit 
einigen Hauptfragen ins Reine gekommen, freilich ohne 
fie volfftändig zum Abſchluß gebradht zu haben. Aber 
das Meijte war noch im Vorbereiten und weder die 
ſchweizer Angelegenheit, noch die fardinifch-genuefifche 
Stage, noch die Freiheit der Flußſchifffahrt und die 
Abſchaffung des Negerhandels, noc endlich die deutſche 
Berfaffungsfrage waren zu irgend einem Austrag in 
den verfchiedenen Commiffionen gelangt. Da plötzlich 
kam ein Ereigniß, welches alle Schlaffheit in Eifer, 
allen Hader in Verſöhnung verwandelte und in über- 
ftürzender Haft den Abfchluß des Congreßwerkes er- 
zwang. 

Es war am 7. März, nad) einer Conferenz, die 
bis gegen Morgen gedauert, als Fürft Metternich eine 
Depefche vom Generalconful in Genua erhielt, die als. 
dringend bezeichnet war. Grmüdet von der langen 
Sigung hatte er fie Anfangs umnberüdfichtigt Liegen 
laſſen, erbrach fie aber dann boch. Sie enthielt die 
Infonifche Nachricht, daß Napoleon von Elba verſchwun⸗ 
den fei. 

Erftaunt, aber doch mit bewunberungswürdiger 
Raltblütigkeit faßte der Fürft feinen Entſchluß. Um acht 
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Uhr ging er zum Saifer Franz, eine Stunde fpäter 
hatte er mit Alerander und Friedrich Wilhelm gefpro- 
hen und die ‘Dreieinigfeit wieder befeſtigt Um zehn 
Uhr Vormittags fandte er fchon Couriere nach allen 
Heerestheilen ab, mit der Ordre, ihren eben ausge⸗ 
führten Rückzug aus Frankreich einzwitellen. 

Noch im Laufe des Tages kamen Depefchen, welche 
‚die Botſchaft beftätigten und die Nachricht wie ein 
Lauffener durch ganz Wien verbreiteten. Das Ereig⸗ 
niß machte auf Alle einen ungebenren Eimbrad, denn 
Jedermann fühlte, daß diefer Schlag zu einer Schick⸗ 
falswendung führen werde, wenn and wur des Man⸗ 
nes, der ihn geführt. Alte Geſichtspunkte waren mit 
einem Male verrädt, aller Anhalt unficher, altes Be⸗ 
wegte jtillgeftellt und doch begegnete man nirgends 
Zaghaftigleit. * Alle fühlten, daß fie zuſammerhalten 
müſſen, um die drohende Gefahr abzuwenden uud fo 
war Zmwift und Grolf mit einem Mal vergefien. 

Einige Tage lang fpannte die Ungewißheit, wo⸗ 
bin der entflodene Kaifer ſeinen Lauf gerichtet habe. 
Die Meiften glaubten, ex werde in taken lasben 
und ſich mit Murat, deifen Benehmen either zweiden⸗ 
tiger denn je gewejen war, verbinden. Metternich 
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kanute Napoleon und auch die Dinge in Fraukreich 
beſſer. Er behauptete, die Inpaſion werde auf fran- 
zöſiſchem Boden ftaitfinden und Heß beutlih genug ex- 
fennen, daß er an einen glücklichen Erfolg der aben- 
teuerlichen Unternehmung glaube. „Uber wir werden 
ihm 300.000 Baypunette entgegenmwerfen, wenn er dieſe 
Tollkühnheit had,“ rief Herr von Tallegrans aus- 
Der Fürft Lärhelte ale Antwort und gab ſich weiter 
feine Mühe, dem abtrünnigen Minifter Napoleons 
die Illuſion zu zeritören. Die Ereigniffe theten es 
nur zu ſchnell. Schon am elften Mir werd die 
Landung des entthronter® Kaiſers in Frankreich gemel⸗ 
det, Noch wenige Tage und mar erfuhr die ganze 
ungeheure Wendung der Dinge, die deu bourboniſchen 
Königsthron, troß der 300.000 Bayonnette des Herru 
bon Talleyrand, mie ein Rortenhaus umgeworfen und 
Rapoleou in einem unblutigen Triumphzug in die . 
Tuilerien zurückgeführt hatte. | 

Metternichs perſoͤnliche Sympathien waren un- 
ſtreitig mit dem kühnen Kaiſer, deſſen Adler in ſchwin⸗ 
deluder Schnelligkeit „von Dorf zu Dorf bis auf die 
Thürme von Notre-Dame“ geflogen waren. Aber es 
wäre der ſtrafbarſte Leichtſinn geweſen, wenn er um 
deswegen die Augen vor der neuen Gefahr, die Eu⸗ 
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den feiten Willen der neuverbündeten Souveraine aus⸗ 
gerichtet haben, felbft wenn er e8 hätte verfuchen wol⸗ 
fen; doch er felbft ftellte feine politifche Pflicht höher 
als die perfönlichen Gefühle und nachdem einmal Na⸗ 
poleons Herrichaft zu Ende gegangen und eine neue 
Drdnung in Europa eingerichtet war, fah er in dem 
Beginnen des einftigen Weltbezwingerd nur eine Re⸗ 
volution, die er aus Grundfag und um jeden Preis 
zu unterdrüden verlangte. Die Stellung und Macht, 
welche er Defterreich geichaffen, konnte durch eine Wie- 
derherftellung des napoleonijchen Reiches nur verlieren 
und fo war es politifch nothwendig, mit einer letzten 
Anftrengung die Gefahr ein für allemal zu befeitigen, 
als ihr jpäter unaufhörlich ausgefegt zu bleiben. Ohne 
Befinnen betrieb er daher mit aller Energie den Kreuze 
zug gegen Napoleon und bot Alles auf, ihn in gro⸗ 
gem Style zu unternehmen, der Halbheit, die er frü- 
her jelbft begünftigt, diesmal den Garaus zu machen. 

Am 13. März unterzeichneten die Mächte ein 
Manifeſt, welches Napoleon in die Acht erllärte, die 
Heinen Mächte gaben (22. März) einmüthig ihren 
Entſchluß Fund, mit aller Anftrengung zur endlichen 
Wiederherftellung ber Ruhe und zur Sicherung der 
Unabhängigkeit Deutſchlands mitzuwirken. Am 25. März 
ward die Alliance erneuert, der in furzer Zeit fait alle 
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Mächte Europas beitraten. Die verbündeten Truppen 
rüdten wieder vor, die NRüftungen wurden mit aller 
Energie betrieben und e8 ließ ſich vorausſehen, daß 
der Krieg ſchnell zu Ende ſein werde. | 

Die Raſchheit und Cinmüthigfeit, mit der Dies 
Alles gejchah, vereitelte die Hoffnungen Napoleon’s, 
durch Theilung der Gegner den drohenden Schlag ab- 
zuwenden. Er hatte Nichts unverſucht gelaffen, feit- 
dem er wieber in den Tuilerien refidirte, Zwieſpalt im 
verbündeten Lager hervorzurufen und in diefer Abficht 
dem Czaren den geheimen Alliancevertrag vom 3. Ja⸗ 
mar, den er auf des entflohenen Ludwig's XVIII. 
Tiſch gefunden, überfenden lafien. Das Mittel ver: 
fehlte feinen Zweck, wiewohl Alerander jet zum erften 
Dale Kenntniß von diefem gegen ihn und Preußen 
gerichteten Traktat erhielt. Er ließ Metternich rufen 
und frugte ihn in Stein’ Gegenwart, indem er ihm 
das Dofument zeigte: „Kennen Sie dies?“ Der Fürft 
wollte ausweichend antworten, allein der Kaiſer unter- 
brach ihn mit den Worten: „Metternich, fo lange wir 
leben, jolf tiber diefen. Gegenftand zwifchen und nie- 
mald wieder die Rede fein! Jetzt haben wir andere 
Dinge zu thun; Napoleon ift zurüd, unfere Alliance 
muß alſo fefter fein als je!" Mit diefen Worten 
warf er den Vertrag in das rn und entfieß 


— 1% — 


den Fürften. Bon diefer Zeit hatte er fih mit ihm 
auch wieder veollftändig ausgeſöhnt. °° 

Als Napoleon ſich in diefer Hoffnung getäufcht 
fah, verjuchte er durch friedliche Verficherungen Die 
Kriegsluſt feiner Feinde abzuſchwächen uud ihnen Die 
Furcht vor der Gefährlichkeit feiner Eriftenz zu be- 
nehmen. Er wandte ſich in perföntichen Schreiben au 
Alerander, an Kaiſer Franz und Metternich; aber man 
ignorirte diefe Lockungen und der Congreß lehnte auch 
(12. Mai) einftimmig alle Borfchläge Napoleon's ab. 
Selbſt Metternich, wiewohl er die Briefe des franzö- 
fiichen Tabinets entgegennahm, bequemte fich zu Leinen 
weiteren Unterhandlungen, fondern Tieß dem Sriege 
freien Lauf. 

Während nun ganz Europa ſich anſchickte, 
den großen Soldatenfaifer in einem letten Ringkampf 
für immer niederzumwerfen, tagte der Congreß in Wien 
weiter und führte in aller Haft feine Arbeiten zw 
Ende. Auch die deutſche Verfaflungsfrage kam num 
zum Austrag; fie jpielte die vornehmfte Rolle, ſeitdem 
der europäifche Areopag durd die Nahriht von Na- 
ꝓoleon's Rückkehr in Harniſch gejagt wurde. 

Es war die Schuld Metternichs geweſen, wenn 
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man bis dahin nicht vorwärts in diefer Hauptſache ge⸗ 
fonmmen. Er hatte von Haufe aus eine gewiſſe Scheu 
gehabt, fich auf diejen Gegenftand einzulaffen, theils 
weil e8 ihm an einem beftimmten Plan der Neuge- 
ftaltung Deutjchlands fehlte, theil® weil auswärtige 
diplomatische Händel und Doppelfpiele feinem Geſchmack 
und Sinn nad Intriguen mehr entſprachen. Von 
jeiner Abneigung gegen eine Wiederherftellung des Kai- 
jerreih8 haben wir bereits gefprochen; fie war aud) 
jetzt noch diefelbe und hätte höchſtens in dem Falle 
geſchwächt werden können, wenn alle Fürften Deutfch- 
lands fi einmüthig dafür entfchieden. Von einer 
„Derfaffung“ hielt er ebenfalls nicht viel; ihm wor 
Wort wie Weſen einer folchen verhaßt und roch ihm 
nad) Revolution, befonders weil die gent liberale da- 
nach verlangte. Er dachte ganz als öfterreichiicher Mi⸗ 
nifter und der Begriff „Deitichland“ war für ihn 
eigentlich nur ein geographiicher. °° Ein „Syftem von 
Alliancen“, wie er es ſchon während des Krieges von 
1813 angebahnt, genügte ihm volllommen; er wollte 





”* Man vergleihe damit in den „Geheimen Memoiren bee 
Fürften von Metternid ;* von Meinhort 1849 herausge⸗ 
gegeben, S. 4 ff. 75. Wenn dad Bud auch unedt ift, fo 
giebt e8 doch manchmal die richtigen Anfihten des Yür- 
fien wieder. 
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es allenfalls noch mehr befeitigt fehen und zu einem 
deutihen Staatenbund ausdehnen; aber die Idee eines 
einheitlichen Bundesſtaats lag ihm nod) ganz fern. Defter- 
reich war feiner Meinung nad) in fich felbft genug, 
und er jah Feinerlei Vortheile für dafjelbe, wenn es, 
außer feinen fpezififch-öfterreihiihen Intereſſen, noch 
allgemein deutfche verfolgen follte. 

Nichts defto weniger hatte er fich zu einer Be— 
Schäftigung mit diefer ihm unerquidlichen Angelegen- 
heit bequemen müljen, nachdem Hardenberg durch die 
Borlage eines Entwurfes (13. Septbr.) die Anregung 
dazu gegeben. Metternich hatte den prenßifchen Plan 
mobdificirt, daraus die ihm widerwärtigen Artifel über 
bundesftaatliche Einheit, Volksrechte und ftändifche Ver⸗ 
faffungen geftrichen, fo daß ein ganz neuer Entwurf 
entftanden war, dad Projekt eines Quinquevirats. Er 
nahm darin fieben Kreif® Deutfchlands an; davon fie= 
Ien auf Defterreih und Preußen je zwei; auf Baiern, 
Hannover und Würtemberg je einer. Der Kaifer von 
Deiterreih und ‚die vier Könige follten Kreisobriften 
werden und einen Rath mit fieben Stimmen bilden, 
der die auswärtigen Angelegenheiten zu leiten und über 
Krieg und Frieden zu beſtimmen habe. Daneben ſollte 
dann ein Nath der Fürften und Städte beftehen, der 
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mit dem Kreisobriftenrath zujammen die legislative 
Gewalt bilde. °? 

Am 16. Oktober hatte Metternich diefen Entwurf 
dem deutfchen Ausſchuß vorgelegt; aber er erregte jo 
heftig den Widerſpruch der Mittel- und Kleinftaaten, 
die von ihrer jungen rheinbündifchen Soupverainetät, 
oder ihrer kaum wiederhergeftellten, nicht das Geringſte 
aufgeben wollten, daß an eine Annahme defjelben nicht 
zu benfen war. Metternich vertrat das Regime nach 
väterlich » monarchifchen Grundfägen und Despotie 
wie Sultanismus war ihm fo verhaßt, ald die Sprache 
der Volksrechte. Er Hatte hauptſächlich die Souveraine- 
tät der Nheinbundfürften gejchügt und das Princip 
derjelben jtand ihm obenan; aber wie fehr ihn das 
Sebahren und die Sprache jener Heinen Despoten em⸗ 
pörte, welche unumſchränkt nach ihrer Fagon regieren 
wollten, geht aus den merkwürdigen Worten hervor, 
die er bei der Debatte über fein Projekt fallen ließ. 
Er erklärte fich zuvörderſt fcharf dagegen, Souveraine- 
tät für Despotie zu halten und wollte den deutjchen 
Unterthanen aud) gewiſſe Rechte zugeſichert ſehen, um 
vor ſolchen Bedrückungen, wie ſie in einzelnen Staa⸗ 





Das Nähere bei Häuſſer IV. S. 789 ff. Gervinus L S. 
268 ff. 
98 Binder S. 156 ff. 
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ten vorgelommen waren, gefchügt zu fein; „nur mit 
liberalen Grundfägen fünne man bei dent jeßigen Zeit⸗ 
geifte und bei den billigen Forderungen der deutjchen 
Nation Ruhe und Zufriedenheit herzuſtellen hoffen.” 
Das war ımftteitig damals ein Wort der Veberzen- 
gung Metternichs, und wenn die fpätere Politik deſſel⸗ 
ben ihm gerade enigegengefeht mar ımd fie ihre Mif- 
fion in dem Kreuzzug gegen den Liberalismus erfannte, 
fo waren Umftärde daran fchuld, die wir fpäter noch 
näher ins Aume faflen werden. | 

Nah einer unfruchtbaren Thätigkeit von fünf 
Wochen Löfte fi) der deutſche Ausſchuß (Novbr. 1814) 
wieder auf, um nit wieder zufammenzutreten. Die 
beutſche Verfafjutigsfrage blieb damit, trotz mehrfacher 
Projekte, die in Eirkalation geſetzt wurden, in der 
Schwebe und Herr von Metternich fühlte am aller⸗ 
wenigften Luft, noch einmal in dies Wespenneft zu 
ftechen. 
Erft im Jannar 1815, als ſich gerade die 
bentiche Zerriſſentheit am fchreienditen offenbarte, wurde 
durch Stein und die Heinen deutfchen Fürften und 
Städte von Neuen auf die Röfung biefer Frage ge- 
drungen. An allem Ernft verlangte man jeßt die 
Wiederherſtellung des Kaiſerreichs und der friſche, that- 
bereite, ohne Sonderintereffe handelnde patriotiſche 
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Einn der kleineren Stmaten bewährte fich hierbei auf 
eine rühmenswerthe Wetfe. °° Aber mehr nod als 
der Widerftand Preußens war Metternichs Läſſigkeit 
am Scheitern diefes neuen Projekts ſchuld. Er ver- 
ſprach ftets, fich der Sache anzunehmen; aber das zu 
Erreihende reizte feinen Ehrgeiz nicht und er bemühte 
fh nicht im Geringften, für die ihm widerftrebende 
Wiederauferrichtung eines deutfchen Kaiſerthums die 
Hebel feiner Künfte anzufegen. Ihm lag nur daran, 
daß fein erfter Entwurf, wenn auch in einer anderen 
Form, acceptirt werde und feine Principe fi damit 
af eine and anferöfterreichifche Körperfehaft über- 
trügen. Zwar that er Nichts, um dafiir Stimmen zu 
ſammeln; doch feine Taktik ging darauf Binaus, die 
Geister zu ermürben, die Planlofigfeit aufs Höchfte zu 
fteigern und zulegt mit feinen Entwürfen den abge» 
henim Congreß zu überrumpeln. Auch bier trug zus 
tet feine Schlauheit den Sieg davon; dem nad 
fiedenmonatlichen Berathungen waren jelbjt bei ben 
Kühnften und Eifrigften die Hoffnungen geſchwunden, 
die Kräfte des Widerftandes erfchlafft. | 
Fetzt, im Mai 1815, ala Preußen nochmals mit 
tinem Berfaffungsentwurf auftrat, hielt cs Metternich 





»&. Pertz IV. 309 f. 701 f. 785. 
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für Zeit, auch den feinigen vorzulegen. Es war im 
Wejentlihen der frühere vom Dftober 1814, mır von 
Weſſenberg in andere Form gebracht; man verichmolz 
ihn geſchickt mit dem angeführten preußifchen und ei- 
nem hannöver’fhen Entwurfe und bradte ihn Ende 
Mai zur Berathung. 190 Dem Fürften lag daran, 
vorläufig nur die Grundzüge der deutjchen Föderation 
feftzuftellen und er jorgte deshalb dafür, daß Alles, 
bis auf die Form des Bundes, unbeitimmt und dehn- 
bar blieb, um in fpäteren Zeiten nad) Bedürfniß in- 
terpretirt und ausgebaut werden zu können. „Borbe- 
reiten, auf beffere Zeiten verjchieben“, das war ſchon 
der Sinn feiner Rede bei Eröffnung der Sikungen 
gewejen; es blieb auch fein Grundfag während der- 
jelben. So ward denn in elf übereilten Situngen 
mit nur fehr geringen Modificationen im Ganzen, aber 
wefentlichen Einſchränkungen im Einzelnen, der öfter- 
reihifhe Entwurf angenommen und die Bundesper- 
faffung Deutſchlands gefchaffen. Ste zu erörtern und 
zu analyfiren erfcheint an diefer Stelle unnütz. Bes 
gnügen wir und damit, zu conftatiren, daß Metternich 
auch bei diefer Gelegenheit wieder feine Geſchicklichkeit 
bewies, die Blößen Derjenigen, mit denen er zu thin 
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hatte, auszunugen. Wenn Defterreih einmal ein 
Glied von Deutfchland fein follte — und das war 
Metternichs Weberzeugung eigentlich nicht — fo hatte 
er es doch durchgefet, daß Deutjchland als politifcher 
Körper dem öfterreichifchen Staatsmechanismus aſſi⸗ 
milirt ward, daß es einen Bund bildete, der nicht 
Staat fein, ſich nicht felbftändig zu bewegen und in 
eigener Politik feine eigenen Schidjale felbft beſtimmen 
und ſchaffen konnte. Er mußte fie von äußerer Po- 
litik oder von Sonderintereffen der Mächtigen in fei- 
ner Mitte erwarten und erleiden, und das war des 
öfterreichifchen Meinifters Abdficht geweſen. „Deutſch⸗ 
land, hatte er gejagt, joll den Beruf haben, in dem 
Centrum Europas eine große defenfive Vereinigung 
zur Erhaltung der Ruhe des Welttheils zu bilden.“ 
Das hieß, es jollte die einem kleinen Lande natürliche, 
einem großen Volke jchimpfliche Rolle eines regungs⸗ 
Iojen neutralen Staates pielen. 1% Wohl war hier⸗ 
mit wiederum ein Triumph der Metternich’chen Po- 
litik errungen; wie diefe fich aber in der Zufunft be= 
währt, welchen Werth fie hinfichtlich diefer ſtaatsmän⸗ 
niſchen Schöpfung hat; ob fie das Endziel erreicht, 
was fie gewollt; ob Deutſchland dadurch Vortheile und 
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Segen erwachſen und Oejterreich felbft reellen Gewinn 
ans dem Werke feines mächtigjten Miniſters gezogen 
— diefe Fragen bat die Erfahrung ſchon beantwortet. 

Wie fehr man fich vorher ftolzen Erwartungen 
hingegeben und eine Neugejtaltung Deutſchlands er- 
fehnt hatte, um fo bitterer war die Enttäufchung, um 
fo größer der Unmuth in allen Kreifen der Nation, 
als ber Congreß endlich mit der Bundesakte hervor⸗ 
trat. Nicht einen Augenblid ward die ungeheure Un- 
volllommenheit und Schwerfälligfeit der neuen Ber- 
faffung verfannt, ‚die in Nichts den gereihten und bil- 
figen Erwartungen Rechnung trug. Selbit die Schöpfer 
der neuen Ordnung konnten ihre Werk nicht loben noch 
veriheidigen, fondern gejtanden unumwunden deſſen 
Mangelhaftigfeit ein. Gent, Metternichs Gehülſe und 
feine gewandte Feder, wußte im „Defterreichiichen Be⸗ 
obachter“ nichts Beſſeres zur Bertheidigung. des Con⸗ 
greffes zu jagen, als daß die Umftände Schuld daran 
gewefen, wenn fo Unvollkommenes erzielt worden jet. 10? 
Gorres dagegen ſprach fich als eine Stimme des Volls 
und mit feiner gewohnten Biſſigkeit über Die. neue 
deutfche Bunbesverfaffung aus und in feinen Worten 
lag wohl eine treffende Wahrheit. „Man kann nidt 
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verfennen, fchrieb er im „Rheiniſchen Merkur” , daß 
in diefem Verfafſungsentwurf auf eine fehr glückliche 
Art Die Franzöfifche Conftitution vom Jahre III. mit 
der türkischen Berfaflung verbunden ift und zwar fo, 
daß Fürſten unter einander den Republikanismus ſich 
gefallen laſſen, ihren Vollern aber den Sultanisnuts 
herzlich gerne gönnen.“ Die grauſame Art, wie da⸗ 
mals die deutſche Nation getäuſcht wurde, ſollte die 
ürſache unſäglicher Uebel und Peinlichkeiten werden; 
denn von der Zeit an ſtanden ſich Regierungen und 
Bölfer in Deutſchland wie Feinde gegenüber und ſahen 
ihren vornehmften Zwed in einem unheilvollen Kampf 
und unverfühnlihem Groll. Die Gelegenheiten, die 
fi) fpäter noch boten, diefen unnatürlichen und gefähr- 
lichen Riß wieder auszufüllen und die Throne mit der 
Ration zu verbinden, ließ der Türft von Metternich 
gefliffentlich vorübergehen, weil er die Erhaltung des 
Beitehenden, war es auch ſchlecht und verderblich, als 
ſtarres Princip Hinftelite; weil er fein eigenes Wert 
wicht zu verläugnen und um eines Verlangens der 
Nation wegen nicht zu opfern vermochte; mweil er end⸗ 
fh eigenfinnig auf. Die pretention verzichtete, ſeine 
Politif von der gent liberale geliebt zu jehen. 

Raum war der Congreß zu Ende (10. Juni 1815), 
als der Fürft fih ins Hauptquartier nad) Heidelberg 
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begab, um das Refultat des bevorftehenden Kampfes 
in der Nähe abzuwarten. Die Dinge in Frankreich, 
das ahnte er, mußten über furz oder lang wieder zu⸗ 
ſammenbrechen und für folhen Fall hatte die Diplo- 
matie ſchon jet ihre Pläne. zu faſſen. Damals war 
Metternich gar nicht nachfihtig gegen Frankreich ge⸗ 
finnt und wollte e8 in Stein’fcher Entfchiedenheit mit 
ber Wiederabnahme des Elſaßes, Lothringens und 
Flanderns gejtraft wiſſen; 193 felbft die Wiederheritel- 
fung des Königreiches unter den ſchwachen Bourbonen 
fand bei ihm feine günftige Aufnahme. und in ihm 
nahe ftehenden Kreifen nahm man allen Ernites den 
Plan in Erwägung, nad) dem Sturz Napoleons deſſen 
Gemahlin zur Regentin zu erflären und in folcher Art 
Oeſterreichs Präponderanz nad) Frankreich wie einft 
nad) Spanien zu verpflanzen. Man gejtand dabei 
ganz unverholen, daß das droit divin wie alles 
Menfchlihe modificirtt werden und man mit bdiefem 
Princip unter gewilfen Umständen capituliven könne 
und müſſe. 1040 Metternich fügte fi jedoch, als es 
zur Entjcheidung fam, England, dem Kaiſer von Ruß—⸗ 
land und feinem eigenen Herrn; auch mollte er dem 





03 Gervinus I. 237. 
108 E; die intereffanten Briefe darüber in der Correſpondenz 
zwifchen Gens und Adam Müller. ©. 188 ff. 
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Prinzip der Pegitimität nicht geradezu ins Geſicht 
ſchlagen. „Würden die Bourbons nad) drei Monaten 
wieder fortgejagt, jo wäſcht man fich feine Hände.“ 

Da kam mitten im Plänemachen die Nachricht 
von der Schlacht bei Waterloo, und früher als bie 
Kühnſten vermuthet, brach die napoleonifche Herrichaft 
bon Neuem zufammen. Kaum daß es Metternich ge- 
lang, die diplomatischen Dinge wieder in die Hand zu 
nehmen; denn ald er nach Paris Fam, war im Grunde 
ſchon Alles feftgeftellt, Napoleon wieder entthront und 
füdtig, die Bourbons wieder eingefeßt, der zweite Pa- 
riier Srieden ftipulirt. Der Schlußtraftat und die hei⸗ 
fige Alliance find auch fo wenig die Werke des Für- 
ften, obgleich er fie mit fördern Half, daß wir über 
diefelben Hinmweggehen- können. Wir werden aber bald 
genug ſehen, wie er beide Schöpfungen, befonders die 
legtere, in feinem politifchen Intereſſe auszubeuten und 
ganz ſich zu eigen zu machen verftand. 
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Achter Abſchuitt. 
Die Politik in Italien. 


Der Lohn der Mühen. — Die italienifhe Frage. — Er- 
werbung Lombardo-Benctiend. — Metternih8 Politik. — Ver— 
träge mit Neapel, Toskana und Modena. — Das italienifche 
Bundeöprofelt. — Widerftand Piemonts und bed Pabſtes .da- 
gegen. — Innere Boliti. — Gährungen in der Lombardei. — 
Conzeſſionen und Fehlgriffe. — Verſchwörungen. — Kalſer 
Kranz In Italien. — Vieekönig Anton. Saurau. — Metternich 
in Italien. — Die Niederlage feiner Politik. 


Wenn irgend Jemand Urfache Hatte, wit Dem 
Ausgang des großen Befreiungslampfes und dem Flick⸗ 
werf des Congreſſes zufrieden zu fein, jo war es der 
Fürſt von Metternih. Ihm war ed gelungen, bon 
Beginn der europäiſchen Eoalition gegen Napoleon an, 
alle Hauptangelegenheiten nad feinem Sinn und in 
feinem Intereſſe zum Austrag'gebrachtzu haben; feine 
Stimme war im europäifhen Areopag ale die gewich- 
tigfte erfchtenen ; der Kreis, den feine Politik allmählig 
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geichlagen, zug ſich weit über die bloß öfterreichifchen 
Intereſſen hinaus. Der ftolzefte Ehrgeiz konnte fich 
begnügen und nad fo immenjen Erfolgen war alles 
Andere leichtes Spiel; denn wer fih einmal an die 
Spige der bdiplomatiihen Welt emporgebradgt, dem 
fonnte fo leicht Niemand das Recht ftreitig machen, 
auch die großen politifchen ee überwie- 
gend zu beeinflußen. 

In diefem Gefühl des Triumphes genoß der Fürft 
mehrere Monate hindurch) das Barijer Leben, er erholte 
ih, nachdem Alles zu Ende war und kein Sturm 
mehr drohte, von den großen Arbeiten und Erfolgen 
der zwei verfloffenen Jahre in den Armen der Sinn: 
lichkeit und des Salonlebend und zehrte behäbig von 
dem erſten Ruhme und den großen, ihm von den 
fremden Fürften verliehenen Auszeichnungen und Be- 
lohnungen an Orden, Geld, Titel und Gütern, die in 
Verbindung mit dem vom eigenen Herrn Gegebenen 
ih noch mehrere Jahre lang fortfeßten und die zer- 
rütteten Vermögensverhältniffe der Metternich'ſchen Fa⸗ 
milie wieder glänzend emporbradhten. Ihm ward fein 
Theil an den franzöfiihen Entjchädigungsmillionen, 
die Oeſterreich nahm; der König von Neapel, nach— 
dem duch Metternich’ Hilfe Mürat's Reich ge- 
jtürgt worden, Hatte ihn zum Herzog von —— 

Schmidt⸗Weißenfels. Fürſt Metternich. I- 
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erhoben, womit eine Dotation von 60.000 Franl 
jährlic) verbunden ward; 105 die Verbündeten [chenkt: 
ihm die reiche ehemalige Benediktinerprobjtei Johar 
nisberg im Rheingau und der Kaiſer von Rußlaı 
juchte noch befonders dem Manne fich verbindiid ; 
machen, der meift alle Politif gegen ihn gerichtet hatt 
Ehe er nach Petersburg zurückkehrte, erfuchte er Me 
terni um eine freundfchaftlihe nichtpolitiihe Priva 
correfpondenz, zu deren Koften der Fürſt alljährli 
50.000 Ducaten annehmen möge. Metternich befrag: 
den Kaifer darum, der ihm die Erlaubniß dazu auc 
gewährte, „denn er halte ihn für einen ehrlichen Mann. 
Diefe Revenue bezog der öfterreichifche Minifter bi 
zu Aleranders Tode und Nikolaus, nachdem er jie ihr 
anfänglid) aus Groll über Oeſterreichs orientalifch 
Politif entzogen hatte, erhöhte fie auf 75.000 Du 
caten. 106 

Raum war der Waffenlarm zu Ende und d 
neue Ordnung Europas feſtgeſtellt, als ſich aus bei 
kaum mit Mühe und Noth geglätteten politiſchen Ober 
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verlorene BicelönigthHum entihädigen mußte 
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Häche die italienische Frage ftörend emporhob. Sie 
hatte bisher noch nicht eriftirt; jett meldete fie ſich 
felber und verlangte nad Löſung, als die erſte der 
vielen, welche alle Einem Grunde entjtiegen und den 
vulkaniſchen Boden verriethen, auf dem die Neugejtal- 
tung Europas errichtet worden war. Die Art und 
Weiſe, wie fie gelöft ward, ift für Defterreih und 
ipgziell für die Metternich'ſche Politik fo verhängniß- 
voll geworden, daß fie für den ganzen ftaatsmännischen 
Werth derjelben ein enticheidendes Urtheil erzwingt. 
Die Halbheit und die Manie, natürliche. Gährungen 
der Völker gewaltiam zu dämpfen, um nur die ma-= 
thematische Oberfläche des geliebten „Syſtems“ wie- 
derherzuftellen, Hat fi) hier furdtbar gerächt; denn 
wad fie für den Augenblid niederwarf und verhin- 
derte, daS ward in unheilvollerer Intenſität nur der 
Zukunft überwiefen, welcher fo eine Menge Gefahren 
erwuchjen, die von wahrer ftaatsmännifcher Weisheit 
ling hätten im Keime erdrüdt werden können. Hin⸗ 
ihtlih) Italiens hat ert die jüngfte Zeit wieder be= 
wiefen, daß in der Metternich’fchen Politif ein merf- 
würdiges revolutionäres Clement enthalten war, injo> 
fern, al8 fie mit dem Grundſatz der Erhaltung des 
Deitehenden um jeden Preis wie in faunifcher Luft 
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dieſes Beſtehende unrettbar dem Geift der Empöru 
und Revolution verfchrieb. | 

AS die große Heerfahrt nah Paris unterno 
men ward, Hatten die Defterreicher ſich vornehm! 
mit Oberitalien zu thun gemadht und mit mehr | 
denn Gewalt den Vicekönig Eugen vertrieben (Ah 
1814). Die Metternih’ihen Pläne der Vergrößern 
Defterreihs waren lediglich hierhin concentrirt gewe 
und ſchon während des Prager Friedenscongreffes he 
man ſich Italien als Preis des Beitritts förmlich 
fichern laſſen. Im Pariſer Frieden wurde dem Kaiſerſt 
darauf auch der Beſitz der Lombardei und Venedi 
garantirt und fo dem Kongreß die Laſt vorweg abı 
nommen, fi mit der öfterreichiichen Entjchädigung 
befchäftigen. Oeſterreichs Uebergemicht in Stalien w 
in Folge diefer reichen Ermerbung gefichert, um 
mehr, ale Toscana und Modena, welche dem To 
ringiihen Haufe urfprünglich gehört hatten, und Parm 
welches Napoleons Gemahlin, Marie Luife von Oft: 
reich, erhalten follte, Secundo⸗ und Xertiogenitur 
des Raiferhaufes bildeten. Metternich ſah in Itali 
die Hauptbafis aller öfterreichifchen Politik; nah d 
ſem unglüdjeligen Paradies, dem Spielball ewic 
Kämpfe, war noch mit Erfolg zu präponderiren; de: 
während im Oſten fi) aller Vergrößerung Rußla 
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entgegenftemmte und im Norden ein Deutſchland exi⸗ 
ſtirte, das auch und fehr ſtark den preußiſchen Ein- 
flüffen gehordhte, hatte man im Süden S$taliens freie 
Hand und Fonnte hoffen, dort vermöge des Ueberge- 
wichts die Heinen und größeren Souperaine zu be= 


herrſchen. 10? 

Daher forgte der Fürft auch dafür, daß den 
ftimmehabenden Großmächten alle Einmifhung in die 
ttalienifche Angelegenheit möglichſt enträcdt ward, daß 
fie ftets im Hintergrunde und aller größeren Aufmerl- 
ſamkeit entzogen blieb. Er ordnete diefe Sache ganz 
nad feinem Sinne und führte von Haufe aus Oeſter⸗ 
reich al8 den allein zu verfügenden unumſchränkten 
Herrn bei den italienischen Fürften ein. So war die 
itaftenifche Nation denn auch gar nicht auf dem Con 
grejfe vertreten und das Land, welches am meiſten 
unter der napoleoniihen Herrichaft verändert worden 
war, bejaß fein Recht, feine Intereſſen geltend zu ma⸗ 
hen. Als ZTalleyrand einmal durch den Tpanifchen 
Gejandten die Vertretung Italiens am Congreſſe vers 
langte, führte Metternich diefe „SIneidenzbemerfung“ 
mit der Erklärung ab, daß Stalien nad den Beſtim⸗ 





107 Vergl. Echmidt-Weißenfeld: Defterreih und Napoleon IH: 
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mungen des Parifer Friedens vom Po ab bloß ei 
Reunion von Staaten darjtelle, welche nur unter di 
jelbe geographifche Benennung zufammengefaßt feien. ! 
Dem Metternich’fhen Glück und der Sclaffheit d 
durch die anderen Tragen ſchon vielbefchäftigten Co: 
grefies war es zu danken, daß ſich Alles jo mad 
wie der öfterreihifche Minifter wollte Wenn ih 
nod) etwas Sorge machte, jo war es Mürats Her 
Ihaft.in Neapel; aber ſchon während des Congreſſ 
ging er mit dem Plan um, ſie zu ftürgen und. 
verfprach Schon 1814 dem ficiliichen Bourbon die Wi 
dererlangung des füditalienifchen Königreichs. In Fol 
der Müratihen Verrätherei nah der Flucht Nap 
leons von Elba realifirte fih der Plan jchneller a 
gehofft. Um den PVicefönig Eugen grämte er ſich we 
ter nicht; fand fich für ihn bei der Yändervertheilun 
in Deutichland Nichts, fo mußte er eben leer au 
gehen. J 
Noch war Napoleons Reich der Hundert Ta 
nicht gejtürzt, al& der Fürft bereits im Stillen, u 
nicht Rußlands und Englands Aufmerkjamfeit zu re 
zen, an der Confolidation der öſterreichiſchen Herrſcha 
in Italien arbeitete. Im Hinblid der Erfahrung. 


— — — — nn 


08 Reuchlin Geſchichte Italiens I. 60. 
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apoleon und der auftauchenden nationalen Be— 
1, die nad) Revolutionen ſchmeckten, war ſich 
ch. von: ‚der erften Stunde an bewußt, daf die 

Italien nur mit den Waffen aufrecht zu 
war, um um jo mehr, ald das Streben nad) 
es Volks, Rechnungtragung feiner billigen 
„nicht zu den Regierungsmaximen des Für— 
örte- Er ſuchte daher die Angſt der meiſten, 
der reſtaurirten Fürften vor einem abermali- 
luſt ihrer Throne durch Eigen, Mürat oder 
olution zu benugen, um fie zu Alliancetrakta- 
jeivegen, welche dann als Bafis zu einem von 
om entworfenen italienijhen Staaten 
unter Defterreihs Proteftorat dienen 
Als Metternicd) dem Könige von Neapel nad) 
Niederlage den Thron deffelben zufagte, ver- 
er ihn zugleich durch einen geheimen Alltance- 
vom 12. Juni 1815, Neapel keine Geſetze zu 
die etwa von den monarchiſchen Grundſätzen 
t benen abwichen, wonach Oeſterreich feine ita— 
ı Beſitzungen regieren würde, d. h. er folle 
feine Berfaffung geben, während die Neapoli- 
if Grund feiner Proflamationen eine folche er- 
Zur felben Zeit (2. Juni) ſchloß er mit 
ı ein Schutz⸗ und Trutzbündniß „zur Verthei— 
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digung beider Staaten und zur Aufrechterhaltung di 
Ruhe Ztaliens“, und bald darauf aud) mit Moden: 
welches wie Toskana als eine Dependenz des öfterre 
chiſchen Haufes betrachtet und als folhe auch dur 
die Wiener Congreßakte (Artikel 100) bezeichn 
ward, 109 

Sp ſchien fi) der Plan Metternichs, Defterreid 
Herrſchaft in Stalien auch über den eigenen Beſitzſtar 
hinaus in einflußreichſter Weiſe auszudehnen, au 
Beſte und Schnellſte realifiren zu wollen. Nur Bi 
mont und der Pabſt juchten dagegen aufzutreten ın 
Erjteres befonders begann von Haufe aus eine hefti 
und erfolgreihe Agitation gegen die öſterreichiſche 
Dundespläne zu entfalten. Es verdanfte zwar au 
Defterreich feine Wiederherftellung und fogar die Ei 
verleibung Genuas, aber die lange Offupation dur 
die Defterreicher, die Grenzftreitigkeiten und zuleßt d 
Schleifung der Foftbaren Werke von Alefjandria (Mä 
1316), fowie die Vorenthaltung Piacenza's von Se 
ten Oeſterreichs, das ſich fpäter das Beſatzungsrec 
dajelbft von Parma erwarb, hatte die Dankbarkeit de 





109 &, die Brofchüre: Defterreih8 Politik in Stalien und t 
wahren Garantien feiner Macht und Einheit ©. 55 
Die Verträge bei Neumann Recueil I. 81, III. 21 
IV. 1. — 


4 





zig 
Königs längft ausgelöfcit. Sein Groll ge- 
Defterreicher umd die alte pientontefiiche Ei— 


uf die Pombardei ward überdies durch Ruß— 
gft genährt, welches ihm offen den Fingerzeig 
; „die Idee der italienischen Unabhängigkeit 
hick erweckt, Piemont viel Vortheile bringen 
erreich viel Uebles anthun würde." Als der 
m Metternich daher Piemont zum Abſchluß 
fiancetraktates aufforderte und für die dee 
bes gewinnen wollte, lehnte der König Beides 
ab; car, meinte de Maiftre zu ihm, apres 
lie en Jesus Christ notre sauveur, parole 
pourquoi et à quel propos s'allier en 
ch?“ 

Gereiztheit, die der öfterreichifche Minifter 
en Fehlichlag an den Tag legte, bewog den 
m Sardinien feinerfeitS wieder, rückſichtslos 
: Gefahr einer öſterreichiſchen Oberherrlichkeit 
en und die „Unabhängigkeit Staliens“ zum 
t feiner Politik zu machen. Er fuchte den 
on Meapel, freilich ohne Erfolg, von einem 
ter Dejterreich, ſowie vom Beitritt zur Hei— 
ianee, abzuimahnen, ebenfjo den Pabit; denn 
(he Ligue wäre nichts Anderes, als der ſchön 
hte Borwand, die italieniſchen Mächte in die 
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Lage bemweinensmwerther Sclaverei herabzufegen. 2 
Curie werde doch nad) allen den Erfahrungen die el 
geizigen Abfichten nicht begünftigen.“ 11° In der ZI 
antwortete denn auch die Curie auf die Einladu 
Oeſterreichs ablehnend und gab deutlich zu verfteh 
daß fie ſolche als beabjichtigte Unterftelfung unter Vi 
mundichaft betrachte. Der Mifmuth Metternich mac 
fi) dem Pabſt gegenüber in einer Abweiſung Fird) 
her Vorrechte Luft und der ſich erhebende Ultramo 
tanismus ward aus Rache dafür damals, mie üb 
haupt unter dem Regiment des Fürjten, an den öft 
u reichiſchen Grenzen abgewiefen. 

— oo Der Verdruß Metternihs über das Scheite 
= N N feines Planes, ſowie das Miptrauen, welches die p 
ne | montefifhen Agitationen, die geheimen. ruſſiſchen Al 
reizereien und einzelne Gährungen in den lombart 
venetianiichen Landen in ihm erregten, trug außer: 
5 dentlich viel dazu bei, den anfangs liberalen Charaf 
1 ; der Regierung in Italien unter verfehrten Maßreg: 
| abzuftreifen. Bon Haufe aus nämlich fahen die b 
— den italieniſchen Provinzen die Rückkehr unter öftı 
| ei reichiſche Herrichaft nicht ungern; im achtzehnten Jal 
= | hundert war fie milde und national geweſen und d 





A — — 


1 "10 Reuchlin I, 70. 72. 75, 





es Geſchlechtes jener Tage lebte noch in der 
ing Vieler, während die Reaktionen von 1799 
geſſen waren, 1 Es kam noch hinzu, daß 
) stolzen Hoffnungen von einer Errichtung des 
— Lombardei hingegeben und überhaupt 
napoleoniſchen Druck außerordentliches Ver— 
ner wiqiſchen Herrſchaft gehegt hatte. 
en der kaiſerlichen Generäle 1814 
5, welche „im Namen der italieniſchen Unab— 
it“ verfaßt waren und politiſche Freiheiten 
en hatten, gaben die Urſache für dieſen Opti— 
‚ab. 

veits in den erjten Tagen des neuen Regi— 
mirden diefe Hoffnungen der italienifchen Bes 
g enttäuſcht. Eine Deputation von Yombar- 
e ſchon im Mat 1814 den Kaiſer Franz in 
m eine eigene freie Verfaſſung unter einem 
schen Prinzen gebeten, aber war von ihm 
yahin bejchieden worden, daß auc er Italiener 








as Land durch feine Waffen erobert habe und | 


imer Weiſe regieren werde. Damm verlauteten 
ie Worte des Kaiſers: „Die Lombarden müſſen 
E 


roinud 1. 447. 
ijer Franz war in Florenz geboren. 
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vergeſſen, daß ſie Italiener ſind; meine italieniſche 
Provinzen brauchen nur durch das Band des Gehor 
jams gegen den Kaifer vereinigt zu fein.“ Metternii 
ſelbſt ftieß die legten Schwachen Hoffnungen der Stali 
ner über den Haufen, ald er zum Marcheſe St. Ma 
zano fagte: „Der Kaifer, welcher den Geift der tt 
lienifhen Vereinigung auslöfchen will, hat den Tit 
des Königs von Italien weder angenommen, noch wii 
er ihn annehmen; deshalb Hat er die Organifation di 
itafienifchen Heeres aufgelöft, alle Inftitute aufgeh 
ben, welche ein großes nationales Königreich hätt: 
vorbereiten können; er will den Geiſt des italienifch 
Jacobinismus zerftören und fo die Ruhe Stalieı 
jicherftellen.“ 

So gährte Alles in Unbehagen und der „Ge 
des Jacobinismus“ äußerte fich bereits anfangs 181 
in Revolten. Bei der Nachricht von Napoleons En 
weichung von Elba war die Aufregung jo groß, di 
Metternich) es doc) für rathfam hielt, Conzeffionen | 
madhen. Er verkündete daher von Wien aus a 
7. April die Errihtung des Tombardifch-venetianifch 
Königreichs mit einem Vicekönig, wodurd „jene N 
tionalität, auf die mit Recht fo großer Werth gele 
werde“ erhalten und die Organifation des Königreid 
„dem Charafter und den Gewohnheiten der Stalien 
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werben ſollte. Kaum jedoch mar die Ge— 
er franzöfiichen Imvafion vorüber und Murat 
poleom gejchlagen, als Metternich fid für dieſe 
idniſſe durch * e Reihe von Maßregeln rächte, 
ie öfterreihfche e Herrichaft in Italien erft un— 
‚ dann verhaßt machten. Er ordnete die dem 
x. wiberftrebende Conſkription an; die öfterrei- 
Geſetze, Gerichtsorduungen und Grziehungs- 
n wurden troß der verjchiedenen Sitten hier 
rt, ſo daß all ihr Vorzügliches und Gutes 
eit vergeſſen ward, mit der man den 
rs zur Anerkennung der neuen Ordnung und 
che zwang. Allerdings war nicht Alles Metter— 
Berk; er gab zu Vielem nur feinen Namen 
Res kümmerte ihn nicht, ob dieſer beim Bolfe 
er niedrig jtand. Aber er war doch ber einzige 
ige Minifter, nach dejien Willen allein fid) die 
naſchine bewegte und der wohl verhindern kounte, 
e wollte. Der Kaijer freilich regierte auch ſelbſt 
etternich gehorchte ihm; denn für ihn lebte nur 
ſchauung, dab er im Dienft des Monarchen 
id deſſen Intereſſe auch das des Staates ſei. 
alſo ſelbſt nicht hervorrief oder geſtattete, das 
er doch unter ſeiner Verantwortlichkeit. 
iefer Zwieſpalt zwiſchen Regierung und Volk 
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jollte nicht wieder aufgehoben werden, im Gegentheil 
wuchs er immer mehr. Es trat hier zuerft das ſonſt 
nicht übliche Verhältnig einer ausgeſprochenen Feind⸗ 
Schaft zwifchen Regierenden und Wegierten auf, nad) 
welchem jede Partei ein Recht zu haben meinte, die 
Rechte der anderen zu ignoriren und mit Gewalt ge- 
gen diefelben aufzutreten. Schon 1815 bildeten ſich 
Militärverfchwörungen, die eine Wiederherftellung des 
italienifchen Königreichs unter Eugen Beauharnais zum 
Zwecke hatten und die in ftets fteigender Ausdehnung 
die napoleonifhe Partei umfaßten. Es Tonnte der 
öfterreihifchen Regierung nicht verargt werden, daß fie 
die Urheber diefer Umtriebe beftrafte; aber die That⸗ 
fache jelbft mehrte doch die Unzufriedenheit und die 
Art und Weife, wie der Prozeß geführt ward, jteigerte 
den Argwohn gegen das deutihe Regiment. Dazu 
fam nod) die allgemeine Hungersnoth in Berbindung 
mit Seuchen und der orientaliihen Pet; ferner ein 
von Metternid in rvaffinirtefter Vollkommenheit aus⸗ 
gebildetes Bolizei- und Spionirfyftemn, wodurd) denn 
eine dumpfe Gedrüctheit des Volkes entitand, die al- 
Ien Leidenfchaften des Italieners reichliche Nahrung, 
allen, aud) wohlgemeinten Maßregeln der Regierung 
blinden Haß zuführte. 

Nod einmal ſchien die Hoffnung fid) zu verwirk- 
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ß dies traurige Verhältniß verſchwinden und 
(le Ausföhnung ſtatthaben werde, als Kaiſer 
Ende des Jahres 1515 „jein Italien“ be— 
Ran hoffte auf eine Amneſtie der politiichen 
1; Venedig, in der Erwartung, die ganze 
n Freihafen erhoben zu jehen, riß fein gan— 
nd zu einem begeifterten, glänzenden Empfange 
in da man fid) bald in all den Hoffnungen 
fand, verwandelte ſich, nad) einem Berichte 
ten Polizei, die Degeilterung, je mehr ſich 
Mailand näherte, „wenn nicht in Abnei— 
doch in peinlihe Indifferenz.“ Damit war 
Hoffnung entihwunden und der italienifche 
achte mit neuer Antenfität. 

fih nochmals bei der Ankunft des Bicelö- 
t, 1816, zu befjeren Hoffnungen emporrafite, 
nächſter Zeit abermals enttäujcht. All der 
> des Erzherzogs, ſowie feines Nacyfolgers 
e3 Erzherzogd Rainer, fand ſich durch den 
on Metternid) gelähmt, der von Wien aus 
truftionen ſchickte und jedes eigenmächtige 
des BVicefönigs verbot. War er es dod) aud), 
ehemaligen Studiengenojjen von Straßburg, 
en von Sauran, cinen redlichen, liberal und 
staliener wohlwollend gejinnten Mann, feit 
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1816 Präfident des Negierungsrathes zu Maila 
zwei Jahre darauf nad) Wien zurückberief, weil er il 
ſowie den Erzbifhof Gaisrud von Mailand, als „F 
derer der italienischen Nationalitätsbeftrebungen,” ı 
einen Beamten, der die Italiener mit dem deutjd 
Regiment hätte ausſöhnen können, für gefährlich hi 
So war e8 wohl natürlich, daß die Staliener zu 
den Namen Metternich als einen Begriff von Tyrc 
nei und Despotismus Hinftellten, wiewohl gerade die 
dem Fürften gänzlich fehlte. „Es ift, heißt es z. 
in einem geheimen Bolizeibericht aus Venedig v 
17. April 1816, die beinahe allgemeine Meinung 
lombardo-venetianifchen Königreiche, der Raifer-Rö 
jei feinem Miniſter gegenüber ein wirklich pajjiı 
Weſen, und da er auf die öffentlihe Meinung keit 
wirffamen Einfluß übe, fünne man feinerlei Zuverfi 
eines befferen Dafeins unter feiner Regierung haben.“ 

Metternich felbft hätte fi wohl von der Sti 
mung im Volke überzeugen können, ald er im Anfaı 
des Jahres 1816 in Mailand war. Aber er wol 
nicht; er hielt dergleichen Kundgebungen, ebenjo wie 
Raijer, für Anmaßlichkeiten des Volkes, das über feine C 
mairen den Gehorfam gegen die Obrigkeit vergefje und 





13 Reuchlin I. 89. 
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fei, fih um die Regierung zu kümmern.“ So 
Stalien die damalige Anwefenheit des Mini- 
nt gar feiner Bedeutung, höchſtens daß wieder 
ie Kühnheit von Hoffnungen beitraft wurde. 
: hatte Metternich bei diefer Gelegenheit Ver— 
jen mit Baiern, die den Traftat vom 14. 
Wege braditen und mehrere Gränzitreitigfei- 
lirten. Auch begann er ſchon hier die Ber- 
des Kaifers Franz, der am 7. April 1816 
te Gemahlin verloren hatte, mit der Prin— 
harlotte von Baiern, gejhiedenen Kronprin- 
n Würtemberg, einzuleiten. Ein Jahr jpäter 
Fürft abermals in Stalien; cr geleitete als 
r Uebergabsfommiffär die Erzherzogin Yeo- 
welhe mit dem Kronprinzen von Bortugal 
aſilien, fpäteren Kaifer Dom Pedro I. von 
vermählt worden war, nad Livorno.“ Der 
Aufenthalt in Italien, der fic an dieje Cere— 
tüpfte, ward vornehmlich) dazu benutzt, den 
nd des Großherzogs von Toskana gegen die 
eines italienifhen Bundes unter Deiterreiche 
Ihaft zu erfchüttern. Doch vergebens; der 
er Hof lehnte die Einladung damit ab, daR 


= 


der 161. 
Veißenfels: Fürſt Metternich. I. 15 
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man als ſchwacher Staat nicht den Anfang machen 
fönne und das Allianceverhältnig mit Defterreich jchon 
genug Unruhe im Lande errege. Nicht befjeres Er- 
gebniß erzielten die Unterhandlungen mit dem Pabſt, 
der bei feinem alten Entfchluffe blieb und mehr auf 
den Tirchenfreundlichen König von Piemont, als auf 
den „Freigeiſt“ Metternich hielt. 

Sp mar die Metternich’iche Politif in Italien 
troß aller günftigjten Verhältniſſe und mächtigften Hebel 
von jehr unglüdlichem Erfolge. Mit Ausnahme Neapels, 
des ſchwachen Modena und des noch fchwächeren, von 
der einftigen Gemahlin Napoleons regierten Parma, 
fahen alle italienischen Regierungen ſcheel oder gar er- 
bittert auf das öfterreichijche Uebergewicht auf der Halb- 
infel. Die Souverainetät fteifte fi hier gegen Den— 
jenigen, welcher fid) als den Zräger des Souperaine- 
täts- Principe bei allen Gelegenheiten hinftellte. War 
das Schon für einen Staatsmann eine empfindliche 
Niederlage, wie viel mehr nod) der Umſchlag in den 
Sefinnungen der italienischen Provinzen feit faum drei= 
jähriger Befignahme derjelben. Das Vertrauen war 
in Argwohn und Haß umgewandelt worden; das Volk, 
das fich erft willig und gern in fein Geſchick gefügt, 
jann jest darauf, da8 Joch Oeſterreichs abzumerfen. 
Aus Furcht vor Nevolutionen hatte der Fürft von 
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ch den Zündftoff für eine Legion derjelben er- 
td den ganzen Boden der neuen, fo heiß er- 
Erwerbungen vulfanifirt. Anftatt diefe herrli- 
er don Unglüd verfolgten Länder mit Liebe 
nfbarleit an das Haus feines Kaiſers zu feſ— 
te er binnen drei Jahren es dahin gebradit, 
nur durch Gewalt erhalten werden konnten und 
er ihres Befites in feinem Verhältniß mehr 
ı Genuß deffelben ftanden. Er wollte talien, 
ter Aeußerung des Grafen Lazansky, germani- 
er hatte es italienifirt, indem der Drud der 
errihaft die Nationalitätsbeftrebungen aufrief. 
8, der dafür geforgt, daß die Deutſchen, fonjt 
ı Stalienern wohl gelitten, jet fanatiſch gehaßt 
und die Spruchfatyre fie unter den drei Peiten 
die das Schidjal über das Paradies Curopas 
it habe: — Ecco d’Italia i fati: Tifo, Te- 
e fratı. 


15* 


a 


Neunter Abſchnitt. 


Metternichs Volitik in Deutſch⸗ 
land. 


Einwirkung der italieniſchen Politik auf die deutſche. — 
Liberale Anfänge. — Die Verfaffungsagitationen. — Die freie 
Preſſe. — Görres. — Die öfterreihiihe Preſſe. — Friedrich 
Gentz. — Das Wartburgöfeft. — Umſchlag des Fürſten Met— 
ternich. — Seine Idee von der Heiligen Alliance und ſeine 
Erhaltungopolitik. — Der Congreß von Aachen. — Vorberei— 
tung zu den Garlöbader Conferenzen. — Die Carlöbader Be— 
ſchlüſſe und deren Annahme als Bundesbeſchluß. — Ein— 
drücke. — Die Wiener Miniſterial-Conferenzen und bie 
Schlußakte. 


Das „Syſtem“, welches der öſterreichiſche Mini— 
ſter aus unbeſtimmten, wiewohl ziemlich liberalen An— 
fängen ſeit 1818 in Folge der nationalen Beſtrebun— 
gen und der Auflehnungen gegen ſeine Maßregeln in 
Italien zu entwickeln begann, kam zur ſelben Zeit in 
einen innigen Zuſammenhang mit ſeiner Politik, die 
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utſchland Hhinübergriff. Hier wie dort war ja 
Infertigfeit der Zuftände, diefelbe Unzufrieden- 
Sehnfuht nach Abhülfe der Mißſtände und 
n; bier wie dort fchienen zulett dem Fürften 
ch „Maßregeln“ allein die beiten Mittel zu 
Unruhen und von ihm nicht zu Recht aner- 
Beitrebungen unter die ftarre Dede der „Sta- 
u verweifen, womit feiner Meinung nad) die 
m Keime erdrüdt ward. Das „Syitem“ des 
ildete jih jo von felbft durch die Umſtände 
eniger er anfangs fic eines folchen überhaupt 
ar, um fo mehr jtrebte er danad), es auszu— 
ichdem es der Zufall hatte finden lafjen. Wie 
ußten dann „Principe* die innere Teftigfeit 
nöheit verdeden. Als eine durchweg diplo= 
nad) Erfolgen auch für die „ungewiſſe Zu—⸗ 
ht ftrebende Natur, gewohnt mit dem Aus- 
erfehren und dieſes in internationaler DBezie- 
omatiſch zu beherrichen, behandelte er aud) 
n Angelegenheiten der feinem Einfluß erreic)- 
naten wie internationale Fragen. Selbit alle 
en Bejtandtheile der öfterreihiihen Monar- 
bardo-Benetien, Ungarn, Böhmen, galten ihm 
r nad diplomatischen Gefichtspunften zu re= 
Faktoren, wie viel mehr noch die deutjchen 
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Staaten des „Bundes“. 115 Kein Wunder, daß er die 
in Italien befolgte Politif aud) auf Deutſchland an- 
wandte, denn für ihn waren ja auf beiden Seiten ein 
und diefelben Intereſſen im Spiele. So nahm er aus 
Italien den Haß gegen alle nationalen Beftrebungen 
nad) Deutfchland herüber, terrorifirte zulegt hier wie 
dort mit der Furcht vor der Revolution die Souve- 
reine und verpflanzte von dem Vicefönigreid) das raf- 
finirtejte Polizeifyften nach Defterreih, das Princip, 
durch forcirte Ruhe jeden vullaniihen Ausbruch zu er- 
ftiden, nad) Deutichland. 

Anfangs freilich trat die Präponderanz des Für- 
ften in Deutfchland noch liberaler auf als in Italien; 
denn bier waren doc ganz andere Rüdfichten auf die 
Forderungen der Nation zu nehmen nnd die Nothwen- 
digfeit politifchen Schaffens leuchtete dem Fürften nur 
zu fehr ein. Er ſchien durch die Refultate des Wie- 
ner Congrejjes, wo ſich Alles nad feinem Wunfch ge- 
regelt hatte, viel zu fehr befriedigt zu fein, und Despo- 
tie entiprach fo wenig feinem Charakter, daß er feinen 
Einfluß in der gegen Ende des Jahres 1816 zujam- 
mengetretenen Bundesverfammlung keineswegs ohne 
nügliche NRejultate für das Gejammte geltend machen 





115 of Schmidt Zeitgenöffifhe Gefchichten II. 338. 


Im Gegentheile, was Worte anbetraf, fo be- 
n die erjten Monate des deutichen Bundestags 
ſchönſten Erwartungen, die freilich nur zu Schnell 
ie Thatloſigkeit der Regierungen niedergeichlagen 

Noch in der Mitte des Jahres 1817 lieh 
tft Metternich 3. B. in Frankfurt die Erflärung 
1: „daß die Bundesafte die Grundzüge und Ans 
en des für Deutſchland geichlojfenen Bundes 
e, darüber wären Alle einig; aber cebenjo er- 
auch wohl Ale insgefammt, daß Fürſten 
reie Städte ſowie die Nation überhaupt 
en Anfpruc auf die organische Bollendung 
ndes hätten.“ 216 Noch waren die Völker micht 
n Fürſten getrennt und die Metternich'ſche Po— 
Bte noch immer im echte und im der Anerken— 
er nationalen Bedürfnifie. 
reilich gefiel ihm die Art und Meife micht, wie 
stichland dieje Bedürfniffe ausgeiprochen wurden, 
n Mißtrauen gegen die große Gährung, melde 
dh den Befreiungsfriegen im Volke fund gab, 
 fich bedeutend, nachdem die italienijchen Beitre- 
ihn mit dem Schredbild der Nevolution erfüllt 


rotofolle ber deutichen Bundesperfammling von 1817 
4. Sitzung. 
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hatten. Trotzdem aber fühlte er ſich weder aufgelegt 
noch mächtig genug, ernftlich gegen die deutiche Bewe— 
gung aufzutreten und die Taktik, mit der Furcht vor 
der Revolution die Sache der Souveraine von der ih- 
rer Bölfer zu trennen, hatte er noch nicht erfunden, 
weil fie ihm noch nicht nöthig war. Die Wünfche der 
deutfchen Nation nad) Einheit, 11? nad einer Gefammt- 
verfaffung und gefetlichen Vertretung ihrer Rechte, er- 
ſchienen ihm noch zu natürlich, als daß fie ihn hätten 
beunruhigen fönnen; zum großen Theil fand er fie fo- 
gar billig, und wäre die Thatenluft der übrigen Re- 
gierungen, ihre Sehnjucht nad) einheitlicherer Geſtal⸗ 
tung des Vaterlandes nur etwas größer geweſen, der 
öſterreichiſche Staatsminiſter würde noch 1817 bereit- 
willig „die organiſche Vollendung des Bundes“ unter 
Mitwirkung der Nation ins Werk geſetzt haben. Spä— 
ter allerdings erſchien ihm dies als revolutionäres 
Beginnen. 

Während ihn die Wünſche der Nation nad) Ver⸗ 
vollfommnung des Allgemeinen wenig beunruhigten, 
weil fie im Grunde auf nichts Pofitives Losftenerten 
und durch ihre DVerjchievenheit der Diplomatie gar 
nichts von ihrem Uebergewicht rauben konnten, waren 


11T Delöner Politiſche Denfwürdigfeiten 155. 
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jen die heftigen Rufe nach ftändifcher DVertre- 
Repräſentativverfaſſungen in den einzelnen 
wie jie der 13. Artifel der Bundesafte ver- 
tte, bei weitem anftößiger, weil fie etwas Be- 
forderten und dies Beftimmte den öfterreichi- 
ereifen, wie jie Metternich auffaßte, Abbruch 
te. Diefe Abneigung gegen ſtändiſche Ver— 
und Berfaffungen entfprang jeßt noch mweni- 
Idioſynkraſie, ala der Eiferfuht auf Preu— 
es, wenn eg mit einer foldhen Regierungs— 
ausſchritt, unjtreitig dem abjolut vegierten 
in Einfluß und Macht überlegen geworden 
r bald genug ward diefe Abneigung prinzi- 
die Berfaffungsftreitigkeiten in Baiern und 
in Württemberg, die freien Reden, weldje in 
tern diefer beiden Staaten gehalten wurden, 
htlic) die Gährung des noch unbefriedigt ge= 
Volle und trieben e8 auf eine Bahn, die 
als eine vollftändig revolutionäre anjah, viel- 
deshalb, meil fie jo laut betreten wurde; 
1, Aufregung, lautes Berlangen fing damals 
etternid) mit Revolution identificirt zu werden. 
yen beunrubigenden Symptomen gegenüber 
ufig nur die größte Vorfichtigfeit und die 
tetternich’Tche Doppelipielerei anzıımenden, bis 


man Herr ded Terrains war. Man mußte die ein- 
zelnen, nad) Berfaffungen ftrebenden Staaten im Ge⸗ 
heimen auf die Gefahr hinweiſen und dadurd) von 
weitergehenden Berfaffungsplänen abzuhalten fuchen, 
ehe man im Ganzen öffentlich dagegen auftreten durfte. 
So ſchloß fih der Fürſt der preußiſchen Adelspartei 
an und beftärkte fie in ihrem Widerftand gegen die 
Nepräfentation, welche Hardenberg ernftlic ins Leben 
rufen wollte. Er fuchte durch revolutionäre Schred- 
bilder auf den ängftlihen König Friedrich) Wilhelm II. 
zu wirken und ebenfo auf den preußifchen Staatslanz- 
ler, befonders als diefer, wegen einiger anftößigen Pri- 
vatgefchichten in- feiner Stellung bedroht, duch Met—⸗ 
ternich nochmals in derfelben erhalten wurde. !!E Co 
erklärt es fich ferner, daß der Fürft am 17. Decem⸗ 
ber 1817 dem öfterreichiihen Gefandten in Meünchen 
die Weifung zugehen laſſen fonnte, möglichſt aller Ber- 
faffung entgegen zu wirten, während er dem faiferlichen 
Bevollmäditigten am Bundestage noch im Januar 
1818 wiederholt Anftruftionen mit verfaffungsmäßigen 
Grundfägen übermachte. Freilich, den mannichfach li- 
beralen Beitandtheilen der damaligen Bundesverſamm⸗ 
fung war aud) nicht, wollte man nicht alles Zutranen 





18 Gervinno II. 388. 
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rücjichtslos mit der Abneigung dor Ver— 
fm entgegen zu treten und man hatte überdies 
Zwiefpältigfeit und Ihatenunluft des Bundes- 
drängen, „den 13. Artifel in den rückſtän— 
Staaten auf eine feinem hohen Zwede ange- 
Weiſe ohne unnöthige Verzögerung zur Boll» 
‚zu bringen ;“ Fürſt Metternich wußte ſchon 
recht qut, daß der Bund eine Machine war, 
jeiten und Tiefern konnte, wenn man die 
ne Dejterreichs und Preußens in 
ng jeßte, und daß dies für dieſen Zwed nicht 
davon war er wohl von vorne herein überzeugt. 
as dem öſterreichiſchen Miniſter aber am mei— 
denken erregte, war die Haltung der Preſſe in 
deutichen Staaten, die andauernd die Geifter 
rung erhielt und die mit rückſichtsloſer Schärfe 
(ie Mifftände und Hemmuiſſe der nationalen 
feit auftrat. Geifter wie Luden in Jena, Arndt 
rres am Rhein fetten den Fürſten durch die 
nz ihrer geijtigen Kraft, durch die glühende Va— 
liebe und durch die freie Weife, mit der fie die 
des Volkes verfochten, in die Lebhaftefte Furcht. 
wen es, die ihn plötslich in die emgherzigiten 
ätze hineintrieben und gegen diefe „Mechte des 
erbitterten; im ihnen ſah er die Agitatoren, die 
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„Jacobiner“, welche alle monarchiſchen Privilegien auf- 
löfen und unter dem Sturz der Ordnung mit begra- 
ben wollten. Beſonders Görres erichien ihm als „ein 
zweiter Mirabeau“, als ein Zeufel, vor deffen „Wuth“ 
man „gerechter Weije in die größte Beſorgniß verfegt 
werde.“ Sein „Rheiniicher Merkur“ war in der That 
eine wirkliche Macht, die nicht unterfchäßt werden 
konnte. Metternich ſah es daher als einen feiner größ- 
ten Siege an, daß es ihm endlich gelang, durch Har— 
denberg’8 Bereitwilligfeit diejes furdhtbare Blatt (1816) 
zu unterdrüden. Aber Görres war damit nicht todt; 
mehr noch wie Morig Arndt fuchte er durch Brofchü- 
ren und Adreßdemonftrationen im Mittelpunft der po- 
titiichen Bewegung zu bleiben und beſonders auf das 
Zuftandefommen von Repräfentativverfaffungen in den 
einzelnen Staaten hHinzuarbeiten. “Der öfterreichifche 
Minifter Hatte fein Theil daran, daß ihm alle dieſe 
Verſuche mißlangen. „Der geringfte Reiz, ſchrieb da- 
mals Görres erbittert, erregt diefen Leuten Delirium 
und Krämpfe, und reizt man nicht, jo verfallen fie 
glei in Stumpffinn und Lethargie. Darum eben 
war der „Rheinische Merkur“ eine fo diätetifche Dis— 
eiplin; jeden zweiten Tag reichte er ihnen eine Salbe, 
die nach Umständen aus bitteren, erregenden, calmi- 
renden, gelind eröffnenden oder Efel machenden Sub- 
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ſſammengeſetzt war. Dadurd) wurde das 
icht ziemlich erhalten, eine gelinde Transpi- 
ör > rt, er zu große — Sie 





Furſt, wie große Beſorgniſſe — die Agi— 
nd Angriffe gegen die Regierungen in ihm 
var doch noch weit davon entfernt, ihre ges 
tigung abzuftreiten. Er jah den „Yibera= 
wie einen Feind an, den man bekämpfen 
rin einer Weiſe, wie es ebenbürtige Gegner 
flegen. Der Gedanke, durch polizeiliche Maß— 
at den Geift umd feine Angriffe aufzutreten, 
|, gar nicht in den Sinn; im Gegentheil 
j eifrigft angelegen fein, ein ähnliches Heer 
n für feine Sache zu gewinnen und mit gei- 
iffen jie chrenvoli zu vertheidigen umd den 
zugreifen. Friedrich Gens, der alles 
des Fürften genof, der Eins mit ihm war 
em Wiener Congreß zu den erſten Diplo— 


Pa 
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maten zählte, konnte für dieſen Zweck eine ſeltene und 
unerſchöpfliche Kraft aufwenden; er war gewetzt von 
allen Seiten, der erſte Publiciſt Deutſchlands, ein 
Mann von gediegenem Wiſſen und feinem Geiſt, Feind 
der Revolution und des Liberalismus, viel grimmiger 
und auch kleinlicher denn Metternich. Seit ſeinem 
Uebertritt in öſterreichiſche Dienſte (1802) war er, wie 
er ſagte, nur Volontair geweſen und hatte als „kaiſer⸗ 
lich-königlicher Hofrath in außerordentlichen Dienſten“ 
nur eine private Stellung mit privater, oft, beſonders 
1805 und 1806, der öſterreichiſchen Regierung wenig 
ergebenen Beſchäftigung bekleidet. Erſt Metternich 
hatte ihm, der ſo viel Verwandtes mit ihm beſaß und 
in Sinnlichkeit und Lebensluſt ihn wohl noch überbot, 
den richtigen Platz und die richtige Beſchäftigung zu— 
gewieſen. Er machte ihn zum Sekundanten, Ausden- 
ter und Verfechter feiner Politik, zu feinem alter ego, 
feiner „Feder“. Was Gent in diefer Rolle auf dem 
Wiener Congreß geleijtet, entging Niemandem und der 
Protofollführer des Areopags galt Allen als ein Mann 
von höchſtem Einfluß. Die publiciftifche Polemil, 
welche er nach diefem glänzenden diplomatischen Debut 
führte, rang überall Bewunderung vor feiner Geiftes- 
ſchärfe und Dialektik ab; doc) allen Freifinnigen ward 
er damit auch der Gegenstand unauslöfchlichiten Haſſes. 
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ewiſſermaßen der mephiſtopheliſche Geiſt, wel- 
Politik des Fürſten in Formen brachte und 
& nzel cheiter „auf die Details anzuwenden 
fr rang mit Görres in erbittertem Kampfe 
* Nebenbuhler endlich nieder, ohne ihn 
en Es war ein Feind, den er jo 
fürchtete. „Nad) Jeſaias, Dante und manch— 
jpeare, meinte er zu Rahel Barııhagen, hat 
Jemand Be furdhtbarer und teufli- 

rieben, als diefer Görres." 
| —— Metternich war der „Oeſter⸗ 
Beobachter" das ypubliciftiihe Organ des 
eweſen. Er hatte diejes Journal feinem Pri— 
* Joſeph Pilat, geſchenkt, der es redigirte, 
welcher die politiſche Erziehung des jun— 
ad war der eigentliche Nedakteur 
zu feinem Tode (9, Juni 1832) gab 
Blatte den Charakter, den er ſelbſt beſaß; 
‚alle wichtigeren Artikel und ſchrieb die mei— 
iichen Aufſätze, beſonders in den Jahren 
318. Auf feinen Antrieb lieh ſich Metternich 
ei, die öſterreichiſche Politit durch die Preſſe 
—* und die öffentliche Meinung damit als 
he anzuerkennen, der man Aufmerkſamkeit zu 
be; denn, wie wenig ſich der Minifter auch 
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um deren Urtheil fümmerte, e8 jchien ihm doch ein 
Ihönes Ziel zu fein, wenn man durd) diefe Meittel die 
Geifter Deutſchlands in den Kreis öfterreichiicher An— 
Ihauungen Hineinziehen fonnte. Deshalb ward die 
Augsburger Zeitung durd) Yohn und Zwang zu einer 
öſterreichiſchen in Hinficht ihrer Politif gemacht und 
ihr der „Dejterreihiiche Beobachter“ dafür als Duelle 
zugewiejen; deshalb mußte Hormayr die allgemeine 
Geſchichte der Zeit in gleihem Sinne fehreiben, und 
außerordentlihe Opfer wurden gebracht, um die 1818 
gegründeten „Wiener Jahrbücher“ durch die Mitwir— 
fung der hervorragendſten deutſchen Schriftfteller zur 
bedeutenditen und auf den Sinn und Geiſt der Ge— 
bildeten einflugreichiten Zeitihrift zu erheben, ein Ber: 
juch, der bald darauf noch durch Schlegel’d „Concor— 
dia“ (1820) erweitert wurde, ohne jedod) die gemwünfd)- 
ten Rejultate zu erzielen. Gerade die pointirte Schärfe 
der öſterreichiſchen Preſſe den allgemeinen Anſchauun— 
gen gegenüber rief Mißtrauen gegen ſie hervor und 
die von Metternich zuletzt durchgeführten Polizeimaß— 
regeln gegen das Andersdenken und Schreiben gaben 
ihrem moraliſchen Anſehen in Deutſchland vollends 
den Todesſtoß. 

Leider mußte ein im Grunde harmloſes Ereigniß 
die Veranlaſſung zu ſolcher polizeilichen Maßregelung 
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ie dann durch den Widerſpruch und Haß, wel— 
im Volke hervorrief, mit einem wahrhaft fana- 
ifer zur Bafis eines politiihen Syſtemé ge 
urde, außer welchen fein Heil fin Kürten und 
u finden fi. Am 18. Oktober 1817 wurde 
ten der Burfchenfchaft das MWartburgsfeit ge 
8 ald eine jugendübermüthige Demonjtration 
18 Zopf- und Reaktionsweſen ausartete und 
tifchen und demofratiihen Reden einiger Stu- 
eranlaffung gab. Die Hunde davon verbrei- 
inzelnen reifen wahrhaften Schreden und 
t dies für evidente Anzeichen einer Revolution 
noch durch die Aufbietung aller Energie ver- 
den fünne. Bejonders Frankreich und Ruß— 
men daraus PVeranlajiung, ſich wieder in die 
Angelegenheiten zu mijchen und predigten in 
jollen Noten an die deutichen Gabinette Furcht 
reden vor dem rothen Geſpenſt. Erſt durd) 
Ihüchterungen fam es dahin, daß Metternich 
nglih ignorirte, ja beläcelte Wartburgsfeft 
 ernfteren Seite auffaßte. Er betrachtete num 
n Male alle die einzelnen Uebergriffe der Ro— 
t das öffentliche Yeben, wie die Deutjchthü- 
ahn's, die Burfchenichaften, die freifinnige 
ı ihrer Gefammtheit mit peifimiftiichem Blick 
{- Weißenfels. Fürft Metternich. I 16 
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und fo erſchien ihm durch das falfche Licht das Harm⸗ 
loſe und Ungefährliche in fchredenerregendfter Geftalt. 
Seiner Meinung nad Hatten Richelieu und Neffelrode 
in ihren vertraulichen Noten die Dinge ganz recht ge⸗ 
würdigt und die „Demagogie“ mußte zerjtört werden, 
„ehe fie wie ein Krebs weiter um fich greife.“ “Der 
Argwohn und die Furcht, die bisher nur ſchwach fidh 
geregt, erwachten bei ihm plötzlich in ganzer Intenſität 
und den Ausfchreitungen der natürlichen Zeitideen ge- 
genüber ftellte er jegt eine ſcheue Aengftlichleit auf, 
welche für die Mächtigen gewöhnlich die Mutter klein⸗ 
licher und Teidenfchaftliher Maßregeln wird. Dem 
Fürften fummte der „demokratifche Lärm“ nun in den 
Dhren und Deutjchland war in feinen Augen ebenfo 
revolutionär wie Italien. So kam e8, daß er die Po⸗ 
itif, welche er in der Halbinjel befolgte, um Alles in 
Ruhe zu erhalten, nun auch durch die raffinirteften 
Mittel zu der aller deutſchen Cabinette zu machen 
ſuchte. 

Man konnte auch ſogleich den Umſchlag in den 
Geſinnungen des Fürſten durch die Artikel erkennen, 
welche Gentz in Folge der Wartburgfeier in dem 
„Oeſterreichiſchen Beobachter“ veröffentlichte. Er zog 
grimmig über das Benehmen der „Burfhen“ und noch 
mehr über das der Lehrer her, nahm dabei, um einen 
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hlag zu führen, den durch öffentliche Aeußerun— 
jeregten Streit darüber auf, ob „die deutiche 
allein Deutfchland und Europa von der fran— 
ı Oberherrichaft befreit habe?“ Er negirte dies 
ſcharfer Weife, meinte, daß dad Volk wohl 
Schuldigfeit gethan Habe, doch „die Fürjten, ihre 
r nur ihre Teldherrn hätten dad Größte ver: 
und durch fie hauptfächlich fei der Krieg vorbe- 
gegründet, geichaffen worden.“ 17° Es war na— 
daß die Gährung in Folge derartiger Polemi— 
ch bei weitem ftieg und das ganze Heerlager der 
n Preſſe mwüthend über den Publicijten des 
hifhen Minifters herfiel, deſſen Idioſynkraſie 
die Demofratie und deſſen Einfluß auf jeinen 
gemein befannt waren. 
)iefer neue Lärm, der im Grunde doch nur Die 
nung auf die Gengifche Provokation war, irri- 
en Fürften von Metternich in hohem Grabe. 
tiegen in ihm die Gedanken darüber anf, wie 
(her Lärm verhütet werden könne; denn, wie 
gefagt, diefer galt ihm für die umnfehlbare Cin- 
) revolutionärer Handlungen. Wenn er biöher 


Sefterreihifcher Beobadhter vom 25. und 26. December 
1817. — 14. San. 1818. 
16 * 
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die Preſſe durch die Prefje behandeln Tieß und fo re- 
gen Antheil an dem publiciftifchen Kampf genommen 
hatte, fo jann er jegt, wo er fi) einem übermächtigen 
Feinde gegenüber zu ftehen wähnte, auf die Mittel, 
einem folhen Kampf überhaupt ein Ende zu machen 
und damit die eine Haupturfache der „revolutionären“ 
Bewegung zu unterdrüden. Gens führte daher die 
„Wiener Jahrbücher“ mit einem meifterhaft gejchriebe- 
nen Artikel gegen die Prehfreiheit in die Deffentlichfeit 
ein, indem er durch Beiſpiele aus der englischen Ge— 
fchichte, befonders des berühmten Pamphletiften Ju⸗ 
nius, die Mißbräuche und verderblihen Folgen nach— 
wies, welche felbjt in einem fo gut gegliederten Staate 
wie England durch die ungebundene Prekfreiheit ent- 
jtehen. Die Nothwendigfeit vorbeugender Mafregeln 
dagegen ergebe ſich für Deutichland daher von jelber. 12: 

Wie gegen das gefchriebene Wort, fo trat die 
Furcht vor dem gejprochenen felbjtverjtändlich nod) grö- 
ger auf. Herr von Metternich war von Haufe aus 
fein Gönner der Stände, oder gar der Repräfentativ- 
Verfaſſungen, wie fie in manchen deutichen Staaten 
ſchon eingeführt, in den meiften übrigen vorbereitet 
wurden. Die Freiheit der Rede, die fie boten, erfchien 
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ihm jegt als eine andere Haupturfache aller Gährung 
in Deutfchland, und er wähnte Ruhe zu fchaffen, wenn 
er auch die Aufhebung diefer Freiheit bewirkte. Er ftellte 
in vertraulichen Briefen den Fürften Hleinerer conftitu- 
tioneller Staaten die Gefahren vor, die aus dem von 
ihnen adoptirten Syftem für das Ganze und fpeciell 
für „andere, in folder Weiſe unmöglich zu regieren- 
den Staaten” entipringe; ??? er bearbeitete Hardenberg, 
der fih damals ernftlih mit der Einführung einer 
Berfaffung in Preußen beſchäftigte, eifriger denn je 
und zog den ſchwachen Mann, der fi) in Wohlleben hin- 
zehrte, endlich mit in die Befürchtungen hinein, denen 
er als Minifter Oeſterreichs Preis gegeben war; er 
berief auc, den PVorjigenden am Bundestage zurüd 
und erfeßte ihn durd einen andern Diplomaten, der 
eine ganz verjchiedene, in Nichts den PVerfaffungen 
günftige Haltung an den Tag zu legen Batte. 

Alle diefe ftill und jchnell ausgeführten Agitatio- 
nen Metternichs zielten auf die Gründung eines ganz 
neuen politiſchen Syſtems ab, deſſen Erfolg freilich 
nur in der Annahme von Seiten aller Fürſten oder 
doch der mächtigſten von ihnen beruhen konnte. Wenn 
dies gelang, ſo war unſtreitig einer der glänzendſten 





2 Biographie v. Gentz II. 124. 125. 
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Siege von einem Miniſter erfochten. Metternich hatte 
zu viel Selbftgefühl, um diefen Erfolg nicht für mög- 
lich zu halten; feine Stärfe lag im perjönlichen Ueber⸗ 
reden, in feiner Spradhe, und wenn er Gelegenheit 
fand, diefe Kraft geltend zu machen, jo bangte ihm 
nicht vor einem Triumph, der im Grunde den durch 
den Wiener Congreß errungenen weit überwiegen mußte. 
Schon im März des Jahres 1818 Hatte er deshalb 
dahin gearbeitet, eine Zufammenkunft der Souperaine 
und ihrer Miniſter in Aachen zu veranftalten, zu der 
einige Hauptfragen der Zeit, wie die fernere Weber- 
wahung Frankreichs durch deutihe Heere und der 
Länderftreit zwifchen Baiern und Baden einen guten 
Borwand boten, in der Metternich jedoch feine Ideen 
vornehmlich zur Geltung und Aufnahme zu bringen 
gedachte. 

Diefe Ideen nahmen zur Bafis jene „Heilige 
Alliance“, welche der ſchwärmeriſche Czar Alerander 
nach) dem zweiten Barifer Frieden wie eine religiöfe 
Weihe der fiegreichen Coalition angeregt und die man 
aus Gefälligkeit für ihn, und ohne ihr irgendwelchen 
politiichen Werth beizulegen, abgefchloffen Hatte. Met- 
ternich Hatte fih 1815 ziemlich Iuftig über dieſen 
Idealismus des ruffishen Kaifers gemadt; 1818 hob 
er biefe felbe Alliance aus ihrer bloßen Theorie in die 
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enz eines praktiſchen politiſchen Bundes; er mate- 
iſirte fie, um fo zu jagen; er wollte die dee, 
he ihr zu Grimde lag, beibehalten, aber fie im 
me feimer Intereſſen praktiſch verwerthen. Die 
fige Alliance jollte eine Art oberfter Gerichtshof für 
opa werden, eine Art Vorſehung für den Welt- 
L, die Alles und Jedes darin beitimme und Teite 
ein Verhältniß zwijchen Fürften und Völker bilde, 
28 zwiſchen Gott und Menſchen beitand. Ihm 
* nicht Angjt, wer in diefer Vorfehung Europas die 
e Rolle jpiele; es mußte ſtets der Urheber dieſer 
nen Idee fein, um jo mehr, ald der Zweck, den er 
nit verband, viel zu fchmeichelhaft für die Souve— 
je, viel zu vortheilhaft für ihre Intereſſen, viel zu 
enehm für ihre Exiſtenz war. 

Der Fürft hatte auf der Bafis diefer zur Pro— 
enz erhobenen Heiligen Alliance ein Syſtem der 
opälihen Erhaltungspolitif errichtet. Damals, 
' geht aus uns vorliegenden, von Metternich ver- 
ten Dokumenten hervor, aus denen wir aud) diefen 
in herausgenommen, damals war eine reaftionäre 
litit den Gedanfen des öjterreichiichen Miniſters 
13 und gar nod) fern und er erflärte wiederholt, 
ak er die Rückkehr zum Alten für eben fo gefährlich 
fte, wie den Uebergang zu Neuem.” Das europäifche 
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und befonders das deutfche Staatenfuftem erſchien ihm 
aber von einer jo zerbrechlichen Natur zu fein, daß in 
feinen Augen die Erhaltung deffelben nur von der 
vollfommenften Ruhe des ganzen Welttheild abhing. 
Kein Krieg, Teine laute Bewegung des SZeitgeiftes, Tein 
Erperimentiren nad) Vorwärts wie nah Rückwärts 
follte und durfte diefe nothwendige Ruhe ftören. Mehr 
als einzelne Throne — das ganze monardhifche Syſtem 
bielt er für bedroht, und feiner Anficht nach konnte 
nur bie allergrößte Kunft, ein ewiges Temporiſiren 
und Erſticken der Krater dies vielfach verroftete und 
zerriffene Räderwerk in Gang erhalten. Deshalb wollte 
er das alte, in Mißachtung gelommene Patriardhen- 
thum der Fürſten, wie es in Defterreich noch beitand, ' 
für die übrigen Völker auf die höhere Stufe der göft- 
lichen Beitimmung erheben, dad Monarchenthum mit 
einer, dem romantifchen Zug der Zeit vielfach entipre- 
chenden, mährchenhaften Majeſtät umhüllen und allen 
profanen Augen damit deffen Wunden verbergen. Das 
Weſen der ‘Diplomatie änderte fid) damit von felbft; 
während e8 früher einer Art Haushofmeifterthum glich, 
hob es Meetternich zu einer Art Vorjehung empor, die 
über die Geſchicke der Völker wie über die Menjeftät 
der Throne zu wachen habe. Es war die Blüthe der 
alten Staatskunſt, die den Monarchen mit dem Staat 
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r gerade hierbei brach auch der Revolutiona— 
Metternich's zum erften Male als Syſtem 
denn es lebte in ihm die fefte Weberzeugung, 
mal doc die Kranken fterben und die durch 
litik mühſam Aufrechterhaftenen zufammenbre- 
den. Nur um diefe Kataftrophe fo lange wie 
abzuwehren, war e& nothwendig zu „idealifi- 
? mit Erfolg verfihern zu können, dag Alles 
lebensträftig fei. Aus der Ruhe um jeden 
ıd Erhaltung der Zuftände, wie fie nun ein: 
ren, jhöpfte der Fürft allein die Hoffnung, 
e der durch die napoleonifhen Stürme aus 
den geriffenen Dynaftien wieder Wurzel faffen 
Alles fic) wieder in fefte Ordnung ans und 
er fehließe. Dieje Politik, die wirklich ein Decen- 
durch das europätfche Syitem ward, hat gewiß; 
jienft, nad) der Befreiung von der napoleoni- 
rrihaft den wahrjcheinliden Zufammenbrud 
tanten und eine allgemeine Anarchie verhütet, 
Inen der Dynaſtien aus dem Scheinleben 
n wirkliches ermöglicht zu haben. Der Yürft 
alte Drdnung der Dinge befeftigt, nit, um 
jfeit zu geben, fondern um den Einbruch der 
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neuen Zeit minder unbeilvoll für die Throne zu ma⸗ 
hen. Freilich trieb feine Methode das Gift anftatt 
heraus, in die Körper hinein und überwies fie jo pe- 
riodifchen Revolutionen und mehr oder minder großem 
Siehthum. Aber erhalten waren doch die Staaten, 
und dad war Metternichd Zweck vornehmlich gewefen. 

Noh ein Umftand kam Hinzu, den Fürften zu 
diefer Politik zu treiben. Er, als der Minifter eines 
Reichs, das einft das mächtigfte der Welt gemejen, 
das durch die franzöfifche Revolution, deren Idee wei- 
ter lebte, von allen Reichen am meiften gelitten, deſſen 
Untergang mehr als einmal nahe geweſen und deſſen 
Beftandtheile bei einem erften Sturm aus den Fugen 
getrieben werden konnten, er war vor Allem für die 
Erhaltung der öfterreichifchen Monarchie verantwortlic. 
Die eigenen Völker trugen fih mit Ideen, die allen 
Anſchauungen des Kaifers Franz wie Metternichs wi- 
deriprachen. Die Italiener fügten ſich nur murrend 
und gezwungen dem faiferlihen Abjolutismus; die 
Ungarn verlangten nach ihrer einftigen Selbitändig- 
feit; die Böhmen, angeregt durdy die norbdeutfchen 
Bewegungen, hofften gleichfalls auf eine Wiederherftel- 
fung ihres Königreiches. Rings um den Kaiferftaat 
wogten dazu die wilden Fluthen der jungen Demefra- 
tie, die fich Leicht auf die kaiſerlichen Gebiete werfen 
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. Zwang man alfo die übrigen Staaten zur 
fie mochte nun auch abnormal jein, jo erhielt 
amit auch die hergebradite Ruhe im eigenen 
So war die Erhaltungspolitif, außer im In— 
des monarchifchen Princips überhaupt, aud im 
terreichifehen geboten, da man nicht Luſt mod) 
hatte, durch einen jcharfen Schnitt ins alte 
die Krankheit der Zeit mit einem Male zu 
Freilih lag aud) etwas Verzweifeltes darin, 
an den endlichen Ruin der Staaten dabei immer 
ugen hatte, ihn nur um eine Friſt verlängern 
‚ das war aber eben die verwundbarite Seite 
tetternich’fchen Syftems. Cs jtand da, auf dem 
ismus gebaut und gab Feine Hoffnung. 
um Theil hatte der Fürft dieje Ideen ſchon in 
lichen Noten den Cabinetten von Berlin, Pe— 
rg, Paris und London mitgetheilt, als er fie im 
hr 1818 zur Beſchickung eines Congreſſes in 
t eingeladen. Wo er die Hauptitütse zu juchen 
wußte der Minifter dabei recht gut: es mußte 
zar Alexander fein, deffen Einfluß auf Preußens 
Frankreichs Monarchen von großer Bedeutung 
Freilich galt es wieder einmal einen alten Met— 
”ichen Meifterftreich, um aus einem Fürſten, ber 
iöher als Proteftor der Liberalen Ideen arges 
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jehen, einen erlauchten Gehülfen feiner Pläne gegen 
diefe Liberalen been zu mahen. Doch waren die 
Schwächen Aleranders zu groß, als daß ein fo feiner 
GSeift wie Metternich daraus nicht alle Vortheile zie- 
ben konnte. Er rechnete auf Aleranders Eigenliebe, feinen 
Idealismus, feine Aengftlichfeit und Furt vor Re⸗ 
bolutionen. Er kannte den Czaren zu gut, um zu 
wifjen, daß diefer die Nolle eines Präfidenten der Hei- 
ligen Alliance als europäifchen Gerichtshofes mit En- 
thuſiasmus ergreifen und außerordentlich gefchmeichelt 
fein werde, daß die von ihm angeregte dee eine foldhe 
Berwerthung finde. Auch hatte Kotzebue, der dem 
ruſſiſchen Kaifer Berichte über die deutfchen Zuſtände 
jenden mußte, Schon den koketten Riberalismus deffelben 
dur) die Furcht vor einer deutjchen Revolution, die 
dann auch Rußland ergreifen könnte, erjchüttert. Met⸗ 
ternich felbft verfehlte nicht, diefen Umſchwung zu be- 
fördern und dieſe Furcht zu mehren. Die Privat- 
correipondenz, um die ihn der Czar 1815 gegen eine 
jährliche Dotation erfucht hatte, ward als ein willkom⸗ 
mened Mittel dazu gebraucht; um aber nicht den Arg- 
wohn zu erregen, daß er den Kaiſer nur zum Förde— 
rer einer Sonderpolitif benuße, ließ er auch von an⸗ 
deren, anjcheinend indifferenten Seiten auf ihn einwir- 
fen. Er lieferte einem jungen Bojaren Stourdza bie 
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alien zu einer „Denkichrift über den jegigen 
d Deutſchlands“, in der in grelliten Farben die 
m gefchildert wurden, welche die Throne von 
bereiteten deutichen Revolution zu erwarten hät- 
d die das Turnen, die Preffreiheit, die Univer⸗ 
u. |. w. als die Urjachen diefer Revolution be- 
. Noch auf der Reife zum Aachener Congreß 
Alexander diefe Brofchüre, die ihn in der That 
dig einfchüchterte und für alle Metternich’fchen 
empfänglich madte. Er ließ fie gleih nad 
chener Congreß in mehreren Spracden veröf- 
t und agitirte fo aus Furcht und unbewußt 
Politik des Fürften von Metternich). 

efer fam, nachdem er mehrere Wochen vorher 
8bad zugebradht und fi mit den Vorarbeiten 
Congreß beichäftigt hatte, mit Gent zufammen 
eptember 1818 in Aachen an. Die ehrwür- 
adt Karls des Großen war bereitd mit Frem— 
füllt, welhe auf eine Wiederholung der Wiener 
feite vechneten, ohne jedoch ihre Erwartungen 
u fehen. Die Arbeiten der Minifter begannen 
ih und waren im Zeit von noch nicht ganz 
onaten beendet. Sie ftrengten nicht an, man 
ie Abends in Art von Privatgefprächen zu be- 
in Soireen und Spielzimmern, von denen die 
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beſuchteſten die des Fürſten Metternich waren. In 
den täglichen Conferenzen von elf bis zwei oder drei 
Uhr ward nur zu Protokoll gegeben, was in geſelligen 
Zuſammenkünften verabredet worden. So arrangirte 
man die franzöſiſche Angelegenheit, fo die baieriſch⸗ 
baden’sche. 

Unter dem Deckmantel diefer Fragen, welche wäh- 
vend des ganzen Monats Oktober bejchäftigten, arbei- 
tete der Fürft taftvoll an der Ausführung der’ Ideen, 
die wir oben mitgetheilt haben. Während er den Cza⸗ 
ren, Hardenberg und die engliihen Bevollmächtigten 
Ipeziell durch den Zauber feiner Rede und die Scil- 
derung der Gefahren dafür gewann, mußte der feine, 
ihn erfegende Gent gewiffermaßen das Terrain vorher 
bearbeiten, die Denkichriften redigiren und den Plan 
der Heiligen Alliance ausarbeiten. 173° In der That 
gelang es fo dem Fürften, die Baſis feines Syſtems 
zu ſchaffen und jeden Widerſpruch zu befeitigen. “Der 
Czar ließ fi) ganz davon begeiftern; Friedrich Wil 
helm ſchwamm mit dem Strome; Hardenberg ward 
gründlid von feiner Verfaſſungsliebe geheilt und warf 
fih Metternich gänzlich in die Arme; 12% Nichelieu 


22 Briefwechſel zwiſchen Gens und Adam Müller 233 f. 
228 Gervinus II. 588. 
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fih dankbar für die Eile, mit der auf Oeſter⸗ 
ureden die fremden Heere aus Frankreich ge- 
urden und führte Ludwig XVII. mit in die 
Alliance ein; die Engländer endlich, wenn fie 
ht unterftügten, hinderten doch nicht. So ward 
t 15. November von den Bevollmächtigten am 
je die Aachener Deklaration unterzeichnet, mo- 
as Metternich’iche Syftem der Providenz zu 
europäiichen fankftionirt wurde. „Die Souve- 
autete dies von Gent abgefaßte Altenftüd, er- 
als Grundlage des zwifchen Ahnen beftehenden 
en Bundes den unmwandelbaren Entihluß, nie, 
n Ihren wechjelfeitigen Angelegenheiten, nod) 
N Berhältniffen gegen andere Mächte, von der 
n Defolgung der Grundſätze des Völkerrechts 
en, weil die unverrüdte Anwendung diefer 
äge auf einen dauerhaften Triedenszuftand die 
virffame Bürgſchaft für die Unabhängigkeit: jeder 
n Macht und für die Sicherheit des gefammten 
bundes gewährt u. f. mw.“ 

amit war der Congreß zu Ende; der diploma- 
eldzug Metternichs war gelungen, der Grund- 
ined Syſtems gelegt. Die dur den Kaifer 
ußland verbreitete Schrift Stourdza’s, welche 
genug noch während des Congreffes erfchien, 
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arbeitete prächtig den weiteren Maßregeln, den vom 
Fürften ſchon im Plane geführten Karlsbader Be- 
fchlüffen vor. 

Gent hat in einem Briefe an Adam Müller die 
ganze Glückſeligkeit verzeichnet, in die ihn und feinen 
Chef die Refultate des Aachener Congrefjes verjegten. 
Man jei, äußerte er, mit der Weberzeugung aus ein- 
ander gegangen, dag nun ein diplomatiiches Jubeljahr 
beginne. „Was für Pläne würde ich Ihnen jetzt pro- 
poniren, fchrieb er an Rahel, jegt, wo ſechs Monate 
lang die ganze diplomatifhe Welt ausruhen foll und 
wo es gar feine Gejchäfte mehr giebt.“ In der That, 
dieſe ſechs Monate wollte Metternich der Stourdza’fchen 
Schrift lafjen, um gehörige Wirkung zu üben; aber 
daß er bereitö beftimmte Ziele im Auge hatte, auf die 
er feine neue Erhaltungspolitif demnächſt zu richten 
gedachte, geht aus Briefen und den publiciftiihen Ar- 
beiten jeines alter ego Gentz deutlich genug hervor. 1°? 
„Für's Erite, jchrieb diejer damals ſchon, muß das 
Turnen wieder aus der Welt; dies fehe ich wie eine 
Art Eiterbeule an, die geradezu weggeichafft werden 
muß, ehe man zur gründlichen Kur ſchreitet.“ — 
„Daß die Nevolutionairs am Kaiſer Alerander (wie 





125 Biographie von Gent. II. 176-179. 
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totte lange geträumt hat) Teine Stüße finden, ift 
um Troſt der Beſſeren und zum Heil der Welt 
ändig erwieſen. Wenn wir aljo in Deutichland 
noch Weisheit und Einheit genug aufbringen kön⸗ 
um einen gründlidhen Berbefferungs- 
einzuleiten, jo haben wir wenigjtens die 
igende Gewißheit, daß Feind der größeren Cabi- 
einem ſolchen Plan entgegentreten werde.” 
Diefer „gründliche Verbeſſerungsplan“ war alfo 
itig ſogleich mit der Aachener Deklaration in 
ndung gebracht worden und der Zürft befehäftigte 
m fo mehr damit, je mehr ihn um jene Zeit die 
eil brütende Thätigkeit einer revolutionären Par- 
richredte, „die wie jyftematifch über Europa ver- 
t war.“ Er war nämlid) mit dem Kaiſer Franz 
vom Aachener Eongreß nad) Italien gereift. Die 
revolutionäre Stimmung, der er hier begegnete, 
n ihm zum erjten Male vielleicht die aufrichtige 
vor einem Sturme auf, der alles Beftehende 
uch ihn ummerfen könnte. Diefe Angft mehrte 
oh, als aud) aus Deutjchland die beunruhigend- 
Rachrichten kamen und Abgeordnete mehrerer deut- 
Fürſten dem Kaiſer in Italien die Gefahr einer 
ution in grelfftem Lichte malten. Die Aufre- 


unter der deutfchen Jugend war durch Be 
idt- Weißenfels: Fürft Metternich, I. 
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Demunciationen in der That zu einem außerordentlich 
hohen Grade geftiegen und wurde noch merklich durch 
die demokratiſchen Reden genährt, welche von ber Tri⸗ 
bune der framzöftfchen Kammern ertönten; die foge- 
nannten Demagogenverfolgungen, die der charakterlofe 
Hardenberg dem öſterreichiſchen Meinifter zu Liebe in 
Preußen losgelaſſen, hatten wegen der Kleinlichkeit ihrer 
Motive überall Erbitterung erzeugt. Daneben kam es 
in Süddentſchland zu offenen Auflehnungen gegen die 
Autorität, und die Berfaflungsmanie rückte bis Dicht 
an die öfterreichiiche Grenze heran. | 

Trotz alle dem war Metternich noch lange nicht 
mit jenem Teidenfchaftlichen Haß gegen die Prefie, die 
Univerfitäten nnd die repräfentativen Verfaſſungen er- 
füllt, wie es fi) in Folge eines unfeligen Ereigniſſes 
erſt dofumentirte. Er hätte wohl gegen dieſe „Uebel“ 
feine Maßregeln genommen und diefelben durch. einen 
nächſten Kongreß für Deutſchland fanktioniren laffen ; 
aber zu einer planmäßigen, rückſichtsloſen Abwehr ge- 
gen diefelben wäre es doch nie gelommen, wenn nicht 
Kotzebues Ermordung durch Sand, am 23. März 
1819, einen glänzenden Anlaß gegeben hätte, die mit 
Angſt und Schreden erfüllten deutfchen Yürften mit 
feinem fertigen Syftem zu überrumpeln. In Folge 
dieſes Creignifjes, welches überall ungeheuren Eindrud 
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, wor eine feltene Gelegenheit gegeben, mit Er— 
inen zweiten diplomatiihen Feldzug gegen Alles 
ren, was dem Syſtem des Fürften entgegenftand. 
nerfeitö wollte jet rückſichtslos alle jene Bewe⸗ 
u unterdrüden, die DOefterreihd Ruhe in ftete 
r feßten. Als daher die durch Sande That: ein- 
chterten Regierungen Conzeflionen beabfichtigten, 
je voraussichtliche Revolution zu befhwören, und 
Hardenberg fi wieder einmal mit Humboldt 
te, um an dem längſt verfprochenen preußifchen 
fiungsentwurf zu arbeiten, trat Metternich Dem 
inem vertraulichen Rundſchreiben entgegen, worin 
ie feit zwei Jahren ftattgefundenen, „von ber 
en Demoralifation des Volks zeugenden Ereig— 
hingewiefen und zugleich die Aufforderung erlaj- 
urde, gerade jetzt, wo es die höchfte Zeit fei, 
energifche Maßregeln die Webel bei der Wurzel 
fen und „gegen die demagogifchen Umtriebe die 
l gerechter Nothwehr zu ergreifen.“ 
Zugleich hatte das öfterreihifche Cabinet die deut- 
Höfe zu einer Minifterverfammlung in Karlsbad 
aden, um dort über diefe „Mittel gerechter Noth- 
zu berathen. Während der Anmefenheit der 
archen von Preußen und Defterreih in Teplitz 
e der Fürjt diefen feinen Plan m „und erzielte 
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ihre volle Zuſtimmung; auch der wieder bekehrte Hat 
denberg unterjchrieb hier im Voraus Alles, was di 
öfterreihifche Minifter für gut finden würde zur Bef 
ftigung der Ruhe und „Herftellung einer ftarfen Bur 
desmacht“ vorzufchlagen. Bon beiden deutjchen Grof 
mächten wurde nun die Aufforderung zur Beſchickun 
einer Conferenz in Karlsbad wiederholt und diejell 
in der That auch am 6. Auguft 1819 eröffnet. 
Außer Oeſterreich hatten nur noch zehn Kabinett 
der Aufforderung Folge geleiftet, nämlic) Preußen 
Baiern, Sachſen, Hannover, Würtemberg, Bader 
Mecklenburg, Naſſau und „ohne bevollmächtigten Che 
rakter“ noch Kurheſſen und Sachſen-Weimar. Fa 
ſämmtliche Bevollmächtigte waren Geſinnungsgenoſſe 
des öſterreichiſchen Miniſters und von Eifer erfüllt, i 
ſeine Ideen einzugehen. Auch dies konnte man al 
durch Metternich bewirkt anſehen; denn der Gefahr 
mit feinem Projefte an einer Oppofition Schiffbruc 
zu leiden, mochte er fich natürlicher Weife nicht auc 
jegen wollen und die Art der Einladung hatte deshal 
dafür geforgt, daß ihm die gehörige Unterftügun 
nicht fehle. oo. 
Schon vor dem Zujammentritt der Conferenze 
hatte Metternich fi) mit Gent, feinem Sekundante 
und Brotofollführer, über eine „allgemeine Wiederge 
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der Staatsformen, der Gefetgebung, der Wiffen- 
en und der Lehrſyſteme“ berathen und eine Bunf- 
der zu behandelnden Gegenftände aufgeſetzt, die 
der erften Situng der Verſammluug vorlegte 
velche in Kürze die allgemeinen Grundſätze ent- 
te, die gegen die Mißftände in Deutfchland in 
ndung zu bringen wären. Da alle anmwefenden 
ter und Geſandte fid) damit einverftanden erflär- 
egte der Fürft ihnen die von Gent verfaßten 
läge zur Abhülfe diefer Mißſtände vor. Zuerfi 
rundlinien eined Bejchluffes zur Verhütung des 
rauchs der Preſſe in den deutfchen Bundesitaa- 
enen eine Aufftellung des Standpunkte voraus- 
von dem aus das ;öfterreichiiche Cabinet den 
rtifel der Bundesverfaffung (Gewährung der 
veiheit) anjehe. 226 Der Fürſt benutzte ſchon hier 
robe Geſchütz der Drohungen gegen „renitente 
aine Bundesfürften“ und des Xerrorifirend mit 
surht dor der Revolution, wodurd) mancher 
ache und Zaghafte wohl eingefchüchtert werden 
und zu dem Glauben gefommen fein mag, daß 
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alle Schredien der franzdfifchen Revolution bereits über 
Deutfchland hingen. Syn diefer drohenden und ängjti- 
genden Sprache, die wohl bewies, daß ſich Defterreich 
als Broteftor des Bundes und der deutichen Souve⸗ 
taine betrachtete, verſicherte Metternich, der 18. Artikel 
bedeute „nach alten Regeln einer gefunden und aufge- 
Härten Politit* nichts Anderes, „als eine wohlgeorb- 
nete, liberale, in fümmtlihen Bundesftaaten gleichför- 
mig verwaltete Cenjur.“ Da man aber leider durch 
bie Berfaffungen von diefem Standpunkt ſchon fortge- 
drängt fei, fo bleibe nichts weiter übrig, als eine 
„nothgedrungene Kapitulation mit phantaftifchen Ve— 
ftrebungen und ungeftümen Forderungen.“ | 
Wie der Fürjt jo durch Ausdeutung dieſes Verfaf- 
fungsartikels die deutſchen Preßzuftände auf die Dejter- 
reich8 herabzuführen fuchte, jo ward auch feine Ausle= 
gung des 13. Artikels der Bundesalte, der den einzel- 
nen deutfchen Staaten ftändifche Berfaffungen zuficherte, 
mit einem glänzenden Aufwand von Sophiftif im Sinne 
feiner Politik geführt. 1?” Alle feine vorausgegangenen 
Abrigen Anträge auf Ueberwachung der Univerſitäten, 
Bekleidung der Bundesverfammlung mit höchfter Auto- 
rität und Exekutivmacht, Errichtung einer Unterſuchungs⸗ 
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w. — fie alle, welche Metternich das Vorrecht ga- 
in gamz Deutfchland mach feinen Intereſſen zu 
m, wurden von ihm nur nebenher vorgelegt; 
erftanden fich gewiſſermaßen von felbft, wollten die 
ten „nicht von Haus und Hof gejagt werden, 
die gelehrige umd gehorfame Verſammlung teug 
Anträge ohne Weiteres im beiten Sinne des Füre 
zu Beichlüffen aus. Aber diefe ſchreckenerregenden 
titntionen, „der nächite Schritt zur Demagogie,* 
denen „früh oder ſpät die rechtmäßige Macht er 
a müfje“, aus Dentichland zu werfen und, wo fie 
beſtanden, fie zu landſtändiſchen Berfaflungen zus 
führen, für diefen höchſten Zweck feiner Politik 
‚ber Fürſt auch feine höchjte Energie und Taktik 
Gens mußte, da einzelne Gejandte, bejonders der 
uſche, die Meinung Metternichs nicht theilten, einen 
aß über den Uuterjchied zwifchen den landſtändiſchen 
Repräfentativ-Berfaffungen jchreiben , welcher die 
ren als anarchiſch brandmarkte und zu beweifen 
te, daß der 13. Artikel nur landftändiiche Verfaſſun— 
meine, Nepräfentativverfaffungen feien mit der 
wität der Bundesverfammlung unvereinbar und 
t die davon befallenen deutjchen Fürſten ſich nicht 
U „zu einer. gefchieten und anjtändigen Rückkehr“ 
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verftünden, fo bleibe nur übrig, aus dem Bunde aus 
zutreten. 

. Die Berfammlung war im Ganzen nicht fo hals— 
ftarrig, um all diefer Daumſchrauben von Drohungen 
und Einſchüchterungen nöthig zu haben ; fie vollbracht 
mit ausgezeichneter Emfigfeit und ganz nah Wunfd 
des Fürſten Metternich ihr Tagwerk vom 6. bis letz 
ten Auguft und bedankte ſich fehließlich noch bei den 
öfterreichifchen Meinifter für feine trefflichen Ideen un 
beit Gent für feine ſchönen Auffäge. Der Triumpl 
Maetternichs ward vollftändig, ald er noch vor End 
der Conferenzen die Zuftimmung aller Cabinette zu 
den Carlsbader Beichlüffen erhielt; 12° er mußte au 
Berordentlich fein, wenn diefe Beichlüffe, ehe fie nod 
weiter befannt und geprüft waren, von der Bundes 
verſammlung adoptirt und fomit aus Privatablommet 
zu unumjtößlichen Gefeßen erhoben würden. Die Be 
vollmächtigten in Karlsbad gaben felbftverjtändlich mi 
Eifer ihre Billigung dazu; der Zuftimmung aller deut 
ſchen Höfe hatte fi) Metternich verfichert, fo daß e 
fie auffordern fonnte, ihre Bevollmächtigten am Bun 
destage fogleich mit Inſtruktionen zu verfehen, um be 
Wiedereröffnung der Sigungen ihre Erklärung abzu: 
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Um nun gar feinen Aufenthalt herbeizuführen 
Annahme der in tiefites Geheimniß gehüllten 
fe ganz in feinem Sinne zur erwirken, beauf— 
r Fürft feinen Gent mit der Abfaljung der 
daktion ſämmtlicher Beſchlüſſe und des Vor— 
azu, fo daß der ſeinem Chef gehorſame kaiſer— 
äfidialgefandte zu Frankfurt das überſandte Al— 
nur abzuleſen hatte. Ohne weitere Debatte, 
onft der Modus war, wurde nun über den 
abgeftimmt und derjelbe einjtimmig von den 
agsgefandten (20. Sept. 1519) angenommen 
Bundesbeſchluß gleich darauf veröffentlicht. 
wurde beftimmt, daß die Bundesverjammlung 
n an, um Deutichland nicht einer Anarchie 
ı geben, eine beſtimmte Norm für die in Deutſch— 
zuführenden landſtändiſchen Verfaſſungen aufs 
rüffe; daß ihr, ala der oberjten Behörde und 
berin, eine Erefutionsmadt als Mittel zur 
ung ihrer Befugniſſe zu geben jei; daß die 
en des Univerfitätsweiens ftrenge, die Jugend 
e Lehrer überwacende Mahregelm erforderte ; 
bräuche der Preife die Einführung der Genjur 
und zur Entdedung und Verhinderung revolit- 
Umtriebe die Errichtung einer Gentrals-Unter- 
Scommiffion in Mainz nothwendig jet. 
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Die Publication diefer Befchlüße machte ei 
unbefchreiblich niederichlagenden Eindrud und das 
Metternich) mit einer gewiffen Schadenfreude vora 
gefehene „dumpfe Mißvergnügen“ tönte in einen al 
meinen Schrei der Entrüftung über diefen politifi 
Bann aus, der ald ein einziges Rettungsmittel 
den Schrednifjen innerer Spaltung, „gejegliher U 
führ, unheilbarer SZerrüttung des Rechts und W 
ſtandes“ dargeftellt wurde. Die Beſten der Na 
wandten fid) empört und in Schmerz von die 
Syſtem ab, deſſen unheilvolle Folgen fie vorausſa 
In der That, der Sieg Metternichs, fo groß er ı 
fo „glorreich“ ihm derfelbe erichien, war zu theuer 
fauft; an feinen Namen fmüpfte fi) von nun an 
namenlofe Erbitterung, taufend Flüche ruhten von 
an auf dem „Fürften von Mitternacht“ , deifen R 
ment man für fchredlicher hielt al8 das des ärg 
Despotismus. Oeſterreich felbft mußte all diefen . 
mit auf fich nehmen und errang fich feine außerordent 
Macht nach) Außen um den Preis der Mißacht 
und Erbitterung. Und mehr nod) als dies, was 
Zeidenichaften entitieg und den Worurtheilen blieb 
die Abwendung von Fürſt und Volk begann, die ge 
feitige argwöhniſche Beobachtung wie von Yeind 
Feind niftete fich zwifchen beide unvertilgbar ein. 2 
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ternich Hatte erreicht, was er gewollt; fein Einfluß 
berichte in Deutjchland, und bei weiten mehr als tn 
Italien; die liberale Fluth, welche den Kaiſerſtaat 
umdrängt hatte, war mit einem Schlage in Erſtarrung 
feftgebannt ; die Gefahr für den Moment befeitigt; 
die Völker heruntergedrüdt; die Fürften, durch den 
abfoluten Terrorismus geängjtigt, zogen willig oder ge- 
zwungen den Karren feiner Politik; aber wie ein jeder 
Sieg Metternich& durch feinen äußeren Glanz die Reel- 
fität und innere Wichtigkeit bedeckte und feine wahren 
Vortheile zurüdließ, fo auch diefer; denn welche Un⸗ 
maſſe von Unheil und Unglück daraus erftieg, welcher 
revolutionaire Stoff dadurh in das Marf der Nation 
getrieben ward und ein Jahrhundert des Siechthums, 
der widerlichften Kämpfe und Krämpfe erzeugte — dies 
Alles Hat zum Theil die Zukunft ſchon bewiefen. 

In der That, ed unterliegt keinem Zweifel, daß 
Metternich ſelbſt überzeugt war, wie nur negative Ne- 
fultate feinem Zriumphe folgen fonnten. Es war ein 
Triumph der Eitelfeit, der ihm jchmeichelte, ein Sieg 
für kurze Zeit, der ihm gefiel, weil er fein diploma— 
tiſches Feldherrngenie befundete und ihm die Ausficht 
gab, in der Folge vielleicht noch einen und ebenjo glän- 
zenden zu erringen. In diefer Beziehung hatten feine 
Eroberungen die genauefte Aehnlichfeit mit denen Na⸗ 
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poleons: fie waren glänzend, ermatteten den Au 
nüsten wenig durch die Opfer, welche ihre Erhalt 
erheifchte, bedingten ſtetes Gerüftetfein und neue Fı 
züge und waren doch bei einem erften großen Stu 
im Nu über den Haufen geworfen. Der Fürft fe 
fah fie von diefer Seite an; er betrachtete fich wie 
nen geſchickten Piloten, der im Sturm fein Schiff 
lange lavirt, bis es das unvermeidliche Geſchick 
Unterganges ereilt. ‘Diefe Kataftrophe hielt er für 
fiher, daß ihm nur daran lag, felber derjelben zu ı 
gehen, und er glaubte in der That, er könne den % 
der Weltgefchichte, wenn nicht ändern, fo doch aufl 
ten. Gens Hat in diefer Beziehung Alles mit Ein 
Wort gefagt, ala er bezüglich der Geſundheit ı 
Dauer des Erhaltungsiyftens äußerte: „Mich ı 
den Metternich hält's noch aus.” Es war Ludwig's X 
berühmtes Wort: après moi le deluge! 

Die Karlsbader Beichlüffe follten die „zeitgemä 
Reform der Bundesakte unternehmen und zwar 
Sinne der Politif des Fürften von Metternid),. X 
deifen hatte er ſich damals begnügt, die erwähn 
außerordentlihen Maßregeln befchließen zu laſſen; 
gründliche Korrektur und Auslegung mehrerer Art 
der Akte, bejonders des 13. und 19. aber neuen 9 
nifterialconferenzen zu Wien überwiefen, die am 
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en Anfang nehmen follten. Zu feinem Miß⸗ 
tten indeffen die Karlsbader Beichlüffe im 
fowohl, wie bei einigen deutjchen Höfen Arg- 
d Berdruß erregt und befonders der König 
temberg bezeichnete fie ungefchminft als Weber- 
öſterreichiſchen Suprematie in die Rechte der 
aaten und deren Souveraine. England zeigte 
ninder ungehalten darüber und Rußland forderte 
einem Rundſchreiben die Fleinen Höfe zum 
td gegen die Anforderungen Metternich auf. 17° 
sbader Fügſamkeit der deutſchen Negierungen 
nach nicht zu erwarten, und der Fürft, um 
gefürchteten Skandal zu geben, daß die ge— 
Sinigfeit der Cabinette in der That nicht be- 
It es für gerathen, die im Sinne gehabten 
und fräftigeren Maßregeln“ fahren zu laf- 
nindeftens in der Hauptſache Sieger zu blei- 
hts deſto weniger fand er, bejonderd auf 
_ würtembergifcher und heſſeſcher Seite eine 
fte und entfchloffene Oppofition, indem man 
Souverainetät der einzelnen Fürften, über 
etternich die von ihm beeinflußte YBundes- 
mg jegen wollte, in Nichts gefchwächt fehen 
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wollte. Troßdem gelang es dem Fürften doch, d 
Redaktion der wichtigften Artikel in feinem Sinne durch 
zufegen und ſchon am 15. December fchrieb Gentz daı 
über an Adam Müller: „Unjere Conferenzen gebe 
vortrefflih. Die Hanptfragen — das Verhältniß de 
einzelnen Staaten zum Bunde, die Competenz de 
Bundes und der 13. Artikel (über die Verfaflunger 
— find fo gut als abgethan. Nach dieſem hat de 
geftrige Tag — wichtiger ald der von Leipzig un 
Waterloo — nicht bios das revolutionaire Syſten 
fondern jedes auf dem Princip der Theilung der © 
walten beruhende Repräſentativſyſtem unmiderrufli 
geſtürzt.“ 

Im Laufe der Conferenzen kam auch noch Manch 
hinzu, die Metternich'ſchen Pläne ſelbſt im Stockt 
zu fördern; denn Ereigniſſe wie die ſpaniſche Revolr 
tion (Ende Nov. 1819) und die Ermordung des Hei 
3098 von Berry mußten wohl im Rathe der Fürfte 
des öfterreichiichen Miniſters verforgender Politik, feine 
vorgefchlagenen Maßregeln für die Sicherung gege 
innere Unruhen und gegen die Webergriffe der Ständ 
zur Rechtfertigung und Empfehlung dienen und die E 
ferfucht auf fouveraine Unabhängigkeit in etwas dämpfen 
Als daher die Eonferenzen ihrem Ende zugingen, konn 
der Fürſt mit einer gewilfen Weberlegenheit ar 
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litik hinweiſen und er unterließ es auch nicht, 
Note an den badenfchen Gefandten, Freiherrn 
jtett (vom 4. Mai 1820), unter der betiebten 
terungsmethode zum Feſthalten am Prinzip 
ilität im Kampfe wider das Vorwärtsjchreiten 
zu mahnen. „Die Zeit, meinte er, jchreitet 
men vorwärts; ihren ungeftümen Gang ge= 
aufhalten zu wollen, wäre ein eiteled Linter- 

Nur durch Feftigfeit, Mäßigung und Weis- 
rch vereinte und in der Vereinigung wohlbe- 
Kraft feine verheerenden Wirkungen zu mildern, 
u ift den Beichügern und Freunden der Ordnung 
ig geblieben.“ — „Die Erhaltung ded Bes 
t ift unfer nächftes und wichtigftes Augenmerl. 
reifen aber darunter nicht blos die alte, und 
9 Staaten unberührt gebliebene Ordnung im 
Sinne des Worts, fondern aud) neu eingeführte 
onen, ſobald fie einmal verfafjungsmäßige Kraft 
Zulegt gab er noch einige „Lebensregeln, 
orthin jede deutfche Regierung vor Augen haben 
nämlich: Uneingefchränftes Vertrauen auf die 
des europätfchen Friedensftandes und auf die 
rmigfeit der Grundfäge, von welchen ſämmtliche 
ächte befeelt find; ftrenge Aufmerkfamfeit auf 
nes Berwaltungsfyften; beharrliches Feithalten 
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an der gejeglichen Grundlage ihrer beftehenden 3 
faffungen und der Entſchluß, fie gegen jeden ‚einzeln 
Angriff mit Kraft und Klugheit zu vertheidigen, 3 
gleich aber recht überlegte, von der Regierung fell 
ausgehende, durch triftige Gründe gerechtfertigte Ve 
befferung ihrer wejentlihen Weängel. Sollten da 
die eigenen Mittel nicht ausreichen, fo möge man n 
an die Hülfe der Gefammtheit appelliren; Defterre 
feinerfeits, in feinem Innern unbewegt, würde fe 
Macht dazu gern verwenden. ?30 

Am 16. Mai 1820 unterzeichneten die verfamm 
ten Minifter der deutfchen Staaten die Wiener Schlu 
alte, das Nefultat ihrer Berathungen. Sie präcifi 
Weſen und Wirfungsfreis des Bundes, regelte | 
auswärtigen VBerhältniffe, ſowie die militairifchen u 
finanziellen Competenzbeftimmungen, die anftößig 
inneren Verhältniffe und die Beziehungen der einzeln 
Staaten zum Bunde. Was fie vor Allem aber fe 
ftellte, war der überwiegende Einfluß Oefterreihs co 
Deutjchland, der ohne Rückſicht auf die Oppofition u 
Demonftrationen einzelner Heinerer Staaten von nn 
an ſich geltend machte. Die deutfche Politik Wetternic 





‚30 Die Note fteht bei Weider a. a. D. 335 ff. 
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mit einen vorläufigen, würdigen Schlufftein ; 
8. Juni wurde durch Beſchluß des Bundes- 
- Wiener SchIußakte, als einem Grundgeſetze 
hen Bundes, gleiche Kraft mit der Bundes» 
iehen. 


ts Weißenfels: Furſt Metternich. L 18 
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Behnter Abſchnitt. 


Der Höhepunkt der Heiligen 
Alliance. 


Die füdeuropäifhen Revolutionen. — Die Revolution 
Neapel. — Metternih8 Stellung Ihr gegenüber. — Eong 
von Troppau. — Czar Alerander und Wetternid. — Eong 
von Laibach. — Intervention in Neapel. — Die Revolu 
in Piemont und ihre Niederwerfung. — Die Revolution 
Griechenland. — Wlezanderd Spmpathien für fie — Met 
nich hereitet die franzöflfhe Intervention in Spanien vor. 
Schluß des Congreſſes. — Der ruffiihstürfiihe Streit und 
öfterreihlihe Vermittlung. — Einleitung zum Congreß | 
Verona. — Englands feindliche Roliti. — Wiener Borco: 
renzen. — Der Eongreß von Verona. — Die fpanifhe Fre 
— Refultate des Congreſſes. 


In dem Augenblid, wo man in Deutjchland 
Quellen aller revolutionären Uebel zu verftopfen fur 
und Metternihs Syſtem einen volfftändigen Sieg | 
von trug, zeigte der Ausbruch der ſpaniſchen Revo 
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Charakter der Debatten in der franzöfifchen 
‚ die Ermordung des Herzogs von Berri, daß 
Intionäre Clement eine fehr gefährliche Aus- 
bejaß und das große Werk des Temporiſirens 
ge nicht beendet war. Wir haben ſchon ans 
welchen Einfluß diefe Ereigniffe auf die Wie- 
ferenzen ausübten und wie fehr der Fürft von 
ch fie zu feinen Gunſten zu benugen wußte, 
hoffte gleichwohl, daß die fpanifche Revolution 
ch felbft aufzehren und auf das übrige Eur 
te Wirkung äußern würde; aber er täufchte 
ht allein, daß die Ereigniffe in Spanien bie 
gereisten Gemüther in Deutfchland in eine 
enkliche Gährung verfeßten ; die bald nachher 
nden Revolutionen in Portugal und in Neapel 
auch, daR die zündende Fluth ſich wie mit 
Tr Macht von Weiten nad) Dften zu Füßen 
igen Alliance fortwälzte und im Stande war, 
en Zunder des ganzen Welttheild in Flammen 


rt Fürft kam eben von einer Reife in Ungarn, 
gleichfalls Symptome der Unzufriedenheit der 
gezeigt, zurüd, als er die Nachricht von dem 
h und Sieg der neapolitanifchen Revolution 
Sein Entihlng war im ee gefaßt; er 
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verfammelte das Minifterium, welches in Gegen 
des Kaiſers beſchloß, die Armee in Stalien auf 
Kriegefuß zu fegen. „Man muß fuchen, daß das ı 
weiter geht, jagte Metternich; das ift ein Wert 
Carbonari und ich hätte es Längft vorausſehen könn 
Gent mußte fogleich mehrere, auf diefe Angeleger 
bezügliche Noten jchreiben. In einer, die an den E 
deötag gerichtet war, erklärte der Fürſt, daß Dei 
reich mit allen Kräften die legitimen Rechte der it: 
niſchen Fürſten ſchützen werde und man in dem T 
wo Waffengewalt in Anwendung käme, überzeugt 
die deutfchen Souveraine würden in ihren Staaten 
die Ruhe forgen, „deren fie nöthig hätten, um u 
den Stürmen diefes bewegten Jahrhunderts ihren 
neren Frieden, ihre gejeglihen Inſtitutionen, ihre 
abhängigfeit, Würde und ihren alten Charakter zu 
wahren.“ 13° Cine zweite Note war für die itali 
hen Fürften beftimmt und garantirte ihnen ihre S 
verainetät und ihren Befitftand, nöthigenfalls di 
eine bewaffnete öfterreichifche Intervention. Wetter 
faßte dabei fogleicd) den politifchen Erfolg ins Au 
denn ein ſolches Einfchreiten mußte den öfterreichiie 


131 Capefigue histoire de la Restauration (8e &dit.) . 
serie 58. 
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Y ı Stalien und Deutſchland bedeutend ftärker 
ra uf zielte doch alle Politik des Fürſten ab. 
Recht der Intervention war übrigens aus dem 
apel 1815 aögeföloffenen geheimen Vertrag 13 
** ieue —— Regierung wußte dies 
ohl und fürchtete eine derartige Intervention 
eichs mit vollem Recht. Um ſie abzuhalten, 
fe man das öfterreichifche Cabinet zu beſchwich— 
nd die Revolution im freundlichften Lichte dar- 
: Furſt Cariati ward für dieſen Zweck mit 

Wien geſandt; als ſeine Sendung nicht 
nee Erfolg hatte, ſchickt man den Herzog 
Capriola und endlich noch den Fürften Cimitile 
Kaiſer; doc; Metternich wies auch diefe beiden 
ten ab und erflärte, fie gar nicht in ihrer Ei- 
ft anerkennen zu wollen. 33 In einer Privat 
dung mit dem Fürſten Cimitile fagte der öjter- 
e Minifter: „Die Revolution in Neapel ift das 
iner Sefte und der Ueberrumpelung. Die Bil- 
derjelben von Seiten der Höfe würde die Keime 
bolution auch auf ſolchen Boden verpflanzen, 






. ©. 215. 
agen Geſchichte der meueften Zeit. I. 356. 
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der noch frei davon ift. — Es gibt nur ein Mittel, 
und das ift nicht Verföhnung, fondern Abhülfe. Alle 
Männer, die das Beſte Ihres Landes wollen, mögen 
den König bitten, wieder die Zügel der Regierung zu 
übernehmen und alle feit dem 5. Juli gefchehenen 
Handlungen aufzuheben.“ — „Aber denken Sie denn, 
entgegnete der neapolitanifche Fürft, daß folche Männer 
zu finden fein?" — „Wenn Sie feine finden, fo 
herricht der Kaifer, mein Herr, über Männer, welche 
bereit find zu thun, was id) Ahnen bezeichnet habe: 
berfügen Sie darüber; 80.000 und felbft 100.000 
Mann werden auf Ihren erften Wunſch marſchiren 
and die Revolte niederwerfen.“ Cimitile zog fich daran 
jehr beunruhigt zurüd und erhielt gleich Hinterher den 
Befehl, die öfterreichifchen Staaten zu verlaffen. Sein 
Verſuch, beim ruffifchen Hofe einen beſſeren Erfolg jzu 
erzielen, fcheiterte gleichfall® im Beginnen; die Schritte 
der neapolitanifchen Regierung beim franzöſiſchen und 
englifchen Cabinet ergaben auch fein bejonderes Re— 
fultat, höchſtens, daß man obenhin verfprach, fich einer 
öfterreihiichen Intervenkion in Neapel zu widerjegen. 

Nach diefen Vorgängen und befonders in Folge 
des rückſichtsloſen Benehmens Seitens der öfterreidhi- 
Ihen Regierung, richtete der neapolitanifche Miniſter, 
Herzog von Campochiaro, eine energifche Note an die 
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t welcher die Lage der Dinge und die Berrd- 
der Neapolitaner zu der Umwälzung aus 
gejekt und vom Wiener Hofe eine Erklärung 
ne Kriegsrüftungen verlangt wurde. Schlieklich 
rin, unter Hinweis auf den „heroifchen Wiber- 
t Spanier gegen den Despotismus Napoleons“, 

„daß der König wie die Nation entichloffen 
ır Vertheidigung der Unabhängigkeit des Reiche 

Conftitution das Aenferfte einzufegen und ſich 
ter die Ruinen des Vaterlandes begraben, ale 
n fremdes Joch beugen lafjen winden.“ 13% 
n Metternich, der beſſer von den Gefinnungen 
politanifchen Königs unterrichtet war, legte Die 
ote bei Seite und antwortete gar nicht darauf. 
gegen fuchte er den Czaren für feine Pläne zu 
n und durch deſſen Unterftükung der Politil 
ligen Alliance zum erften Male einen großen 
verſchaffen. Der Baron von Xebzeltern, öfter 
tr Gejandter im Petersburg, erhielt ‚Anftrng, 
ren die Nothwendigkeit eined Congreſſes vor⸗ 
‚ um über die Mittel zu berathen, mie bie 
e Ereigniffe auf den beiden Halbinſeln erſchüt⸗ 


Note f. bei Weider a. a. D. 341 j. — British and 
sign Staate-Papers Vol, VII. 1135 f. 
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terte gejelffchaftlihe Ordnung wieder herzuftellen fei. 
Metternich berief fich dabei auf die Schlußdeflaration 
des Aachener Eongrefjes, in der eine ſolche Miſſion 
: der Heiligen Alliance feftgeftelit fe. In der That ge- 
lang e8 ihm au, den Kaiſer von Rußland, welcher 
gerade nach Polen reifen wollte, fowie die übrigen 
Cabinette der Großmächte für diefe Idee zu gewinnen. 
Am 18. Oktober 1820 war er im Gefolge des Kaiſers 
Franz nad) Troppau gelommen, wo der Congreß ab- 
gehalten werben follte; am 20. traf ſchon Alerander 
ein und am 7. November auch der König von Preußen. 

Gleich in den erften Sigungen merkte Metternich, 
daß er mit feinem Plane, in Italien zu interveniren, 
auf feine allgemeine Zuftimmung der Heiligen Alliance 
zu rechnen habe. Frankreich und befonders Englant 
traten dem entſchieden entgegen und auch der ruffifche 
Kaiſer fchwanfte, ob er foldhem neuen Syſtem ber In— 
tervention beitreten ſollte. Ihn zu bearbeiten war jet 
das Hauptziel des Fürften von Metternich und er ver: 
ftand geichielt den Umftand auszubenten, dag Alerandeı 
bei feiner Anweſenheit in Polen auf einen ziemlich, wi- 
derfpänftigen Senat geftoßen war. Trotzdem wäre dei 
Erfolg diefer Taktik noch zweifelhaft geblieben, went 
nicht ein neues Ereigniß den liberaleren Sinn des Cza— 
ren vollftändig gebrochen hätte. In dem ruſſiſcher 
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t Scmenowsti war näintic eine ( aus⸗ 
und Metternich hatte die — davon, 
durch welche Vorbereitung, früher erhalten, 
Kaiſer jelber. Augenblicklich begab er fi) zu 
begann von Neuem mit feinen Beforgniffen 
Revokutionen das Gemüth Aleranders zu äng- 
id warf in plötlicher Wendung die Frage auf, 
ohl glaube, daß diefer Geift felbft die Trup- 
es Meiches erfaifen könne? Der Czar fand 
ige überflüſſig. „Nun, Sire, meinte Metter— 
mn ih Ew. Majeftät doch eine fo traurige 
bringe und fagen muß, daß ſelbſt Ihre Garde 
hat?“ Dabei übergab er dem Gzaren die 
des Herren von Vebzeltern. Alexander, außer 
Zorn über diefe Emente, war in diejer Ver— 
durch einen legten Sturm leicht zu gewinnen, 
ich; verjicherte von Neuem, daß der infurreftio- 
ft, ſolle er nicht immer weiter greifen, unter- 
jerden mühe (und diefe Miffion gerade ihm, 
ren, gebühre. Ich jehe, Sie haben Recht, 
n Metternich, antwortete Alerander ; doc was 
um?“ — „Rußland, Preußen und Oeſterreich 
ich, durch eine Erneuerung der Heiligen Alliance 
die Anwendung ihrer Grundfäge verbinden, 
rantworte ic) die Zukunft.“ Und indem er dieje 
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Worte Sprach, nahm der Fürft eine Feder und entwarf 
anf der Stelle eine Akte, nach der fich die drei Mächte 
dahin vereinigen follten, den Grundſatz der Interven⸗ 
tion in weitefter Ausdehnung aufzuftellen, um die Un- 
abhängigfeit und Antegrität der in den Verträgen von 
1815 vertretenen Staaten aufrecht zu erhalten. Frank⸗ 
reih und England würde ıman auffordern, dieſem 
Grundfage beizutreten. Zugleich fertigte er. unter ben 
Augen des Czaren einen Entwurf an, in dem der Zweck 
der Alliance und die Mittel, über die fie verfügen 
würde, auseinandergefegt wurden. 13° Diefelben Prin⸗ 
cipe, hieß es darin, welche die Großmächte vereint ha⸗ 
ben, {um den militärifchen Despotismus „eines aus 
der Revolution hervorgegangenen Individuums“ nieder- 
zuwerfen, follen auch gegen die revolutionäre Gewalt 
geltend gemacht werden, theild durch Vermittelung, 
theils durch Zwang. Zu diefem Zwed würden ſie den 
König von Sicilien einladen, nach Laibach zu kommen, 
um fi mit ihm auf einem neuen Congreſſe zu vers 
ftändigen. Dies Syftem Habe nur jzum Zweck, bie 
Alliance der Souveraine zu befejtigen und ziele weder 
auf Eroberungen noch auf die Unabhängigkeit der übri- 





135 Oapefigue III. 65. 





voluti onen bewahren, 137 Der ruſſiſche Kaiſer 
e — dieſen Entwurf und auch Preußen 
icht, ihm zuzuſtimmen; dagegen proteſtirte der 
Geſandte, Lord Stewart, aufs Heftigſte gegen 
u ‚eines ſolchen Bundniſſes hinter feinem 
Frangöfifchen Gefandten Rücken; beſchuldigte 
h ganz offen, daß er England getäufcht und er— 
; diefes nie den eben aufgeftellten Grundfägen 
werde, Im Gefühl feines Uebergewichts und 
es fiimmerte ſich der öſterreichiſche Minifter 
Geringften um den engliſchen Proteft, noch 
am Frankreichs geheimes Agitiren, die Heinen 
en Fürften auf feine Seite zu ziehen — ein 
dem Metternich längſt und mit Erfolg zuvor- 
t war. Die öfterreichifche Politik hatte wie— 
nen Sieg errungen und ihre Suprematie über 


t glaubte dies ausdrüdlich verfihern zu müffen, weil 
übbeutihen Fürften ſich während des Troppauer Con— 
es jehr beunruhigt zeigten und jogar eine Gegenzu— 
nenfunft in Mürzburg verabredet hatten. Vergl. 
hed IT. 246. 

unterm 6. Dec. 1820 von Rufland, Preuhen und 
erreich an ihre Geſandten erlaſſene Cireulardepeſche ift 
eine Ausarbeitung dieſes Entwurfs. Ubgedrucdkt iſt 
ı ben Staate-Papers vol. VIII 1149 f, 
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die europäifchen Cabinette bewiefen: das Princip L 
Intervention war fanktionirt, e8 handelte ſich nur nı 
darum, es durch Defterreich auf Neapel in Anwendu 
zu bringen. 

Daher geichah die in Troppau bejchloffene Ein 
dung an den König von Neapel, nad) Laibach zu Fo: 
men, mit einer gewiſſen Feierlichkeit. Unterm 20. Vi 
pember 1820 richteten die drei verbündeten Souverai: 
jeder befonders, aber in gleichlautender Abfaffung, ı 
darauf bezügliched Schreiben an ihn und aud Li 
wig XVIII. fah ſich genöthigt, um die Heilige Alliar 
nicht zu erzürnen, am 3. December einen Brief dejl 
ben Inhalts an den ficiliihen Bourbon zu fenden. 
Nur England blieb feinem Protefte getreu und fd) 
fi) um die ganze Angelegenheit nicht mehr befümm: 
zuwollen. Metternic) war es im Grunde fehr gleiche 
tig, welche Antwort der König Ferdinand geben wür: 
er ließ die Armee langfam durch den Kirchenſtaat v 
rüden und Hatte unter allen Umständen feinen E 
ſchluß gefaßt. „Der König, ſchrieb Gens, mag ı 
fommen oder nicht, unfer Syſtem bleibt unveränd: 
Können wir das, wovon in feinem Kalle abzuge 





28 Die Briefe find abgedrudt in ben Staate-Papers V. 
1147. 1148. 
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iderruflich entſchloſſen find, durch feine Inter- 
wenig Wahrſcheinlichkeit auch darin liegt) 
„ſo werden wir der Waffengewalt gern entſa— 
Scht es aber auf diejem Wege nicht, jo wird 
einem ‚anderen verſucht. Der Zuftand von 
m und Portugal, weit gräßlicher als der von 
macht uns zur doppelten Pflicht, das Unweſen 
m letzten Lande, da wir es zum Glück erreichen 
nicht ungejtraft zu laſſen.“ >’ Die fchon un- 
1. December gegebene Antwort des Königs an 
fer don Oeſterreich 10 bejeitigte indeß auch bie 
je Beſorgniß: Ferdinand verſprach unter Aus- 
der größten Freude, fo bald als möglich nad) 
zum Gongreß zu fommen. 
ı Folge deifen ward mit der Eröffnung deſſel— 
geſäumt vorgegangen, faum daß man in Ruhe 
eihnachtsfeſt verbrachte. Anfangs Januar 1321, 
ht einmal bier Wochen nad) dem Zroppauer 
5, kamen der Kaifer von Defterreich, der Ezar, 
rich, mit feinem diplomatischen Gefolge, die Mi- 
on Preußen, Frankreich und auch von England, 
on einigen italienischen Staaten in Laibach an; 


riefivechfel mit Adam Müller &, 335, 
aate-Papers VII. 1158. 
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einige Tage jpäter aud der König von Neapel, 

es mit Müh und Noth gelungen war, vom Parları 
die Erlaubniß zur Reife nach Oefterreich zu erhal 
Er warb mit Auszeihnung empfangen und befon 
Kaiſer Franz ließ feinem Gaft und Schwiegervater 
herzlichfte Aufnahme zu Theil werden. Nocd am At 
deſſelben Tages, an dem Ferdinand in Laibach aı 
fommen war, gab er dem Fürften von Metternich 

Aubdienz, in welcher ihm diejer, der in vorhergegar 
nen vertraulichen Conferenzen ſchon Alles geregelt he 
die Nothmendigfeit bewies, gegen alle in Neapel ı 
gefommenen Veränderungen des Syſtems zu prof: 
ren. Der alte König, obgleich er erft die neue 2 
faffung feierlich befchworen Hatte, war gleichwohl o 
Umftände bereit, Altes zu thun, was Metternich wo 
Sp beſchloß denn ſchon am folgenden Tage der E 
greß, das neapolitanifche Parlament aufzufordern, | 
bisherige Thätigkeit felber zu desavouiren und fich 
zulöfen. „Wenn der König wieder in den Vollge: 
feiner Rechte eingefett fein wird, hieß es in bi 
Note, fo wird es ihm allein zuftehen, in Verein 
den aufgeflärteften und beftgefinnten Männern 

Landes die Macht und Dauer feiner Regierung 

ein weiſes und gerechte Syſtem, und den fteten ( 
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ver beiden unter feinem Scepter vereinigten 
mäß, für die Zukunft zu errichten.“ 

diefe Note abging, kam der Herzog von 
kinifter de8 Aeußeren feit der Einführung der 
on in Neapel, auf Befehl feines Königs nad) 
nd begab fi, in der Ahnung deflen, was 
n, fofort zum Fürften von Metternich), der 
ückſichtsloſer Weife die Beſchlüſſe des Con- 
mkündigte. „Man bat Sie kommen laſſen, 
um die Refultate der Berathungen zu ver- 
Alles, was ich Ihnen fage, gefchieht im Na- 
Grogmädte und mit Zuftimmung des Kö— 
. Neapel.” — Aber, entgegnete Herr von 
verlange meinen Herrn zu fpreden. — 
den ihn fprechen und er wird Ahnen bejtäti- 
ich gejagt.“ — Ich Habe indefjen einige Be- 
1 zu machen. — „Man hat Sie nicht geru- 
Ihre Bemerkungen zu hören; überdies haben 
feine zu machen, Herr Herzog ; Sie find hier, 
ernehmen, daß die Mächte Feine der in Neapel 
nen Umänderungen anerfennen und daß der 
bin mit derjelben Macht zurückkommen fol, 
ich den Vertrag von 1815 erhalten. Eine 
che Armee von 50 bis 80.000 Mann wird 
vährend drei Jahre bejegen, um die Ruhe zu 
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befeftigen; fie wird dafelbft auf Koften des Lande: 
terhalten werden. Hat der König feine Macht zı 
fo wird er die Gefege erlaffen, die er für das. : 
feiner Völker für nöthig Hält; follte man jedod 
Thorheit begehen, fi) dagegen zu vertheidigen, jo 
den 100.000 Dann mehr in Ihr Baterland ı 
und die Kriegscontributionen werden einzig und 
Denjenigen auferlegt, welche ſich zu fchlagen verm 
Uebrigend gehen Sie zum König, er wird Yhnen 
ftätigen, was ich gejagt.“ 11 

In der That ging der beftürzte Herzog fr 
zu feinem Monarchen. Kaum jah ihn diefer, a 
ausrief: „Nun, lieber Gallo, Haft Du gehört, 
‚Metternih will? Ich bin ganz einverjtanden dam 
beftätige Dir Alles; Du kannſt abreifen, wann Du 
ich habe Dich nicht mehr nöthig.“ — Doc, Ma 
entgegnete der niedergejchmetterte Minifter, ic) 
zu bitten... . „Alle Bemerkungen find unnüß, | 
brach ihn der König ; ic) räume ein, daß Dir dat 
fällt, aber ich bin mit meinen Alliirten ganz e 
ftanden. Auch habe ich jchon einen Courier an n 





#2 Nach den Depefchen ver Geſandten. S. Capefigı 
101 f. | 
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in io, um ihn won den Beſchlüſſen in 
au ſetzen.“ Nach alle Dem hielt es der 
Gallo fürs Befte wieder abzureifen ; Met- 
hatte die Aufmerkſamkeit, ihn mit Gensdarmen 
ren zur laſſen. 
Wie vorausgeſehen, — das neapolitanifche 
ment die Beſchlüſſe des Laibacher Congreſſes und 
ir Vertheidigung des Landes auf. Die öſterrei— 
Armee unter Frimont rückte darauf gegen Neapel 
En Erffärung der faijerlichen Regierung “* 
Februar 1821) meldete den fremden Höfen 
stünde und Zwecke der unternommenen Inter— 
n. 
Nicht ohne ernſte Beſorgniſſe ſah man in Yaibad) 
menden Dingen entgegen; man bergegenmär- 
ſich den furchtbaren Kampf der Spanier von 
— 1812 gegen Napoleon und rechnete auf einen 
hen in Neapel. Wie groß war daher das Er— 
und der Triumph; als anftatt der Nachrichten 
tigen Kämpfen und hartnädigem MWiderjtand, 
iere den Einzug der Armee in Neapel, die 








> 
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Er war mährend der Abweſenheit des Königs zum Gene— 
ral-Statthalter ernannt worden. 

Staate-Papers VIII. 1175—1181. 

kibt- Weißenfels: Fürſt Metternid. I. 19 
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zeichneten Circular (vom 12. Mai 1821) feierlich allen 
Regierungen fund gethan und zugleich angezeigt, daf 
man im nächſten Jahr einen neuen Congreß abhalten 
werde, 125 Die verbündeten Monarchen, Hieß es ir 
dieſem Circular, würden ihren Erflärungen treu blei- 
ben, welche neuen Prüfungen ihnen auch die Vorfehung 
noch vorbehalten habe. „Mehr als je berufen, ebenſo 
wie alle anderen Souveraine und legitimen Mächte, 
über den Frieden Europas zu wachen, ihn nicht allein 
gegen die Irrthümer und Leidenfchaften zu ſchützen, 
welche ihn Hinfichtlich der Beziehungen einer Macht zur 
andern gefährden könnten, fondern auch befonders ge» 
gen jene verbrecherifchen Verſuche, welche die civilifirte 
Welt den Schreden einer allgemeinen Anarchie über- 
Ttefern, glauben fie einen jo erhabenen Beruf durd) die 
Heinlichen Berechnungen einer gewöhnlichen Bolitif nur 
zu entweihen. Da Alles in dem von ihnen befolgten 
Syſtem einfach, gediegen und offen dargelegt ift, fa 
unterwerfen fie es mit Ruhe dem Urtheil aller aufge: 
Härten Regierungen.“ 

Aber gerade in dem WAugenblid, wo Metternich 
der Welt in ftolzen Worten anfündigte, daß fürder 
feine Revolution mehr auf Erfolg zu rechnen habe und 


145 Staate-Papers VII. 1201 ff. 
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geſchickt, um ihn von den Befchlüffen in 
zu fegen.“ Nach alle Dem hielt es der 
on Gallo fürs Beſte wieder abzureifen; Met- 
atte die Aufmerkjamfeit, ihn mit Gensdarmen 
t zu laffen. | 

- borausgefehen, verwarf das neapolitanifche 
1t die Beſchlüſſe des Laibacher Congreffes und 
Vertheidigung des Landes auf. Die fterrei- 
rmee unter Frimont rüdte darauf gegen Neapel 
ıe Erklärung der faiferlihen Regierung 1%? 
. Vebruar 1821) meldete den fremden Höfen 
nde und Zwecke der unternommenen Snter- 


t ohne ernfte Beforgniffe fah man in Laibach 
nenden Dingen entgegen; man vergegenwär- 
den furchtbaren Kampf der Spanier von 
812 gegen Napoleon und rechnete auf einen 
in Neapel. Wie groß war daher das Er- 
ind der Triumph, als anjtatt der Nachrichten 
gen Kämpfen und hartnädigem Widerftand, 
iere den Einzug der Armee in Neapel, die 


var während der Abmefenheit ded Königs zum Gene- 
Statthalter ernannt worden. 
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zeichneten Gircular (vom 12. Mai 1821) feierlich al 
Regierungen fund gethan und zugleich angezeigt, d 
man im nächſten Jahr einen neuen Congreß abhal, 
werde. #5 Die verbündeten Monarchen, hieß es 
diefem Gircular, würden ihren Erklärungen treu bi 
ben, welche neuen Prüfungen ihnen auch die Vorfehu 
noch vorbehalten habe. „Mehr als je berufen, eber 
wie alle anderen Souveraine und legitimen Mäch 
über den Frieden Europas zu wachen, ihn nicht allı 
gegen die Irrthümer und Leidenſchaften zu fchüße 
welche ihn Hinfichtlich der Beziehungen einer Macht; 
andern gefährden könnten, fondern auch befonders € 
gen jene verbrecherifchen Verſuche, welche die cioilifi 
Welt den Schreden einer allgemeinen - Anardjie üb: 
liefern, glauben fie einen jo erhabenen Beruf durch 
Heinlichen Berechnungen einer gewöhnlichen Politik ı 
zu entweihen. Da Alles in dem von ihnen befolgi 
Syſtem einfach, gediegen und offen dargelegt ift, 
unterwerfen fie es mit Ruhe dem Urtheil aller aufı 
Härten Regierungen.“ 

Aber gerade in dem Augenblid, wo Mettern 
der Welt in ftolzgen Worten anfündigte, daß fürt 
feine Revolution mehr auf Erfolg zu rechnen habe u 
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ilige Alliance für die Ewigfeit Europas Dorfes 
ilde, begann eine Krifis für diefelbe, welche nur 
d die innere Auflöfung des großen Syſtems her= 
en ſollte. Denn auch die dritte Halbinjel Eu— 
ward von der Revolution erfaßt und die Nach— 
om Aufftande der Griechen gelangte noch zu dem 
RB in Laibach, der eben die Akten vergnügt ſchlie— 
ollte. Der Eindrud, den diefe Erhebung da- 
hbervorbrachte, war wohl verjchieden von dem, 
ı erft jüngſt noch die piemontefiihe Revolution 
Hatte. Metternich) freilich) war ohne Zögern 
bereit, auch hier das gefrönte Syitem der In— 
ion anzuwenden; aber weder Frankreich, noch 
tgland, aud nicht Rußland unterftügten ihn in 
dee. Im Gegentheil, der religiöfer Schwär- 
ergebene Alexander, von Capo d'gIſtria bearbei- 
gte unverholene Sympathieen mit den Griechen, 
e Ehriften waren, die fih im Aufftand gegen 
rbarei des Islams befanden. So hielt es denn 
nich für gerathen, die Sache vorläufig ruhen zu 
und dem nächſten Congreß vorzubehalten. Bis 
konnte fi) die ganze Angelegenheit ändern und 
Yiplomatie ſchlimmſten Falls neue Contreminen 


m liebften hätte der Fürft den Kreuzzug gegen 
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der Czar Mlerander ſchon in Laibach für die griechi 
Revolution, an den Tag gelegt hatte und wie wenig 
ihm gefiel, daß Metternig aud in diefem Tall 
Aufrechthaltung der Grundfäge der Heiligen. Allia 
geltend machte. und die Resolution, wo und in wel, 
Geſtalt fie fich. zeige, mn des Principes Willen 
kämpft wifjen ‚wollte. Kaum war der Czar wieder: 
‚Petersburg, als er für die Traditionen der ruffife 
Politif noch mehr Intereſſe fühlte, denn fürdie Gru 
ſätze der Heiligen Alliance. Die Zerjtörung der chr 
tihen Kirchen durch die Türken, die Beſetzung 
DonaufürftentHümer und die Barbareien gegen 
Griechen, veranlaßten ihn, der Pforte ſehr ernſte V 
ftelungen darüber machen zu laffen ; da diefe türfifc 
Seits troßig und herausfordernd beantwortet w 
den, 147 jo ftellte Rußland fein Ultimatum und . 
Krieg war feinem Ausbruch nahe. 

Metternich) ward durch diefe Wendung der Dir 
‚außerordentlich beunruhigt. Ein Krieg Ruplauds ı 
‘der Pforte konnte in feinen Reſultaten nicht zweifelh 
fein und dieſe Reſultate, das. Uebergewiht Rußlar 
im Orient, vielleiht Verfpeifung der halben europ 
fhen Türkei, Hätten der öfterreichiichen Polttif e 





.. 7 Die Aktenſtücke in den Staate-Papers VIII. 1247 ff. 
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jeilige Alliance für die Ewigkeit Europas Vorſe— 
bilde, begann eine Krifis für dieſelbe, welche nur 
Id die innere Auflöfung des großen Syſtems her— 
ren ‚follte. Denn. auch die dritte Halbinſel Eu- 
ward don der Revolution erfaßt und die Nach— 
vom Aufſtande der Griechen gelangte noch zu dem 
veß in. Zaibad), der eben die Alten vergnügt fchlie- 
wollte. Der Eindrud, den diefe Erhebung da- 
hervorbrachte, war wohl verſchieden von dem, 
en erſt jüngft noch die piemonteſiſche Revolution 
kt hatte. Metternich freilich war ohne Zögern 
r bereit, auch hier das gekrönte Syſtem der In— 
tion anzuwenden; aber weder Frankreich, noch 
ẽngland, auch nicht Rußland unterſtützten ihn in 
Idee. Im Gegentheil, der religiöſer Schwär— 
‚ergebene Alexander, von Capo d'gIſtria bearbei— 
eigte unverholene Sympathieen mit den Griechen, 
ſie Chriſten waren, die ſich im Aufſtand gegen 
zarbarei des Islams befanden. So hielt es denn 
rnich für gerathen, die Sache vorläufig ruhen zu 
‚und dem nächſten Kongreß  vorzubehalten. Bis 
fonnte fich die ganze Angelegenheit ändern und 
Diplomatie ſchlimmſten Falls neue Eontreminen 


Um liebften hätte der Fürft den Kreuzzug gegen 
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der Czar Alerander fchon in Laibach für die griechiſch 
Revolution an den Tag gelegt hatte und wie wenig e: 
ihm gefiel, daß Metternich auch in diefem Fall di 
Aufrechthaltung der Grundfäge der Heiligen Allianc 
geltend machte und die Revolution, wo und in welche 
Geftalt fie fi) zeige, um des Principes Willen be 
kämpft wiffen wollte. Kaum war der Czar wieder i— 
Petersburg, als er für die Traditionen der ruſſiſcher 
Politit noch mehr Antereffe fühlte, denn für die Grund 
fäge der Heiligen Alliance. Die Zerftörung der Hrift: 
lihen Kirchen durh die Türken, die Belegung de: 
Donaufürftenthümer und die Barbareien gegen dir 
Griechen, veranlaften ihn, der Pforte jehr ernite Vor: 
jtellungen darüber machen zu laffen ; da dieſe türkifche: 
Seits trogig und herausfordernd beantwortet wur— 
den, 1%? fo ſtellte Rußland jein Ultunatum und dei 
Krieg war feinem Ausbruch nahe. 

Metternich ward durch diefe Wendung der Dinge 
außerordentlich beunruhigt. Ein Krieg Rußlands mil 
der Pforte fonnte in feinen Refultaten nicht zweifelhaft 
fein und dieje Nefultate, das Webergewicht Rußlande 
im Orient, vielleicht Verfpeifung der halben europäi: 
hen Türkei, hätten der öfterreichifchen Politif eine 
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te Niederlage bereitet, das Gleichgewicht Eu⸗ 
vollftändig geſtört. Und wohin gerieth dann 
ierte Grundſatz der Heiligen Alliance? Im er- 
hreden hatte Kaiſer Franz 100.000 Mann als 
htungscorps an den öftlihen Grenzen feines 
aufgeftellt; der Staatsfanzler, um den Krieg 
n Preis zu verhindern, bot dem Czaren feine 
lung an, die Alerander zwar nicht ablehnte, 
ch nit annahm. Die Verlegenheit des Fürs 
hs, als eine Reife des Könige von England 
annover ihm die günftige Gelegenheit bot, fich 
d Cajtlereagh, der feinen Monarchen begleitete, 
ch über die brennende Frage zu verftändigen. 
m Erzherzog Ferdinand zufammen reiſte er ſo⸗ 
ach Hannover und gewann in mehreren Con- 
Lord Caſtlereagh vollftändig für eine von 
ih und England gemeinfam zu betreibende 
lung, die denn dem Czaren auch in einer ehr 
t gehaltenen Note angeboten wurde, Alerander, der 
n Großmüthigen fpielte und fich auch durch die 
ten der Heiligen Alliance in feinen ehrgeizigen 
gehindert ſah, nahm diefe öfterreichifch-englifche 
lung an, „vorausgeſetzt, daß fie zu einem 
und befriedigenden Reſultate führe.“ 
t Eonferenzen mit dem ruſſiſchen Geſandten in 
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der lettte große Sieg feines Syitems gefeiert und da 
deſſen Primat in der Diplomatie durch eine mehr ı 
räuſchloſe, die Eiferfucht nicht zu fehr reizende Thätigl 
ausgeübt werden. 

Der Czar war in der That nod) einmal bereit, ı 
einem ſolchen Congreſſe der Souveraine zu erfchein 
und aud die Verhandlungen Metternichs mit den üb 
gen Höfen Hatten ein günftiges Reſultat. Man: kı 
überein, auf einem neuen Congreffe, wie es aud) int 
legten Conferenzen zu Laibach beftimmt worden war, 
Lage Europas wieder zu prüfen. Der Kaiſer Aerani 
fam vorher noch zum Beſuch des öfterreichifchen Won 
hen nach Wien; aber er widerfette fid) der Abficht M 
ternichs, den Congreß in der Kaiferftadt abzuhalten u 
wünfchte auch, anftatt Florenz, Berona zum Drt der V 
fammlung, um feinen Staaten näher zu fein. 

Um England gefchmeidiger zu machen, als e8 « 
dem legten Congreſſe ſich gezeigt, hatte der Yürft pi 
Anftrengungen gemacht und es ſchien aud zu Hoff 
daß Lord Caſtlereagh, der engliſche Minifter, und 2 
vollmächtigte für den Congreß, in Verona fich hinfic 
lich Spaniens gefälliger gegen den öſterreichiſchen Staa 
fanzler benehmen werde, da diejer in der ruſſiſch-tür 
ſchen Frage einen fehr werthvollen Verbündeten der eı 
liſchen Politik bildete. Diefe Hoffnung ward nur 
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entre Niederlage bereitet, das Gleichgewicht Eu— 
vollſtändig geftört. Und wohin gerieth dann 
efeierte Grundfag der Heiligen Alliance? Im er- 
Zchreden hatte Kaiſer Franz 100.000 Mann als 
achtungscorpe an den öftlihen Grenzen feines 
8. aufgeftellt; der Staatsfanzler, um den Krieg 
den Preis zu verhindern, bot dem Czaren feine 
ittlung an, die Alerander zwar nicht ablehnte, 
auch nicht annahm. Die Berlegenheit des‘ Für— 
vuch®, als eine Reije des Königs von England 
Hannover ihm die günftige Gelegenheit bot, fi) 
ord Caſtlereagh, der feinen Monarchen begleitete, 
lich “über die brennende Frage zu verftändigen. 
dem Erzherzog Ferdinand: zuſammen reifte er fo- 
nah Hannover und gewann in mehreren Con 
en Lord Caſtlereagh vollitändig für eine von 
reih und England gemeinfam zu  betreibende 
ittlung, die denn dem Czaren auch in einer fehr 
mt gehaltenen Note angeboten wurde. Alerander, der 
den Großmüthigen fpielte und fich auch durch die 
ipien der Heiligen Alliance in feinen ehrgeizigen 
n gehindert fah, nahm dieje öfterreichifch-englifche 
ittlung -an, „vorausgejegt, daß fie zu einem 
en und befriedigenden Reſultate führe.“ 

In Conferenzen mit dem ruffifhen Gefandten in 
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der letste große Sieg jeined Syſtems gefeiert und dann 
deffen Primat in der Diplomatie durd eine mehr ge- 
räufchlofe, die Eiferfucht nicht zu ſehr reizende Thätigkeit 
ausgeübt werden. 

Der Ezar war in der That noch einmal bereit, auf 
einem folchen Congreſſe der Souveraine zu erjcheinen 
und aud die Verhandlungen Metternich mit den übri- 
gen Höfen Hatten ein günftiges Refultet. Man kam 
überein, auf einem neuen Congreſſe, wie e8 aud) in den 
legten Sonferenzen zu Laibach bejtimmt worden war, die 
Lage Europas wieder zu prüfen. Der Kaifer Alerander 
fam vorher noch zum Beſuch des öfterreichiichen Monar- 
hen nad) Wien; aber er widerfegte fich der Abficht Met- 
ternich8, den Congreß in der Kaiſerſtadt abzuhalten und 
wünschte auch, anjtatt Florenz, Berona zum Ort der Ver- 
fammlung, um feinen Staaten näher zu fein. 

Um England gefhmeidiger zu machen, ald es auf 
dem legten Congreſſe ſich gezeigt, Hatte der Fürft viele 
Anftrengungen gemacht und es fchien auch zu Hoffen, 
dag Lord Caſtlereagh, der englifche Minifter und Be- 
vollmächtigte für den Congreß, in Verona fi Hinficht- 
lich Spaniens gefälliger gegen den öfterreichiichen Staate- 
fanzler benehmen werde, da diefer in der rujlifch-türfi- 
ſchen Frage einen ſehr werthvollen Verbündeten der eng- 
liſchen Politik bildete. Dieſe Hoffnung ward nur zu 
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bitter getäuscht, ehe fie noch die Prüfung zu beftehen 
gehabt. Lord Caftlereagh follte eben zum Congreß ab- 
reifen, als fein Selbftmord ganz Europa in 'Erftaunen 
verfegte. Mit ihm verlor Metternich einen ergebenen, 
jeinen Brincipien huldigenden Mann, einen bartnädi- 
gen Geift, der feinem Einfluß feit 1813 ſich Hingege- 
ben und in Folge deffen der unpopulärfte Minifter in 
England geworden war. Per Sturz feines Syſtems 
durh das Parlament ging ihm fo zu Herzen, daß er 
fi) den Tod gab. Sein Nachfolger ward Canning, 
womit denn die Politik Englands eine gänzlich an— 
dere ward und Metternich fich einem troßigen, unab- 
hängigen und genialen Feinde gegenüber ſah, der, 
daran dachte er mit Schreden, wohl fähig und ent- 
Ihloffen war, die öfterreichifche Suprematie über die 
Cabinette Europas zu breden. Auch daß Lord Wel- 
lington nun zum DBevollmädtigten am Congreß be= 
ftimmt ward, erbaute den Staatöfanzler nicht; er 
fannte dieſe ftolze, nicht zu beeinflußende, diplomatifch 
gewandte und firenge Hochtory-Watur zu jehr, um der 
Verhandlung mit ihr im Siegesbewußtfein und Hoff- 
nungen entgegenzujehen, bejonders da er fich denken 
fonnte, welche Inſtruktionen der „eiferne Herzog“ von 
Lord Canning erhalten werde. Aa, feine Sorge um 
den Ausgang des Congreſſes wuchs, als das brittiiche 
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Inzwiſchen gelang es der öfterreichifchen Dir 
matie, ſchon vorweg einige Fragen zu erledigen, bef 
ders die noch immer genug beunruhigende türfi 
griechifche, die fo zu gar feiner Congreßfrage erho 
ward. Darüber fand nur eine Conferenz ftatt, ı 
diefe war, durd) eine glüdlidhe Wendung, die Met! 
nid) der Angelegenheit zu geben wußte, nichts als ı 
Fortjegung der früheren Wiener Minifterialconfer 
zen. 152 In der erwähnten Kleinen Conferenz gab 
ruſſiſche Bevollmächtigte Tatifcheff eine Deklaration 
Protokoll, deren Schluß bewies, daß Rußland fich g 
über diefe Sache beruhige. Die ruſſiſche Teflarat 
wurde von dem Wiener Cabinet mit einer Gegendel 
ration beantwortet, bei deren Leſung Tatifcheff „ein 
Krofodilthränen vergoß und die den Kaiſer wirklich 
rührt haben ſoll,“ wahrfcheinlich weil er ſich du 
Metternich als der edle, große, generöje Monarch 
feiert jah, dejfen Verföhnlichfeit Europa vor dem 
feligen Türkenkrieg gerettet habe. 

Nun kam auh Meontmorency nad Wien, i 
um Metternid) und dem Czaren zu gefallen und Bi 
fräftig darüber zu beruhigen, daß Frankreich nicht wie 





152 Nach Gentziſchen Aufzeihnungen. S. deſſen Biograf 
II. 234. 
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iufcht, ehe fie noch die Prüfung zu beftehen 
Lord Caſtlereagh follte eben zum Congreß ab- 
; fein Selbjtmord ganz Europa in Erftaunen 
Mit ihm verlor Metternid) einen ergebenen, 
incipien Huldigenden Mann, einen hartnäcki— 
‚ der feinem Einfluß feit 1813 ſich Hingege- 
n Folge deſſen der unpopulärſte Minifter in 
geworden war. Der Sturz feines Syſtems 
Parlament ging ihm fo zu Herzen, daß er 
Tod gab. Sein Nachfolger ward Canning, 
nn die Politif Englands eine gänzlich an 
und Metternich fich einem troßigen, unab- 
und genialen Feinde gegenüber fah, der, 
hte er mit Schreden, wohl fähig und ent- 
var, die öſterreichiſche Suprematie über die 
Europas zu bredien. Auch daß Lord Wel- 
un zum Bevollmächtigten am Congreß be- 
ard, erbaute den Staatefanzler nit; er 
fe ftolge, nicht zu beeinflußende, diplomatifc) 
und ftrenge Hochtory-Natur zu fehr, um der 
ing mit ihr im Siegesbewußtfein und Hoff- 
ttgegenzujehen, befonders da er ſich denken 
elche Inſtruktionen der „eiferne Herzog“ von 
ning erhalten werde. a, feine Sorge um 
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Inzwiſchen gelang es der öſterreichiſchen Diplo— 
matie, ſchon vorweg einige Fragen zu erledigen, befon- 
ders die noch immer genug beunruhigende türkifch- 
griechische, die fo zu gar feiner Congrekfrage erhoben 
ward. Darüber fand nur eine Conferenz ftatt, und 
diefe war, durch eine glücliche Wendung, die Metter- 
nich der Angelegenheit zu geben wußte, nichts als eine 
Fortfegung der früheren Wiener Minifterialconferen- 
zen. 152 In der erwähnten Fleinen Conferenz gab ver 
ruſſiſche Bevollmäcdhtigte Zatifcheff eine Deklaration zu 
Protokoll, deren Schluß bewies, daß Rußland fich gern 
über diefe Sache beruhige. Die ruffiihe Deklaration 
wurde von dem Wiener Cabinet mit einer Gegendefla- 
ration beantwortet, bei deren Lefung Tatiſcheff „einige 
Krofodilthränen vergoß und die den Kaifer wirklich ge- 
rührt haben foll,“ wahrjcheinlich weil er ſich durd) 
Metternich als der edle, große, generöfe Monarch ge- 
feiert ſah, deſſen Verföhnlichkeit Europa vor dem un- 
feligen Türkenkrieg gerettet habe. 

Nun kam aud) Montmorency nah Wien, der, 
um Metternich und dem Gzaren zu gefallen und Beide 
fräftig darüber zu beruhigen, daß Frankreich nicht wieder 
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när fei, friegsluftiger als das Tuileriencabinet 
war. und über feine Inſtruktionen hinaus 
eitere8 dem öfterreihiihen Staatsfanzler in 
ffenheit den Wunſch einer franzöfiichen Inter⸗ 
in Spanien ausdrückte, um dort die Revolu— 
derzuwerfen. Natürlich war Metternich über 
Bunfh ganz entzüdt, bemächtigte fich ſofort 
yenswürdigen Montmorency und rieth ihm, 
uf bezügliche formelle Propofition dem Con- 
| Berona vorzulegen. Um den hohlköpfigen 
n ganz glüdlich zu machen, führte er ihn zum 
Kaiſer, welcher, nachdem er den Vorſchlag 
u ihm ſagte: „Ich glaube, daß eine Syuter- 
für den von ung. beabjichtigten Zweck nützlich 
bitte Sie, Ihre Ideen darüber aufzufegen und 
Verona mitzutheilen.“ 

tte Dftober begab fi) endlich der gefammte 
iſche Generaljtab nach Verona, wo ſich binnen 
Tagen die glänzendfte Geſellſchaft verfammelte, 
außer beim Wiener Congrefje, die jüngften 
derte gejehen. Auch dieſe diplomatifchen und 
en PBaraden, dieſe pomphaften ambulirenden 
Gerichtshöfe für Europa, aus den größten 
inen, aus Fürften, Minijtern, Gefandten, 


ten, Schönen und geiftreichen, frivolen und 
t-We'ßenfels: Fürft Metternid. I. 20 
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intriguanten Frauen zuſammengeſetzt, waren eine M 
ternich'ſche Schöpfung. Hier, mitten im Glanz 
höchſten und beten Geſellſchaft, unter verfchwende 
ſchem Genußleben, im Strom der Ueppigkeit und ı 
ter dem Witzfeuerwerk geiftreicher Damen, die ern 
ften und wichtigſten Geſchäfte zu betreiben, die eu 
päiſchen Gefege zu machen, — das entſprach ganz i 
Metternich'ſchen Neigungen, den Genuß wie eine ! 
beit und die Arbeit ivie ein Vergnügen zu behande 
Als Chefs der Heiligen Alliance waren die Ka 
von Defterreih und Rußland und der König ı 
Preußen anmwefend ; von anderen gefrönten Häup! 
der König von Neapel, der Großherzog von Toska 
die Erzherzogin Marie Louife von Parma, der Her 
von Modena und die Herzogin von Yucca. Auch 
.Staatsmänner waren reicher vertreten ald an den ı 
hergegangenen Congreſſen. Die ſich durch ihre Stellu 
ihre Bedeutung oder Geſchicklichkeit hervorthaten, war 
der öſterreichiſche Staatskanzler und ſein getre 
Gentz, der Eine der ſtete Präſident, der Andere 
ſtete Protokollführer aller Congreſſe; ruſſiſcher S 
der Graf Neſſelrode, Pozzo di Borgo, Tatiſcheff; 
Preußen der kranke Staatskanzler Hardenberg, 
gleich im Anfang des Congreſſes in Genua ſtarb 
Graf Bernſtorff; Frankreich hatte ſich hauptſäch 
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ontmorency und Chatenubriand vertreten Laffen ; 
ere follte den Kriegseifer des Erfteren däm⸗ 
rd aber in’ der Folge, zum Aerger des Mi⸗ 
zilloͤle, jelber von der Montmorency'ſchen In— 
aswuth befallen. England hatte Lord Wel- 
ie Hauptvollmacht ausgeftellt. Neben diefen 
‚der Politik eine Menge von Gefolge, politis 
ilettanten, diplomatiſcher Roues, Generäle, 
und Damen, von ‚denen befonders die ruffiiche 
Lieven eine hervorragende Rolle fpielte; fie 
n Abend um zehn Uhr Salon für die ganze 
tie. 152 

 erften Conferenzen betrafen die Rudera der 
en Trage. Bezüglich der weiteren. Occupa⸗ 
monts durch öſterreichiſche Truppen beſchloß 
ſelbe aufzuheben. Der König von Sardinien 
bſt darauf angetragen und Frankreich dieſen 
aufs Lebhafteſte unterſtützt, weil ihm daran 
terreich von ſeinen Grenzen wieder entfernt zu 
Metternich, ſtets bereit in untergeordneten 
nachzugeben, um für die Hauptſachen keine 
it zu wecken, verſprach, die Truppen allmäh- 
Biemont zurüdzuziehen und ebenfo die öfter 


efwechſel zwiſchen — und a. Müller. 368. 
nn 
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reihifche Bejagung in Neapel um 17.000 Mann 
verringern. 

Nun kam man zur Hauptſache, zur fpanif 
Angelegenheit und der Intervention für die Her 
fung der abfoluten Gewalt ‚Ferdinand des VIL | 
der öfterreichifche Staatsfanzler ald auch der Ezar 
Marquis von Montmorency gerathen, hatte diefer | 
am 20. Dftober in einer confidentiellen Reunion 
Cabinetschefs eine kurze, auf diefe Angelegenheit 
züglihe Verbalnote übergeben, wonad) die Inter 
tion Frankreichs in Spanien wie felbftverftändlid 
geftellt war und naiv genug folgende Anfragen gej 
wurden: 1) Im Falle Frankreich fih. genöthigt | 
feinen Gefandten von Madrid abzurufen und alle 
plomatischen Beziehungen mit Spanien abzubred 
find die hohen Mächte geneigt, ähnliche Mafßregeln 
ergreifen und ihre Geſandten ebenfalls zurückzuruf 
2) Wenn der Krieg zwilchen Frankreich und Spar 
ausbrechen follte, unter welchen Formen und di 
welche Handlungen würden die hohen Mächte Fre 
reich jene moralifche Unterjtügung gewähren, we 
jeine Maßregeln ale Willensausdrud ‚der Heil 
Alliance erfcheinen ließe und den Nevolutionären a 
Länder einen heilſamen Schreden einjagte? 3) 2 
ches endlich 'ift die Abficht der hohen Mächte bezüg 
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u = Form der materiellen 
—— zu geben geneigt wären, 
| Intervention nothwendig würde ? 
= te "fein. Quefet fin, daß. Deftrreid, 
vie Rußland und Preußen daranf befriedigend 
2 bie. Kuffaffung Montmoreney's entſprach 
u Anſichten; denn Frankreich ſollte danach 
im Auftrage der heiligen Alliance handeln und 
er umph war nicht gering. So verſicherten 
Cabinetschefs denn ſchon in jener erſten Con— 
n der kräftigſten Weiſe, daß fie dieſe Angelegen⸗ 
wtreichs wie ihre eigene betrachten würden. 
gegen war Lord Wellingtons Antwort durchaus 
td, ſcheltend, ſtrafend, und verwünſchte alle und 
nmiſchung in die ſpaniſchen Angelegenheiten. 
ze Frage wurde von ihm mie ein gemeiner 
wiſchen Spanien und Frankreich behandelt. 
zille wurde, um mit Gentz zu reden, wie die— 
in ſeinem Tagebuch über den Veroneſer Con— 
zdrückt, 253 verſchluckt, vertuſcht, verleugnet, ſo 


—— 


jelbe, in bieler Hinfiht wichtig und voller neuen Auf⸗ 
je über den Congreß, wurde bom Selefer bereitö in 
— — von Gentz mit verarbeitet. ©. dieſelbe II. 
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gut es ſich thun ließ, umd man fuhr unverrückt fo 
in vertraulichen Geſprächen an Wellington zu arbeite 


- . in der Hoffnung, feinen Trotz doc) noch zu brechen. 


Unterdeſſen ſtieg die Ungeduld des ruſſiſchen Kaiſer 
deſſen Eifer ſogar dem Fürſten von Metternich zu ſto 
war. Er wollte ſogleich dreinſchlagen, bald 150.00 
Ruſſen nach Frankreich marſchiren laſſen, bald 50.0 
nad) Piemont, bald wieder 300.000 Mann für a 
Fälle an feinen Grenzen aufitellen. Der Staatsfanz! 
hatte Mühe genug, den Czaren etwas zu berubige 
mobei ihm zum Theil die unüberwindliche | Renite 
Wellingtons und die Furcht Alexanders „vor eine 
hämiſchen Genickſtoß Englands” ſowie die Heberzeugu 
deſſelben zu Hilfe kam, daß Montmorency „durcha: 
als ein ehrlicher Mann zu Werke gehe und daß vı 
dem franzöfifchen Minifterium, troß der fortdauernd 
Falſchheit und Infamie fast aller feiner Agenten, w 
nigftens feine Zreulofigkeiten zu erwarten wären.“ 


Mehrere jehr animirte Konferenzen wurden mı 
der Berathung über die Montmorency’schen Fragen g 
widmet. Am 31. Dftober madjte der Fürft feine Pr 
pofitionen, die auch ftillfchweigend angenommen wu 
den; nur Neffelrode ließ fich mit weitergehenden Wo 
fchlägen vernehmen. Dagegen erklärte Wellington na 
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sung, er könne feiner Conferenz mehr beiwoh— 
müſſe felbft diefe erjte als nicht geweſen be- 
wenn man ihm micht erlaube, gegen alles 
sorgelefene förmlich zu proteftiren. Metternid) 
n einer anderen Zuſammenkunft Modifikationen 
um mindeftens den englihen Proteſt zu ver- 
Diefe neue Conferenz fand am 2. November 
erſchlug fich indeſſen wiederum an dem Wider: 
Wellingtond. Von nun an pflog man tägliche 
jungen theils mit dem jtarrlöpfigen Engländer, 
viſchen den vier übrigen Kabinetsminiftern, ohne 
ton. Die erfteren vereinigten fich endlich nad) 
weifeln und Schwierigkeiten dahin, daß durd) 
Form eines Protokolls abgefaßte Alte die Fälle 
bindlichfeit der Mächte, Frankreich beizuftehen, 
t werden follten; daß jeder der vier ‚Höfe durd) 
Hefandten zu Madrid „eine Demarche“ machen 
welche nöthigenfalls oder auch wohl jedenfalls 
jerufung der Gefandten führen möchte. Im 
nferenzen am 17., 18. und 19. November 
wirklich die Akte, in Form eines Verbalpro— 
unterſchrieben. 
anach verpflichtete ſich Preußen, die diploma— 
Verbindungen mit Spanien abzubrechen, wenn 
nehmen der ſpaniſchen Regierung gegen Frank— 
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reich diefes zur Abberufung feines Gejandten nötl 
würde; follte der Krieg dann ausbrechen, jo r 
Preußen mit feinen Alliirten Frankreich jede mora 
Unterftügung zu Theil werden laffen und im No 
jelbjt thätigere Hilfe leiften. Oeſterreich gab dir 
Erflärung, nur mit der Abweichung, daß das Be 
nig einer materiellen Hilfe eine neue Berathung 
alfürten Höfe nöthig machen werde, um die Au 
nung, Art und Xeitung diefer Hilfe anzuordnei 
Metternich wollte dadurch dem ruſſiſchen Gelüft, 
Sadeeinmalganz allein zu ordnen, wie Defterreich b 
die italienischen Gefchichten, einen Hemmſchuh anl 
Am 20. November hatte dann nod) „eine | 
merfwürdige Konferenz“ zwiſchen Lord Wellington 
den Cabinetsminiftern der vier Höfe ftatt, in der 
Lord das obige Protofoll mitgetheilt und ihm zu 
bon den Inſtruktionen, welche die vier Höfe an 
Gefandten in Madrid erlaffen wollten, Kenntniß 
ben ward. Die vierftündige Conferenz war der 
daß Gent ſelbſt darüber in fein politifhes Jor 
notirte: „es ſei die peinlichfte gewefen, von der 
Zeuge war.“ Am 21. übergab Lord Wellingte 
einer abermaligen Conferenz mit den vier Mint 


15 Chateaubriand congres de Verone I. 86. ff. 
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berfluß noch in zwei langen Piecen fchriftlich, 
Zages zuvor zur Beinlichfeit der Conferen; 
) vorgetragen hatte. „Ste waren, wie Gent 
nichts als traurige Monumente einer von 
ten Orundfägen abgefallenen Regierung und 
des elendften Diplomaten, den diefe Regierung 
je in einem großen Geſchäfte verwendet hat.“ 
tternich, im Grunde feit überzeugt, daß Eng— 

jeinem Widerftande e8 doch nicht bis zum 
en treiben würde, ging über alle diefe engli- 
rotefte zur Ausführung des Beſchluſſes. Er 
am 22. November den Minifter Montmorency 
ris zurüd, um Villele und den König für den 
ı bearbeiten, den zurüclbleibenden Chateaubriand, 
der Fürſt fogleid) eine ſchwache Diplomatennatur 
„wolle man ſchon bearbeiten.“ ‘Der öfterrei- 
Staatsfanzler gab Meontmorench zugleich die 
lichen Inſtruktionen für die Geſandtſchaften 
rid, welche auch dann abgeſchickt werden ſollten, 
ie franzöſiſche Regierung ſelbſt nicht mit der 
ng ihrer Inſtruktion vorangehen würde. Denn, 
tan dem Tuileriencabinet auch nicht mißtraute, 
e man doc, daß weder der König noch Billele 
egöluftig waren. Metternich beorderte daher 
n Grafen Zichy nach Paris, um das franzö- 
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ſiſche Cabinet zu controlliven, und „in allen zweif 
- Haften Fällen ihm Beiftand zu leiſten.“ 

Sp war die Hauptjache entfchieden; denn daß | 
das franzöfifche Cabinet, nachdem Montmorency { 
dergeftalt gebunden, weigern follte, die Erefution t 
heiligen Altiance-Beichluffes zu vollftreden, war nt 
wohl anzunehmen; es mußte früher oder fpäter j 
dazu bequemen, wollte e& nicht den Zorn der d 
Mächte auf fich laden, die acht Jahre vorher Fra 
reich befiegt hatten. So widerftrebend ſich Villele de 
auch zeigen mochte, der Veroneſer Congreß leitete d 
die verabredete Maßregel ein, zog Chateaubriand ve 
jtändig auf feine Seite und nöthigte fo das Tuileri— 
cabinet, mit ihm Schritt zu halten. Wie überein 
fommen, hatten die drei Mächte von Verona aus € 
jehr ſcharfe Note an die jpanifche Regierung erlaſſe 
die öfterreichifche Hatte ‚‚wmegen des darin herrichent 
Amalgams von Strenge gegen die Faftion u 
Achtung für die Nation“ für alle zum Schema gedie: 
„Die Verwirrung auf der Halbinfel, fagte Mettern 
darin, ift feit Kurzem in erjchrediender Weiſe gewa 
jen, die ftrengften Maßregeln, die kühnſten Schri 
fönnen die Regierung nicht mehr halten. Der Bi 
gerkrieg tft in den Provinzen ausgebrochen; die 2 
ziehungen mit dem größten Theil Europa’s geftört oi 
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en; die Bezüge zu Frankreich ſelbſt haben ei— 
hen Charakter angenommen, daß man ſich ern- 
jorgniffen über die daraus entipringenden Folgen 
muß. Spanien foll daher diefem Zuſtande 
lirung vom übrigen Europa, welche die legten 
fe bewirkt, ein Ende machen. Bor Allem muf 
ig wieder frei fein und er wird erft von dem 
id an frei fein, wo er an Stelle eines als un- 

erfannten Regimes eine Ordnung der Dinge 
mn, in der die Rechte des Monarchen auf 
Weiſe mit den wahren Intereſſen und geſetz— 
Wünſchen aller Klafjen der Nation verbun- 
8 franzöfifche Cabinet hatte nicht umhin gefonnt, 
tlihe Note an die fpanishe Negierung zu 
md die Sache war damit im Sinne Metterniche 
13 in Gang gefommen. Nach alle dem war 
ntliche- Zweck des Congreſſes erfüllt, der in 
matten Zujammenfünften auch bald darauf fein 
nd. Die griechiiche Frage ward ganz uner— 
elajjen; denn Metternich wollte den verhaltenen 
des Czaren durch eine Erörterung derjelben 
on Neuem wachrufen. Aus diefem Grunde 
aud) eine Deputation der Griechen in Ancona 
fegt Quarantaine halten, bi8 der Congreß aus— 
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einander gegangen war. So fam, was die öfterreis 
Diplomatie bisher feit erwartet Hatte, nicht e 
„ein humanes Protokoll mit ſchönen Phrafen zur 
rubigung der Philhellenen“ zu Stande, und die 
wurde in aller Stille begraben, was „fein ge: 
Gewinn und fein geringes Kunſtſtück war.“ 155 
Ueber die NRefultate des Congreſſes erließe 
drei Mächte, Defterreih, Preußen und Rußland 
14. December 1822, ein Aktenſtück in Form ein 
die Geſandten gerichteten Circulardepefche, in n 
der Welt von Neuem die Eintracht und Feftigfe 
Heiligen Alliance fund gethan ward, ohne daß 
natürlid) die auf dem Congreſſe hervorgetretenen 
ftigteiten berührte. Dieſes Schlußcircular erlä 
dabei abermals die Grundfäge der verbündeten M 
„die Marime der Rebellion, an welchem Orte u 
welcher Geſtalt fie ſich auch zeigen möchte, zuı 
weifen.“ So hätte der Congreß über die grie 
Revolution fein „einjtimmiges Verwerfungsurtheil‘ 
geiprodhen und die Menge der auf Spanien angı 
ten Uebel „nicht länger mit anjehen können.“ 3 
es nicht fcheine, als biffigten fie das dortige Um 
hätten fie daher ihre Gefandten abberufen. „ 


155 Gentz an Müller. ©. 371. 
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muß endlich begreifen, daß das von den Mo- 
befolgte Syftem im volllommenften Einflage 
der Unabhängigkeit und Stärke der Regierun- 
auch mit den wohlverftandenen Intereſſen der 
fteht.* Sie rechneten daher auf die treue und 
he Mitwirkung aller Regierungen und hofften, 
fe nie in Irrthümer verfallen . oder böfen 
lägen Gehör geben, jondern ächte Bundeöge- 
fein würden, die aud) dem Geijt und den 
igen des von ihnen errichteten europätfchen Sy- 
uldigen. | 
r Congreß von Verona war der letzte und aud) 
lichſte Ausdruc der Heiligen Alliance, der Höhe- 
erfelben als politifches Syſtem. Den Sieg, 
Metternicy Hier über die NRivalität Rußlands, 
ı Trog Englands und die Schwäche Frankreichs 
rug, war ſchwer, aber es war doc ein glänzen⸗ 
aud) vollftändiger Sieg. Chateaubriand, von 
nd Alerander gehörig im Sinne der Heiligen 
bearbeitet, ward nad) feiner Rückkehr von Verona 
inifter ernannt und Billele in Folge deffen ge— 
eine mehr friegerifche Politif zu führen; ja, 
teriiche Vicomte, welcher die auswärtige Politik 
chs zu leiten hatte, war der Art von der öfter: 
n Diplomatie gewonnen, daß er fich gewiffer- 
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maßen durch das Wiener Cabinet inftrwiren li 
So fam denn auch die jo fehr erjehnte franz 
Intervention in Spanien zur Ausführung (April 1 
welche die Revolution ohne Mühe niederwarf, di 
aktion wieder auf den Thron erhob und dem € 
der Heiligen Altiance, der Politit des Fürften Mett 
auch in der pyrenäifchen Halbinfel einen vollftä 
Triumph verſchaffte. "Alles, jelbft das Kühnſte 
Gefürchtetſte, war nun erreicht — und doch fühl 
der Fürft nicht jo befriedigt, wie man, ed ne 
Erfüllung fo ftolzer Wünfche zu fein pflegt. Er 
den. Wurm, der in der glänzenden Blüthe ja 
im üppigften Flor derjelben ſchon den Kern ant 
er ahnte, daß alle diefe Siege ohne reelle Re 
fein würden. Auch feine Zaftit war verbraud 
der politiihen Stellung, die England angenomme 
welche Lord Canning zu einem ftarfen Gegen: 
‚gegen alle Suprematie Defterreich® wie auch Ruf 
‚ auszubilden begann; bei dem ſchwankenden, gäh— 
und prefären Zuftande Frankreichs, der. einen | 
jpürenden Geift wie Metternid) eine neue Revo 
vorausſehen ließ, war von Eongrefjen wohl nichts 


156 Chateaubriand Congrös-de Vörone I. 193. - 
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N. „Die Probe, fhrieb Gent, war eigentlid) 
aibach gemacht. Beſondere Verhältniſſe zwan- 
he den Fürſten, dies leere Stroh noch 
zu drefhen. Die Gegner kennen das fo 
ir, und werden uns genug damit heimfuchen.“ 


— 320 — 


Elfter Abſchnitt. 
Die Erefutionen des Spft 


Die Yürftenoppofition und der Liberalisinus in 
land. — Defterreihifher Yeldzugäplan. — Wiperftand 
und Würtembergs. — Bearbeitung Sachſens und Ba 
Metternich und Herzog Earl von Braunfhmeig. — Der 
tag 1824. — Angriff auf Heflen-Darmftadt und Wü 
— &oderung der DOppofition. — Epuration des Bundes 
Erekution des Syſtems in Deutſchland. — Sieg be 
Spanien. — Reaktion in Portugal und Franfreid. — | 
in der Schweiz. — Durdführung des Spftemd in DO: 
— Erefution in Italien. — Der ungarifhe Reid 
1825 — 1827. 


- Nachdem durd) den Congreß von Vero 
Syſtem der Heiligen Alliance gewiffermaffen zu 
päilchen Staatsrecht erhoben worden, lag das Ve 
nahe, es möglichſt überall zur volliten Gelt 
bringen. Die bleiernen Platten diefer Politik ſoll 
Giftblafen der Revolution zerdrüden, mit ihrer 
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ppofition darniederhalten. Und daß in dieſer 
t noch jehr viel zu thun war, hatte der Fürft- 
fanzler durch Ereigniffe in nächſter Nähe voll- 
enmen müſſen. 

erade im Deutfchland, deffen man ganz ficher 
‚gewöhnt, war das Clement, dem durch bie 
ider Befchlüffe ein Damm entgegengefegt worden, 
mge nicht gebrochen; es erhob ich vielmehr im 
Gährung und drohte das ganze Bollwerk des 
8 durch ein ftürmisches Aufwogen niederznreißen. 
allein, daß der Liberalismus an Ausdehnung 
ntenſität gewonnen, auch mehrere Fürſten pro— 
| gegen die Suprematie der Heiligen Alliance 
tetterniche durch eine entjchiedene Oppofition, 
ſo gefährlicher war, als jie eben von Denjeni- 
nacht wurde, welche Bundesgenoffen des Syſtems 
tem und mußten, wenn diefes überhaupt die 
ung eines poſitiv-monarchiſchen erhalten wollte. 
eſorgniß hatte Metternich daher die Anſtrengun— 
deutſchen Mittelſtaaten, Baiern, Würtemberg, 
und der beiden Heſſen wahrgenommen, ſich von 
litik der Mächte zu emancipiren. Sie waren 
en Zuge, gegen die Heilige Alliance eine Ligue 
en, die ſich auch bereits auf dem Darmtädter 
scongreß zu verwirkfichen ſchien. Der liberale 
dt⸗Weißenfels: Fürſt Metternich 1. 21 
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Charakter derfelben mußte dem Syftem der Heili 
Alliance natürlich eine ſchwere Breſche fchlagen, m 
minder aber auch dem Vrimat der öfterreichiichen ‘ 
litik in Deutfchland, wo fie ihre Stüße gefunden. 
war demnach wohl höchſte Zeit, jollte das mühl 
Errungene nicht von vornherein machtlos und i 
Untergange verfallen jein, gegen diefe Fürftenoppofit 
wie gegen den fie ftärfenden Liberalismus mit a 
Energie zu Felde zu ziehen, und nun vor Allem a 
in Deutichland die Exekution des Syftems rückſichts 
zu vollitreden. 

Der Plan dazu war ſchon vor dem Congrek | 
Verona gemacht worden. In einem, angeblich t 
öfterreichiichen General und Präfidenten der Bunt 
Militärcommiffion, von Langenau, abgefaßten Sc 
ben vom Mai 1822, waren die Tendenzen der I 
ralifirenden deutſchen Cabinette gezeichnet und die V 
tel angegeben, wie denfelben entgegenzutreten und 
Sürftenoppofition zu brechen fei. Es follte vor Al 
durch eine Epuration des Bundestags gefchehen, dı 
eine Ausftoßung und Entfernung aller liberalen, o 
nicht ſchlechtweg der öfterreichiichen Politif ergebe 
Bevollmächtigten. 1°” Man wollte e& zuerſt mit 





‚7 Diefe Langenaufche Note beiWelder a. a. D. ©. 350—: 
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ntrigue verſuchen, um die Verbindung der Mittel- 
aaten zu lodern und zuerſt Baiern, als den mäd)- 
giten der oppofitionellen Faktoren, daraus entfernen, 
dem man es theils zu fchmeicheln, theils durd) die 
sefahr einer fürchterlichen Revolution zu ſchrecken be— 
bſichtigte. Sei dies gelungen, fo wollte man einen 
Schritt weiter gehen und die Abberufung der liberalen 
Jundestagsgejandten fordern. „Es ift, wie die Note 
gt, ziemlich gleichgültig, wer der Erfte fei. Alles iſt 
ewonnen, wenn, um ſeines Benehmens gegen die 
roßen Mächte willen, auch nur Einer rappellirt wird. 
eigt man nur den feften Entſchluß, daß, wenn es 
in muß, derjelbe Prozeß wieder von vorne werde alt= 
efangen werden, fo darf man mit Sicherheit darauf 
echnen, daß der böfe Geift, der jett in der Bundes— 
erjammlung fein Wefen treibt, bald gebannt jein wird, 
einem Geſandten wird es dann fo leicht einfallen, in 
inen Berichten, die wir ja immer p erluftriven können, 
en Geift der Oppofition, der allerdings in den 
eutihen Fürften nur zu leicht geweckt werden Tann, 
u nähren, vielmehr werden fie, um jich in ihren ein- 
räglihen und zugleich ruhigen Poften zu befeftigen, 
elbſt dazu wirken, ihre Höfe den öfterreichifchen, aljo 
ud) den preußiichen An- und Abfichten, aus treuer 
Inhänglichfeit an das alte Kaiferhaus entgegen * aa 
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Wie ſchon hieraus ergeht, glaubte man Preu 
vollftändig im Schlepptau zu haben. Nach Hart 
bergs Tode hatten fid zwar einige Gelüfte im 2 
Iiner Cabinet geregt, dem Wiener Hofe nicht im: 
zu gehorfamen, ja durch eine befondere Politik 
Herrfchaft über Deutſchland zu erjtreben, 18 aber M 
ternich kannte den Grafen Bernſtorff viel zu gut, als dai 
jih wegen diejer vorübergehenden Ideen des thatenjche 
preußiſchen Minifteriums beunruhigt gefühlt, oder 
nöthig gehalten hätte, diefem Staat gegenüber nod) € 
befondere Bolitif zu üben In Hinficht der Ye 
gegen den Liberalismus war unter allen Umftän 
auf das reaftionäre preußifche Cabinet zu rechnen. 

AS der Veroneſer Kongreß dag Syſtem 
Mächte zum europäifchen aufgeftellt hatte, machte 
der Fürſt daher ohne Weiteres an die Ausführung 
oben angegebenen Planes. Er mählte bei feiner Rı 
reife den Weg über München, wo er am 1. Ian 
1823 eintraf.e In dem Schreiben, welches er ti 
Könige von Baiern überbradte, theilte der Kaifer Fr 
den Zweck der Metternich’ichen Reife mit: nämlich) 
König von den Verhandlungen des lebten Congrei 





158 Man vergleihe die „Denkichrift eined preußifhen Sta 
manned aus dem Jahre 1822," bei Weider 356 ff. 
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perſönlich zu unterrichten und ihm zugleich ben 
chlag zu einem neuen Congreſſe deutfcher Miniſter 
ıachen, welcher wieder in Wien abgehalten, und 
welchem Veränderungen bezüglid) der deutſchen 
desverfaſſung gemacht werden follten, um die Frei— 
der Preife und die Deffentlichkeit der Kammerver— 
lungen in den conftitutionellen Staaten noch mehr 
eichränfen. 15° 

Die Hoffnung des Fürften Metternich, beim bai- 
n Cabinet etwas Entgegenfommen zu finden, ward 
jen herb genug getäufht. Man antwortete jehr 
mein; die Theilnahme an neuen Minifterconfe- 
n in Wien wurde ſogar glattweg abgelehnt, und 
Staatsfanzler mußte den Gedanken eines deutſchen 
zreſſes aufgeben. Soward ein anderer Operations- 
entworfen: der Staatskanzler Iud den preuni- 
Minister, Grafen von Bernftorff, zu ſich und ver- 
te fi) mit diefem ohne Schwierigleiten über ge- 
jame Vorlagen, die man zur Sprengung der Für— 
hpofition dem Bundestage vorlegen wollte. Der 
orität der Stimmen hoffte man ſich vorher verji- 
zu fönnen. Die Vorlagen jelbjt jollten cine 


— — 


Hagen, Geſchichte der neueſten Zeit J. 576, 
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Veränderung der Geihäftsordnung, Beſchränkung 
Deffentlichleit der Situngsprotofolle und Abfürz 
der Bundestags-Seffionen zum ©egenjtande ha 
In Betreff der inneren Verhältniffe der einzelnen B 
desſtaaten follten die dahin einſchlagenden Artifel 
Wiener Schlußakte dahin erklärt werden, daß 
Bunde, d. 5. den Großmächten, die Pflicht obli 
eigenmäcdtig in die inneren Angelegenheiten der 
zelnen Staaten zu interveniren. 160 


Nichts defto weniger war die Situation des Für 
Metternich eine äußerst kritiſche. Jemehr die Mi 
ftaaten erkannten, daß fih die Politik der Heil 
Alliance direkt gegen fie richte, um fo energifcher n 
ihre Oppofition. Vergebens fuchte man den bater] 
Geſandten in Wien zu bearbeiten; er ging auf Nichts 
fondern trat allen „Reformen“ Metternichs mit ( 
Ichiedenheit entgegen. Noch rückſichtsloſer ſtemmte 
Würtemberg den Entwürfen des Wiener Cabinets 
gegen. Es hatte unterm 2. Januar eine Note 
alle feine Geſandten gerichtet, in welcher die Beſchl 
des Congreſſes von Verona aufs Schärfite verurt 
wurden und die Unabhängigkeit der kleineren Sta: 





160 Allgemeine Zeitung 1823. Nr. 37. Beilage. 
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die Prätenfionen der Großmächte als fehr ge- 
t hingeftellt ward. Man tadelte darin das ganze 
m der Heiligen Alliance und erklärte ſchließlich, 
en in Würtemberg befolgten, mit fo vielen be- 
jenden Reſultaten gefrönten Berwaltungsgrumd- 
nun und nimmermehr abzuweichen. Das Empfind- 
war nod), daß diefe Note bald darauf auch ver: 
licht ward 1 und alle Welt fo zu der Erfenntnig 
daß das Metternich’sche Syſtem felbft bei ben 
rungen Anftoß erregte, die in pomphaften Cir— 
en gepriefene Uebereinſtimmung der Cabinette in 
ichfeit gar nicht vorhanden war. Metternich) war 
aufs Höchfte über diefe würtembergifche Oppo— 
‚gereizt und wir werden ſehen, mit welden De— 
gungen er ſpäter diefes Gabinet dafür beftrafen 
. Borläufig indeffen mußte man, feinen Groll 
gen und das Ziel auf einem Umwege zu erreis 
chen. Wie gedrüdt man aber im öſterreichi— 
Gabinet durch alle diefe Fehlichläge geworden 
geht aus einem Briefe von Genk vom 23. Fer 
1823 hervor: „Sch habe feit acht Tagen meine 


uerft im Constitutionnel v. 17. Febr 1823; bied franzöfl- 
je Blatt liefert überhaupt die Materialien für diefen Ab- 
mitt deutfcher Geſchichte. 
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Stube nicht verlaffen, weil ich mich nicht ganz 
befand; da jedoch der Fürſt mir alle in der Ywil 
zeit eingegangenen ‘Depefchen von einiger Wicht 
mitgetheilt, auch mich ein Paar Mal mit feinem 
fönlichen Beſuche beehrt hat, fo bin ich den fd 
Berwidelungen und Sorgen diefes äußerſt bedenf 
Augenblicdes nicht fremd geblieben, und wünſche 
daß ed dem Fürften gelinge, die Aufgaben (a 
Auflöfung denfe ih noch gar nit) fo zu ver 
fahen, daß er einen ficheren Faden gewinnen | 
welches bei dem gegenwärtigen Conflift durchaus 
vereinbare Clement, wenn nicht eins oder daß a 
gerade herausgefchnitten wird, jelbft feinem Genie 
mehr möglich ift, und wie ich fehr befürchte, feine 
gerlihen Kräfte gewaltig erfchüttern muß. Me 
piis !“ 

Inzwiſchen blieb man nicht unthätig, und e 
lang wirklich, auf einem anderen Punkt den Ph 
der Pürjtenoppofition zu brechen. Der Fürft 
Metternich, der durch feine jachjenfreundliche Polit 
dem Wiener Congreß ſich einen Einfluß auf das? 
dener Cabinet gefichert hatte, wandte fich in diefer 
der Noth an daſſelbe mit gleichen Anträgen, n 
fie Baiern gemacht. Der ſächſiſche Hof fchwe 
Dankbarkeit gegen Defterreih und Gemiflenhaf 
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ie Nation geriethen in einen harten Kampf miteinan- 
Netternich wußte zur rechten Zeit den Ausgang 
Kampfes zu feinen Gunjten zu wenden. Er 
nämlich den Grafen Buol-Schauenftein, der ferne 
nicht energifch genug als Präfident des Bundes— 
vertrat, von Frankfurt abberufen; interimiftiich 
- nun das Präfidium dem ſächſiſchen Gefandten 
gen. Diefe Auszeichnung verfehlte ihre Wirkung 
bon num an war die Jächfiiche Politif am Bundes- 
anz im Schlepptau der öjterreichiichen. 

inen noch glänzendern Erfolg trug die Diplomatie 
staatöfanzlerg über Baden davon. Gerade hier 
ten die Verfaffung und der Liberaliamus in ci- 
ür das Metternich’fche Syſtem fehr gefährlichen 
‚ als ein zum Ausbruch gefommened Mifver 
zwiſchen Ständen und Großherzog eine treffliche 
nheit für den Fürjten-Staatefanzler bot, das 
e Gabinet feinen Marimen geneigter zu machen. 
d den großherzoglicdhen Gefandten am Bundestant, 
von Dlittersdorf, zu ſich nah Wien und be- 
ihn durch eine mehrmonatlihe Bearbeitung, Aus- 
ng und Einſchüchterung vollſtändig von ſeinem 
ismus. Auch der Großherzog ſelbſt, erbittert 
en Widerſtand der Stände, die er am 1. Februar 
vertagt hatte, ward für das Syſtem gewonnen 
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und fagte der öfterreihifchen Politif am Bundes 
feine Unterſtützung zu.!5? 

Noch einen anderen der kleineren Bundesfte 
wußte Metternich bald darauf an feine Politif zu fell 
das war Braunfchweig. Seit 1815 führte der K 
von England die vormundichaftliche Regierung für 
älteften der minderjährigen Herzöge von Braunjchr 
Beunruhigt durch mandhe Kunde über die Gemütk 
deffelben, wollte ihm der König erft mit vollend 
21. Jahre die Regierung übergeben; auf Metter: 
Drängen willigte man indefjen gern darein, ihm | 
mit vollendetem 19. Jahre die Zügel der Herrf 
zu überlaffen (30. Oftober 1823). Der Fürft | 
dem Grafen Münjter gefchrieben, daß er in dem | 
zoge Carl „eine Ruhe und Haltung gefunden 
die feinem Alter voraus ſei, und einen Reſpekt 
feinem erhabenen Vormund, der ihm einer ſchi 
Seele zu entfteigen ſcheine. Meünjter, welcher 
jungen Herzog, der nachmals eine fo klägliche Rolle fpi 
jollte, beijer kannte, meinte ſpäter in Hinſicht 
diefes Zeugniß Metternich’8 : 163 „Und wenn er 9 
fann, Eines fann er doch nicht werden, Edufatiı 





1862 Sagen I. 580. 581. 
163 Rebenöbilder aus dem Befreiungäfriege I. 136. 246. 


' Dem Adlerfharfblid des Staatsfanzlers iſt 
wohl viel eher zuzutrauen, daß er in den despo— 
Gefinnungen, die er bei dem jungen Herzog 
ahm, fih eine Stüße mehr für feine deutſche 
verſchaffen wollte. 
Inzwiſchen waren die Bundestagsfigungen am 6. 
ar 1823 ſchon eröffnet worden. Der Fürft, 
18 ohne Säumen den Sturm auf die Oppofition 
ürſten und den Liberalismus zu machen, hatte die 
üffe des Veronefer Congrefjes gleich in der eriten 
19 zur Genehmigung und Annahme vorlegen lajjen 
mar mit einer gewiſſen diktatoriſchen Teierlichkeit. 
die Gegenpartei ging darauf nicht ein, Würtem- 
und die beiden Heffen traten entjchieden dagegen 
nd Baiern formulirte einen Antrag, der die ge- 
te Anerkennung des deutſchen Bundes nur auf 
rundfäge und Abſichten der Heiligen Alliance 
inte, die Mebereinftimmung mit den Maßregeln 
ven jedoch nicht ausſprach. Die Mehrheit dev 
mmlung beſchloß aud) wirklich diefem Antrage 
; (24. Bebruar) und der Staatsfanzler Hatte den 
ı Sieg durd eine jehr empfindliche Niederlage 
t. 
Sereizt durch diefen neuen Fehlſchlag ging Metter- 
tun, in Verbindung mit dem preußifchen Cabinet, 
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rückſichtslos auf die Epuration des Bundestags 
Die Mäßiguug, und die Maske, mit welcher 
bisher das Gelüft der Alleinherrfchaft bededt 
ward jett abgeworfen und den oppofitionellen Cabir 
der Krieg erklärt. Zuerſt follte Heſſen-Darm 
weiches nächſt Würtemberg die meiſte Oppofition n 
und überdies den Handelscongreß, ald eine Demo 
tion gegen die Heilige Alliance, zufammenberufen 
die Macht des Staatsfanzlers empfinden. Oeſte 
und Preußen verlangten in kurzen Worten die 
berufung des großherzoglichen Bundestagsgeſa 
und wirflic fügte fich der darmftädtifche Hof d 
DBerlangen; ja, er erklärte, durch eine fulminante 
peſche Metternichs eingefchüchtert, daß er den Ged 
des Handelscongrejjes aufgeben wolle. 

Nicht wenig ermuthigt durch diefes fchnelle 
geben eines der größten Opponenten, richtete mar 
den Angriff mit gleicher Heftigfeit auf Würten 
da8 Haupt der liberalen Partei. Metternich ‚hatt 
der Veröffentlichung jener würtembergjchen Note 
2. Januar, die ihn fo heftig aufgebracht, den A 
bereits eingeleitet. Es war vom Stuttgarter Ce 
zuerft eine Erilärung über den Inhalt jener No; 
fordert worden und als diejelbe in Form eines Ah 
in der Hofzeitung, welcher die Note ale nicht of 


eg 


rte, jcheinbar gegeben war, hatte fi) Metternich 
ür befriedigt erklärt, zugleich aber in ziemlich 
Ihen Ausdrüden die Abberufung des würtem: 
en DBundestagsgefandten, des  entjchiedenften 
ichers der öfterreichifchen Politik, verlangt. Das 
rter Cabinet antwortete darauf, das jein Ge: 
bisher nur feine Inſtruktionen befolgt habe 
hute die Abberufung deifelben entjchieden ab, 
idere Forderung der Wiener Staatskanzlei. 
heim, fagte Metternich, offenbare bei allen Ge— 
ten rein entgegengefeßte Meinungen, nicht nur 
en Gang des Wiener Cabinets in den Bundes- 
elegenheiten, fondern felbft gegen die PBrincipien 
ligen Alliance. Eine neue Note des würtem— 
Miniſteriums vom 17. April fuchte diefe Anficht 
tlegen, theilte Metternich die an den Gefandten 
n Inſtruktionen mit, gab das Verſprechen, 
Miniſter zurüdzurufen, jo wie er ſich, was aber 
ht anzunehmen fei, von feinen Anjtruftionen 
‚ und drüdte jchließlid die Hoffnung aus, da 
die Mißhelligkeit zwiſchen beiden Höfen ausge— 
fein werde. 16% 

r Fürſt indejfen war. feineswegs gefonnen, auf 
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halbem Wege jtehen zu bleiben; er wollte die Exe 
feines Syſtems mit aller Energie vollziehen. X 
Mai rief er den öfterreichiichen Gefandten von ( 
gart ab, weil der König von Würtemberg fich for: 
den Großmächten feindlich entgegenfege. So lan 
verlangte Abberufung des mipliebigen Gefandten, e 
der Staatöfanzler, nicht erfolge, werde Dejterreid 
die diplomatifchen Beziehungen mit der würten 
Ihen Regierung fiftiren. Und damit die heilige A 
dur) die Eintraht der Maßregeln deren Gewi 
höhe, zeigten mit Defterreich zugleich, wie vom ? 
betrieben war, auch die Gefandten von Rußlar 
Preußen ihre Abberufung feitens ihrer Höfe an. 

Zur jelben Zeit hatte die Wiener Staats 
auch auf dem Bundestage den Angriff auf Würte 
eröffnen laffen. In diefen Lande war troß der 
bader Beichlüffe eine jehr milde Cenfur und die © 
der dortigen Preſſe, befonders des in Stuttgart « 
nenden „Deutichen Beobachters,“ Hatte ſchon lär 
Wien und Berlin Anftoß erregt. Man wollte t 
Beranlafjung nehmen, ſowohl gegen Würtember: 
auh gegen die lebten Reſte der Preßfreiheit 
Hauptichlag zu führen. Der „Deutiche Beobe 
hatte in einem Artifel vom 20. März 1823 die 
tigfeit der Eentral-Unterfuchungs-Commilfion in ‘ 
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innütz und unheilvoll bezeichnet. Sofort ſandte 
ernich dem Präſidenten dieſer Commiſſion die Wei⸗ 
zu, eine Beſchwerde darüber abzufaſſen und dem 
destage zu überreichen. Dies geſchah, und Herr 
Blittersdorf wurde vom Präſidium des Bundes- 
zum Referenten dieſer Angelegenheit ernannt, um 
echten Orte den erſten Beweis zu liefern, daß er 
ich durch Fürft Metternich befehrt worden ſei. 

Er war es vollfommen. Ganz im Sinne des 
ıtöfanzlers, der von Wien aus den lebhafteften 
eil an diefer Sahe nahm, beantragte Herr von 
ersdorf gegen den „Beobachter,“ weil er die hohen 
hte und ihr Syſtem beftändig angreife und den 
d jelbit Herabzumürdigen und feine Auflöfung vor- 
‚eiten juche, die ftrengften, durd) die Karlsbader 
hlüffe feftgefegten Strafen, nämlich feine Unter- 
ung. Auch begehrte der öfterreichifehe Präfidial- 
tdte, Freiherr von Münd-Bellinghaufen, der Ge— 
tsordnung zuwider, jofortige Abftimmung über die- 
Antrag, und bei den Debatten, die fich daraus ent- 
nen, zeigte fi) bereits, wie ſehr die Dppofition 
tert, Mancher vollftändig ihr untreu, Mancher 
Furcht nachgiebig geworden war. Außer Preußen 
n ſchon Baiern, Sachen, Baden und Braun- 
ig im Gefolge der öfterreihiichen Politif; die 
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übrigen ſchloſſen fic) gern oder ungern der Majo: 
an und fo wurde der Antrag von en 
Bundesbeihluß erhoben. 

Der mwürtemberger Regierung, wollte fie nich 
offene Rebellion gegen die Bundesautorität gerat 
blieb nichts weiter übrig, als diefen Beſchluß zu .ı 
ziehen. Sie unterdrüdte den „Deutfchen Beobadıtı 
aber fie that es gezwungen und ließ durch ihren 
fandten am Bundestage erklären (3. Juli), daf 
diefe Maßregel für eine gefegwidrige halte. Der ö' 
reichiiche Gejandte entgegnete einjchneidend genug, 
der Kaifer nun nicht mehr darauf bejtehe, . ı 
andere würtembergiiche Blätter zu unterdrüden;, 
dern hoffe, daß das Schickſal, welches den „Deutf 
Beobachter“ getroffen, die Zeitungsfchreiber gereg: 
und die Genjoren vorfichtiger machen werde. Aus 
Zone, welchen die Träger des Syſtems anftimm 
fonnte man jegt erfennen, wie jtarf es fich fühle. 
der That fchrumpfte die lette Dppofition nach di 
Niederlagen mehr und mehr zuſammen und unterr 
ſich zulegt, innerlich mit jich uneinig gemacht, der < 
prematie der beiden Großmächte. Die mißliebti 
Gejandten, wie Gagern und Texel, wurden abgerı 
und zulett entſchloß ſich auch Würtemberg, ifolirt : 
durch die fteten Angriffe mürbe gemacht, zu Die 
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igenden Schritt. So war fhon im Sommer 
ahres 1823 der Plan Metternichd ausgeführt 
e DBundesverfammlung von den entichiedenften, 
onellen Elementen gefäubert. „Ich wünfche fort 
rankfurt, fchrieb bezeichnend genug damals ein 
stagegefandter. Es ift nicht länger möglich etwas 
en, oder etwas zu verhindern, was der Mühe 
väre, und ich kann meine Zeit beffer anwenden, 
res Stroh dreichen zu helfen und meinen Na- 
ter Protofolle zu feßen, deren Anhalt meiner 
ugung zuwider ift.“ 165 

er Staatsfanzler verjtand es wohl, feinen Sieg 
unten. Die ergebenen oder neu gewonnenen Re= 
en mußten feine Wünfche vollziehen und ftren- 
taßregeln in ihren Staaten einführen; die ſchwan⸗ 
oder heimlich widerftrebenden wurden durd) die 
ung neuer politifcher Verbindungen (Ende 1823) 
* Furcht vor der Revolution terrorifirt und eins 
tert, oder fie waren, wie Würtemberg, allein 
„ eine wirkungsvolle Oppofition zu leiften. Im 
er 1824, als der Fürft auf dem Johannisberge 
entbot er nun noch die Minifter der gehorfamen 


the8 Leben III. S. 255. Vergl. auch den Brief Münfterd 
ven Lebenöbildern 11. 2. Aufl. 329. 
ts Weißenfels: Yürft Metternich. I. 22 
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und ſchwachen Regierungen dahin, um im Namer 
Heiligen Alliance mit ihnen die am Bundestage 
zubringenden Anträge zu verabreden. Der franzi 
Gejandte Caraman, und der ruffische, Zatifcheff, ſ 
gewiſſermaſſen die fremden Zeugen fein von der 2 
heit, „mit der der Fürft das Syftem der Großn 
aud) auf Deutjchland anzuwenden mußte.“ 

Was hier berathen worden, zeigte fich bald 
auf in den Beichlüffen der Bundesverjammlung. 
1. Zuli 1824 machte der öfterreichifche Präfidi 
ſandte den Antrag, die Veröffentlichung der Bu: 
protofolle von num an aufzuheben. Die Abficht 
dem zu Grunde lag, war Har; man wollte dem ‘ 
nicht allein beweifen, dag der Bundestag nur für 
Hegierungen da fei und auf die öffentliche Mei 
feine Nücjichten nehme; jondern durd) die Aufhe 
der Veröffentlichung der Sikungsprotofolle jollten 
der Nation die Anläffe hinweg genommen werden 
über die Thätigfeit des Bundestags wie über die 
fichten der verjchiedenen Regierungen ein Urthei 
bilden, wie es denn auch ſchon ein Jahr vorher 
boten war, über den Bundestag irgend welche Anſi 
in der Preſſe laut werden zu laffen. Am 16. A 
beantragte Dejterreih, daß in allen Bundesitaate 
welchen landftändiiche Verfaſſungen bejtänden, ſ 
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iber gemacht werde, das monarhifhe Princip un 
ett zu erhalten, und die Deffentlichfeit der ftändı 
n Berhandlungen zu befehränfen ; ferner, die gegen 
deutfchen Univerfitäten gerichteten Maßregeln, fowic 
propiforiiche Preßgefeg vom Jahre 1819 auf un 
mmte Zeit zu verlängern, und endlih aud dis 
inzer Commijjion für demagogifche Umtriebe fort 
hen zu laſſen. Alle diefe Anträge wurden faft ohne 
jerfpruch von der mwillenlojen Verfammlung zu Be 
iſſen erhoben und jo war die Erxefution des Mei 
ich'ſchen Syſtems auch in Deutjchland im volljten 
aße zur Ausführung gekommen. | 
Wenn die Hauptthätigfeit des öfterreichifchen Staats- 
lerd fi nah dem Gongreß von Verona Haup! 
(ih den deutichen Angelegenheiten zuwandte, ſo ver 
er doch auch die auswärtigen Verhältniſſe nicht aus 
Augen und ſuchte den größten Theil Europas mit 
Netz feines Syſtems zu umſpannen. Wir haben 
hen, welche Anjtrengungen er auf dem legten Con 
fe gemacht, um das Princip der Intervention auch 
Spanien auszudehnen ; da Frankreich allein in der 
jtigen Lage war, dieje Intervention zu unternehmen- 
atte er das Zuileriencabinet genöthigt, ich zum Exekutor 
Beronefer Befchluffes der Heiligen Alliance herzu- 
n, und die Sranzofen waren in der That in Spa 
22° 
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nien eingerüdt und hatten ohne bedeutende Kämpfe die 
Berfaffung umgeftoßen, den König Ferdinand VII. wie- 
der als abfoluten Herrfcher eingejegt. Aber wie fehr 
der jchnelle Erfolg diefer Expedition auch den Wiün- 
hen der Heiligen Alliance und Metternichs entſprach, 
die Thatfache felbſt hatte doch ihre politifchen Beden⸗ 
fen. Wie Oeſterreich durch feine Anterventionen in 
Italien dafelbft zu unumfchränktem Einfluß gekommen 
war, ebenjo mußte die franzöfifche Intervention in 
Spanien aud) dem Tuileriencabinet den überwiegend 
ften Einfluß auf der Halbinfel verjchaffen, wenn man 
nicht bei Zeiten dagegen Contreminen legte. Metter⸗ 
ni fowohl wie der Czar hatten ein Intereſſe daran, 
das Schwache Frankreich nicht wieder mächtig werden zu 
laſſen; es follte ein Glied der Heiligen Alliance fein, 
aber ein gelähmtes; es follte dem Syſtem feine Po- 
litik widmen, indeſſen durch die politifchen Erfolge we— 
der an Einfluß auf andere Staaten, noch an innerer 
Kraft und an Selbjtvertrauen gewinnen. Dejterreich fpe- 
ziell hatte von Frankreichs erneuter militäriicher und poli⸗ 
tiiher Bedeutung auch einen Einfluß auf Stalien zu 
bejorgen, befonders da Sardinien, Erbfeind feiner Herr- 
haft auf der appeninifchen Halbinfel, fi innig an 
Frankreich angefchloffen Hatte. ‘Der franzöfifhen Po⸗ 
fitif, in dem Augenblid, wo fie den Wünjchen der 
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igen Alliance eine dornenvolle Rechnung trug, Nie- 
agen zu bereiten, darauf zielte gleich beim Beginn 
Erpedition die. Metternich’iche Taktik. 

Kaum waren die franzöfifchen Colonnen über die 
enden gerücdt, als der Fürft den König von Neapel 
orderte, die Negentfchaft in Spanien während bes 
ge8 zu begehren. Wäre dies gelungen, fo war 
ſtverſtändlich der Metternich'ſche Einfluß wie in 
pel, jo aud) in Spanien der überwiegende. Aber 
Intrigue war ein wenig zu plump, als daß jie 
t fofort . durchfchaut worden wäre. Nicht allein 
nfreih und das ftets renitente England, aud) Ruf- 
„ſchon lange neidiſch auf Oeſterreichs Erfolge, pro- 
ten energiſch gegen dergleichen Anfprüche des nea— 
tanischen Bourbon, Die Franzofen kamen ähnli: 
Plänen damit zuvor, daß fie felber eine Negent- 
t einfegten. Metternich verfuchte auf diefelbe Ein- 
zu gewinnen und was hier vielleicht nur halb er- 
t ward, das gelang vollfommen, nahdem Ter- 
nd VII. wieder die Regierung übernommen. Trotz 
ande Bemühungen, den König zu liberalen Ma— 
n zu beftimmen; trog Frankreichs, des Befreiers 
Sieger Drängen, Spanien durd) eine gemäßigte 
fafjung zu beruhigen, warf fih der König auf 
terreichd Rath der reaktionärften Partei in die Arme, 
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die num unter Berfolgungen, Inquifitionen und Grau 
famteiten ein empörendes Syſtem begann. Eine voll 
jtändige Anarchie brach aus; die Ultrapartei beherricht 
zulegt die Regierung felber; der Bürgerkrieg verheert 
das Land; die BVerfolgungen und Verurtheilungen ge 
ihahen ganz im mittelalterlihen Charafter. Und nid 
das allein; die Franzofen wurden felbjt von dem zu 
Regierung gekommenen Abfolutiften aufs Bitterfte ge 
haft, während man ihnen andererfeits auch alle Gräue 
der Reaktion zufchrieb, fo dag der angejtrebte franzö 
jifche Einfluß mehr und mehr verſchwand und der Re 
jtauration von der ganzen Antervention nichts al 
Schulden, undanfbare Siege, ein wenig zufriedenee 
ruhmlofes Heer und eine Menge von Haß und Ver 
achtung blieb. So war es Defterreih in der Tha 
gelungen, alle Pläne des franzöfiihen Cabinets 3 
durchfreuzen und ſich in der fpanifchen Regierung de: 
meiften Einfluß zu fihern. Rußland, welches ale Riva 
aufgetreten war und mit Franfreid) zujammen gege 
Deiterreih, dann aud einmal wieder mit Defterreic 
gegen Franfreich agitirte, hatte auch hier wieder meh 
jheinbare ala wirkliche Nefultate erzielt und der diple 
matifchen Kunſt eines Metternich ſchließlich abermal 
das Feld räumen müjjen. 

Der Erfolg, den die öſterreichiſche Staatskanzle 
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Spanien erzielt hatte, war um fo bedeutender, als 
wie vorausgefehen, der Revolution eine Hauptitüge 
riß und das Eindrängen der Reaktion überall be— 
ſtigte. Metternich hatte vermuthet, der Umfturz 
Berfaffung in Spanien werde auch eine gleiche 
fung in Portugal nad) fich ziehen. Als dieſe Er- 
tung fich nicht zu erfüllen fchien, fondern der König 
mehr der Verfaſſung treu blieb, fcheute ſich der 
it-Staatsfanzler nicht, mit der abjolutiftifch gefinn=- 
Königin und Dom Miguel, dem zweiten Sohn des 
erenden Könige, in Verbindung zu treten und fie 
Unternehmung einer Contrerevolution aufzumuntern. 
Vertreter des legitimen, des ſtreng⸗monarchiſchen 
freien Souverainetäts-Princips bewies hier wieder 
tal, daß ein gehöriges Quantum echten Revolutio= 
smus in ihm tete und ihm an dem Princip vieg 
iger Tag, als an dem Ehrgeiz, fein Syſtem überall, 
n auch auf ungeleglichem, revolutionairem Wege 
Geltung zu bringen. Es kam ihm nidt darauf 
die Könige zu zwingen, Könige in feinem Sinne 
verden, wenn fie Bürger ihres Staats fein wollten. 
war’s in Baiern, fo in Würtemberg gewejen, fo 
in Portugal. Die Dom Miguel'ſche Contrerevo- 
n glüdte und zwang den liberal gefinnten König, 
Berfajfung aufzuheben und die abjolute Gewalt 
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wieder herzuſtellen, die denn auch hier, wie in Spanteı 
von der zur Regierung gekommenen Partei mit de 
reaftionairften Maßregeln inaugurirt wurde. 

Auch das war ein Triumph Metternich's, daß d 
Antervention in Spanien auf Frankreich ſelbſt ei 
feinem Syſteme vortheilhafte Rückwirkung äußert 
Die Reaktion kam bier ebenfalls ans Ruder, in diefe 
„Sündigen Frankreich,“ welches der öfterreichiiche Staat: 
fanzler wegen feiner Gährung, feiner Kammeroppofitie 
und freien Preffe feit Fahren ſchon mit ankerordentl 
hem Mißtrauen betrachtet hatte. Durh den Si 
der franzöfiihen Waffen über die demofratifche Ve 
fafjung auf der benachbarten Halbinſel war aud) d 
Liberalismus an der Seine mit getroffen worden ut 
die ultraroyaliftifche und ultramontane Partei dräng 
Billele und den König gänzlich auf die Seite d 
Reaktion hinüber.!ss Der Clerus trat wieder mit d 
fühnften Prätenfionen auf und forderte, „ermuthi 
dur die in Spanien über den Aufruhr erfochten 
Siege“ nichts Geringeres, als „die Wiederherftellu: 
der alten Kirchenzucht,“ faſt aller Privilegien, die ih 
durch die franzöfifche Revolution entriffen worden wart 
Villöle, um dod eine Partei wieder zum. Freunde 
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‚ jah fich genöthigt, den meiften diefer Forderun— 
Sonzeffionen zu machen; er überließ das Unter- 
mejen der Geiftlichkeit, gab ihr Privilegien zurüd, 
ärfte die Preßgejege bis zur Einführung einer 
indigen Cenſur, und forgte durch Beſtechung wie 
Jüchterung der Beamten dafür, dag die Oppofition 
r neuen Kammer (1824) ohne Bedeutung blieb.'' 
So war denn die Erefution des Metternich'ſchen 
ms in Stalien, Spanien und Portugal, in Frank— 
und Deutichland vollzogen. Ueberall war die 
ution niedergeworfen, der Liberalismus zu Boden 
ft, der Wille des Volkes negirt, die Reaktion im 
n Flor. Ueberall hatte Metternich diefe Zuftände 
t, direft oder indirekt fie herbeigeführt. Auch 
Schweiz, die ſich biöher noch immer gegen bie 
brung des Syſtems der Heiligen Alliance ge- 
hatte, mußte jet dem übermädhtigen Strome 
teaftion folgen. Schon im Jahre 1821 Hatte 
eilige Alliance über die Sprache der ſchweizeriſchen 
Klage geführt und die Ausmeifung der Flücht- 
von den antonalregierungen gefordert. Die 
offenihaft war auch damals diefen Forderungen 
Rächte nachgefommen, wenn auch nicht in dem 
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Maaße, wie Dejterreich es gewünfcht. Als ſich dad) 
durch die Aufnahme neuer Ylüchtlinge und durd einis 
demofratiihe Demonijtrationen der fchweizer Studente 
eine neue Gelegenheit zu Beſchwerden bot, verlangt 
Metternich ein entichiedenes Auftreten gegen den reve 
Iutionairen Geiſt in der Schweiz, Niederhaltung de 
Preffe und Ausweifung aller Flüchtlinge. Rußlan 
und Preußen verfehlten nicht, diejelben Forderungen 3 
ftellen, und die eirgejhüdhterte Tagſatzung kam denjelbe 
jeßt auc zur Zufriedenheit des Staatskanzlers nac 
Die Preßfreiheit ward aufgehoben, eine ftrenge Cenfi 
eingeführt, die Ausweilung der Flüchlinge mit Eif 
betrieben. 

Selbſtverſtändlich fam dag Syſtem, weldye® 
nah Außen Hin mit allem Eifer zur Geltung gebrac 
wurde, auch im Innern des Raiferftaates felbft zı 
Anwendung. Defterreid) follte den Mufterjtaat ein 
päterlih-monarhiihen Regierung bilden und den B 
weis liefern, daR das Volk am glücklichſten lebt, wen 
es ih nicht um Politik noch öffentliche Verwaltur 
befümmert. Aber man darf nicht vergefjen, daß di 
Syſtem, weldhes der Fürft von Metternich nad) Auf 
hin verfolgte, im Innern des Reiches weniger ihn, a 
den Kaiſer zum Träger hatte; es „war aus der lebe 
zeugung, dem Herzen und dem Gewiffen des Raife: 
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jelbft hervorgegangen“ !% und Metternich, ob- 
der erjte der Räthe, übte hier nur einen be— 
en Einfluß aus. Bon einem Metternich'ſchen 
| in Defterreich iſt nur erjt nach dem Jahr 1826, 
Fürft auch das Präfidium in den „Minifterial- 
nzen für die inneren Angelegenheiten“ erhielt, 
tehr aber nad) Kaiſer Franzen Tode zu reden; 
Ü e8 durchaus eine abgeſchwächte Fortjegung 
m Raifer ausgeübten und identifch mit dem nadı 
verfolgten war. Seine Hauptmarime hieß: „dic 
rainetätsrechte müſſen ungefchmälert aufrecht er- 
alle Ansprüche der Völfer auf Theilnahme daran 


neſis der Revolution in Oeſterreich (5. Aufl.) S.48. €. ı. 
enöbitder II. 334. Hardenberg (hannöverſcher Befandter) 
Münfter: „Mit Necht, lieber Herr College, eifern Sie 
en ven hier herrichenden Abfolutismus. Der Grund 
ſes Glaubens liegt zuerft in dem Kaifer ſelbſt, der, obaleich 
hrhaft und gerecht, wo er und nicht feine Dlinifter ent: 
iden, in dieſen Grundfüßen erzogen und aufgewachien iit : 
nnächft an des Kanzlers Stelle, die der Fürſt Metternidı 
teidet, und Die er augenblidlich verlieren würde, wenn 
wie ich ihm mohl die Neigung dazu zutraue, liberalere 
undfüge äußern wollte. Endlich liegt der Grund zu die— 
ı Abfolutismus in den Umgebungen ded Fürften Metter- 
b. Gen ber überhaupt fehr leidenfchaftlih ift und in 
oßem Credite bei Fürft Metternich fteht, und Pilat (bei 
aakskanzlers PBrivatiefretair) find die eifrigiten Abfolutiften, 
ich kenne.” 
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verneint werden;“ daneben follte der „väterliche Cha- 
rakter der Regierung“ bewahrt und aus Nützlichkeit der 
„Katholizismus vertreten und begünftigt‘ werden. 16° 

Nach diefem Syftem regierte man nicht, wie Met⸗ 
ternich fagte, fondern man verwaltete nur. Die alte 
ſchwerfällige Staatsmaſchine ging ihren fchleichenden Gang 
ungeftört fort, unddaman „aus Liebe zum Alten“ Nichts 
verändern wollte, jo blieb der Charakter der Verwal- 
tung ſtets derfelbe. Der Kaifer follte und wollte Alles 
fein und Alles allein. Zwar ftanden ihm Meinifter 
zur Seite; aber ihre Verbindung untereinander ward 
allmählig aufgehoben und fie waren zulegt nicht mehr ald 
Bureauvorſteher, die im Kaifer ihren Chef jahen. Ein 
Jeder arbeitete für fih und machte dem Monarchen 
nur feine Vorfchläge, die dann im Verwaltungs⸗ oder 
Cabinetöwege erledigt wurden. So „fanten die Hof- 
ftellen (Dtinifterien) von Theilnehmern an der Staats- 
regierung zu bloßen VBermwaltungsbehörden herab; jede 
bewegte fich in ihrem SKreife, ohne NRüdficht auf die 
Bewegung der anderen ; ein folidarifches Zufammen- 
wirken für den allgemeinen Staatszweck unterblieb.“ 170 
Ebenfo zerjplitterte man auch den Staatsrath in ein- 
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zelne, für ſich allein arbeitende Sektionen, weil man eben 
nicht zu „regieren“ und zu debattiren liebte, ein jeder 
Beamte follte alle Tage fein Penfum machen, dann 
war's gut. Auch wollte man nicht, daR es einen Central⸗ 
förper der Regierung gebe, der Alles wiſſe, was im 
Stante vorgehe; daher die Decentralifation und Zer- 
fplitterung der Behörden, die Vielregiererei und „control- 
lirende Controlle der controllivenden Controlle,” wie 
der Volkswitz fagte,17! die aus väterlichen Pflichtgefühl 
im Schweiße ihres Angefichts ihre Kraft in den klein⸗ 
lichſten und peinlichäten Vorfchriften aller Art erichöpfte, 
die dann doc; „großen Theils nicht gehandhabt wurden, 
und unbeadhtet blieben,“ oder gar „Spott und Murren“ 
erregten. Sie glich, fagt der PVerfaffer der Genefig, 
einem gutmüthigen Vater, der feine Kinder beftändig 
meiftert, und dennoch ihnen  meift durch die Finger 
ſieht. Das „Syſtem,“ welches nad) Außen bin fo 
deöpotiich und unnachfichtlich erſchien, hatte alfo im 
Innern einen ſehr gemüthlichen Charakter, bejonders 
da das öfterreichifche Voll, das treueite und anhäng- 
lichfte an die Perfon des Monarchen, durch feine Ruhe 
und Folgſamkeit Teine Gelegenheit bot, ihm einen un= 
gemüthlicheren Nachdrud zu geben. Man hatte dies 





m Die nicder=öfterreichifchen Landſtände und die Benefld ©. 3. 
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vielmehr in aller Ruhe ausüben fünnen; die Stände 
hatte man zu „Nullitäten‘ gemacht, denen man nur 
den „möglichſt geringiten Einfluß auf VBerwaltungsge- 
genftände und beinahe gar feinen auf die Geſetzgebung“ 
geftattete; die Cenſur war umerbittlich ftreng; die Uni— 
verfitäten, die Schulen und felbjt den Privatunterricht 
hatte man unter fcharfe Controlle geftellt; Zeitungen 
gab es außer den von der Regierung herausgegebenen 
gar nicht und fremde durften, ebenjo wie Bücher, nur 
mit Bewilligung der Staatskanzlei über die Grenze. 
Sp glaubte man dem böſen Geift die Gelegenheiten 
zum Berführen genommen und Oeſterreich wie eine 
Feſtung gegen alle revolutionären Einſchliche abgefperrt 
zu haben. MUeberdies forgte der Graf Yofeph von 
Sedlnitzky, Präfident der oberiten Polizei» und Cenjur: 
Hofitelle, ein vertrauter Freund des Fürjten Metter- 
nich, und fpäter neben diefem das wichtigjte Organ 
der inneren Verwaltung, „für gewifienhafte Entfernung 
aller ſchädlichen Einflüffe politifcher Schwärmeret, über- 
haupt alles deſſen, was auf den öffentlichen Geijt und 
die Sittlichfeit nachtheilig wirken könnte. 172 

Wo, wie im lombardijch-venetianishen Königreiche, 





172 Binder (3. Aufl.) ©. 268. Vergl. auch Oeſterreich im 
Jahre 1840. III. 52 f. 
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dem herrfihenden Negierungsfyften und dem öjterreichi- 
hen Regimente überhaupt ein revolutionairer Geiſt 
entgegentrat, da freilich änderte fich aud) der äufßerliche 
Charakter des Syſtems und ward fchroff, feindfelig und 
despotiih. Die Verſchwörungen vieler lombardifchen 
Nobili, andauernde geheime politifche Verbindungen, 
zwangen die Regierung zu ftrengen Maßregeln: aber 
diefe gewiß gerechte Strenge erbitterte die Bevölkerung 
und Nichts geſchah, fie wieder zu verfühnen. Hunderte 
der Edelften des Landes wurden verurtheilt, theils in 
die Kerker des Brünner Spielberges, oft auf Lebens⸗ 
zeit geworfen, theils entzogen fie ſich folhem Geſchick 
dur) die Flucht. "73 So ehr nun Metternich auch 
den Kampf gegen die Revolution und den revolutio- 
nairen Geiſt Tiebte, fo jehr waren fein Charakter und 
fein Gemüth den Verfolgungen und despotifchen Maß— 
regeln gegen einzelne Perjonen abhold. Reaktionaire 
Graufanıkeiten, wie in Neapel und Spanien gejchahen, 
empörten ihn perjönlich; beim Anblick von Leiden vol- 
lends überwog fein Mitgefühl; er konnte nicht eine 
Sliege im Waffer mit dem Tode ringen jehen; er 
pflegte fie herauszunehmen, um ihr das Leben zu er- 
halten. Sein Syſtem, meinte er, richte ſich gegen Die 





113 Vergl. Reuchlin Geſchichte Italiens I. 202. 
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ſchädlichen Principe allein, nicht gegen Perſonen, 
ſei nit zum Dedmantel von Wilfführlichfeiten ı 
Grauſamkeiten beſtimmt. So hatte der Fürft a 
Manchem der verurtheilten italienifchen Nobili Gn 
erwirkt, wiewohl Raifer Franz in dieſer Hinfiht wei 
ger erbittlich war und felbft fagte, daß er im Ber; 
hen ein fchlechter Chrift fei und Metternich darin 
viel bejjerer wäre. In der That, perjönlihen F 
und Groll kannte der Staatsfanzler nicht und er tı 
feine Schuld daran, daß den politifchen Verbrech 
bis zum Jahre 1835 und 1838 feine Amneftie gewä 
wurde; er hatte vorher ſchon mehrmals dazu gerath: 

Zarter, als in Stalien, behandelte man die E 
fution des Syitems in Ungarn, eritens, weil man 
Macht und den Patriotismus diefes Kronlandes 
fpeftirte und dann, weil man ihm gegenüber auch ni 
ohne Unrecht war. Nichtsdeſtoweniger verfuchte m 
auh den ungriichen Reichstag als eine „Nullität“ 
behandeln; man Hatte ihn zwölf Jahre gar nicht ein! 
rufen, fondern Alles durch Tönigliche Reſkripte bejorg 
laffen: Debatten, wie fie auf ungarifchen Reichstag 
Statt zu haben pflegten, waren der Regierung ein Gräu 
und fo thatman denn, auf Metternichs Rath, als we 
die ungarifche Verfaſſung ftilffchweigend bei Se: 
gelegt jei. 
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Im diefelbe Zeit, wo der Staatskanzler fein Sy— 
n halb Europa erefutiren ließ, verfuchte er auch 
garn einen großen Schritt weiter zu thun. Die 
en und ontributionen follten, nicht, wie gejeß- 
ich den Reichstag bewilligt, fondern einfach durd) 
che Reſkripte eingezogen werden. Der Verſuch 
te indeſſen an der Widerfpänftigfeit einzelner 
te und die Aufregung mehrte fich in jehr be— 
ver Weife, als die Regierung durch Militairmacht 
nitenz der Bevölkerung brechen wollte. 1? Es 
ine Revolution aufrufen geheißen, wäre die offen- 
Berlegung der Verfaſſung in ihren Kernpunkten 
jeiter durch Gewalt vollzogen worden. So mußte 
dh, um die Gährung zu dämpfen, zum Verlaſſen 
her verfolgten Bahn und zur Einberufung eines 
tags wohl oder übel bequemen. Wan machte 
um die Oppofition zu gewinnen, noch mehrere 
fionen, und glaubte, damit fei genug gethan, der 
g werde fi) auch ohne Schwierigkeiten „durch 
ar gnädige Aeußerungen vom Throne‘ beſchwich⸗ 
laſſen. Man follte in Wien nur zu fehr ent- 
; werden. 

Im Jahre 1825 ward der Reichstag in Preß— 


Raitarh Geſchichte der Magyaren IV. 165. 
nidt-Weißenfels: Fürft Metternich. I. 23 
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burg eröffnet. Dem Gebrauche gemäß fand zue 
feierliche Krönung der Iekten Gemahlin des & 
Franz ale Königin von Ungarn ftatt und zw 
echt magyarifhem Enthuſiasmus, der das Wien 
binet nicht wenig in feiner Sicherheit beftärfte. 
dem Fürſten von Metternid) wurde bei diefer 
genheit und weil er die baierjche Heirath (1817 
mittelt hatte, das Indigenat tarfrei verliehen. 

gleich die erjten Debatten über die föniglichen : 
gen belehrten die Regierung, daß hier eine fur 
Dppofition vorhanden fei, die rückſichtslos und 

Thaftlich gegen das bisher befolgte Syitem I 
Es fam zu fehr ftürmifchen Sigungen, zu äufße 
bitterten Angriffen auf das Minifterium, zu jel 
denklihen Demonftrationen des ungariſchen Patı 
mus. Am erjten Augenblid glaubte Metternich 
gleichen nicht gewohnte Kundgebungen durd) Ein‘ 
terungen niederichlagen zu können, und als dieg 
növer ohne Reſultate blieb, wollte er ohne We 
wie etwa in Deutichland, fein Syftem mit € 
exefutiren lafjen und den Landtag nah Haufe fi 
Indeſſen merkte man in Wien doc) das Gefäl 
eines foldhen Schrittes; nachdem man fich 
zwei Jahre lang mit dem Landtag herumgeſch 
hielt man e8 für gerathen, die. Macht der magyaı 
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fition nicht durd) Gewalt, jondern durch umfaj- 
Conzeffionen zu breden. Adam Graf Rewigfi 
e nad) Kohary's Tode zum Kanzler von Ungarn 
nt und ihm die Yeitung der ungarifchen Ange: 
jeiten übertragen. Es war ein patriotifcher und 
r Mann; gleich nad) feiner Ernennung wagte 
m Kaiſer zu fagen, „daß jede Regierung ſchwach 
elche eine Verfaſſung auf illegalem Wege jtürzen 
denn die DOppofition ftehe dann ihr gegenüber 
em Boden des Gefeges. Der König müſſe der 
Ungar fein, und man fünne die DVerfaffung nur 
n, wenn fich bei jtrenger Befolgung der Gejeke 
Unzulängfichfeit herausitelle.” Man mag in der 
töfanzlei die. Wahrh.it diefer Worte vielleicht im 
n bezweifelt haben; aber man that doch fo, als 
man jie erfenne. In Folge deſſen endigte der 
stag außerordentlich friedlich (1827), ja der be- 
idſte und intelligentefte Theil der magyarijchen 
fition trat, ohne feine Grundſätze verläugnen zu 
hen, in öfterreichiihe Staatsdienfte über. '7° 

So hatte der Fürft von Metternid in Folge diefer 
vorläufig allerdings die gefährliche ungarifche Oppo— 
zum Schweigen gebracht; aber nicht er, fondern 
Railath IV. 175. 

23* 
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die Oppofition Hatte geficgt. Darin lag wohl etı 
Merkwürdiges, daß das Syſtem des Staatskanzle 
im Auslande fo energiih und glüdlich verfolgt, | 
im Innern des Reichs Tapituliren mußte. Hier zu 
erlitt e8 eine Niederlage, die nur durch einen Kun 
griff bemäntelt ward ; hier zuerjt wurde ihm ein H 
verfegt und bewies e8 dem auf dad Geſetz geftüt 
Patriotismus eines Volks gegenüber jeine Ohnma 
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Zwölfter Abſchnitt. 
> Niederlagen des Syſtems. 


tetternih und Canning. — Niederlage in der Yrage der 
yen Colonien. — Die portugieflihe Angelegenheit. — 
ng ber Heiligen Alliance. — Münfter und Metternid. — 
jechifhe Frage. — Die ruffiiheenglifhe Politik. — Vertrag 
tjerman. — Bündniß vom 6. Juli 1827 zwiſchen Ruß— 
England und Rranfreid gegen die Pforte. — Cannings 
— Metternich's zweite Vermählung und die Schlacht bei 
in. — Der ruffifhetürfifhe Krieg. — Agitationen Metter- 
und Nieberlagen feiner Diplomatie. — Sfolirtheit Defter- 
— Metternid) während des Feldzugs von 1829. — Der 
bon Mdrianopel. — Dad Ende der griechiichen Frage— 
gemeine ®ährung in Europa. — Die Yulirevoluion und 
adruck auf Metternich. — Die Folgen ber Yulirebolution. 
dififationen ded Syſtems und deſſen Sturz. 


Bas der öſterreichiſche Staatsfanzler von vorn 
geahnt Hatte, daß ihm nämlich in George Can- 
dem brittifchen Minifter, ein gefährlicher politi- 
Feind erwachſen fer, beftätigte fih fchneller und 
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ſchlimmer, als gefürdtet war. Seit dem Congreß 
Berona trat die englifche Politif entfchieden gegen 
öfterreihifche und das Syſtem der Heiligen Allic 
auf; fie machte fih zur Echüterin des Liberalisn 
den der Fürſt Metternich ausrotten wollte; fie ft 
gegen die Principien des göttlichen Rechts die 
natürlihen auf. Metternicd) und Canning rangen 
die Herrihaft über die Cabinette Europas und 
Staatsfanzler, durch die Siege verwöhnt, ſah ſich 
diefem Wettkampf fchließlicd) befiegt. Canning, wenr 
auch das Syjtem und deifen Träger nicht ftürzen fon 
zerhieb doc) die Fäden des Netzes und brad die K 
des Syſtems. Durch ihn vornehmlih wurden | 
Staatsfanzler in der Mitte und Ende der zwanz 
Jahre jene Niederlagen bereitet, von denen er ſich 
wieder erholen fonnte und die ihn zwangen, 
vollen Rückzug anzutreten, um nicht Alles zu verlier 
Metternich's Ehrgeiz war es und er hatte 
perſönlich wie durch Noten, Circulaire und Manif 
ausgeſprochen — den Einfluß feiner Politik fo ı 
auszudehnen, ala nur irgend möglid) war. . Sein ( 
jtem follte unter der myſteriöſen und ftolzen Fir 
der Heiligen Alliance möglichjt überall fih ale | 
größte, bejte, Fräftigjte und mächtigite bewähren; 
follte bejonders jede Revolution, wo fie aud) ftattfär 
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mettern, um dem verhakten Princip nirgends ei= 
Triumph, den Revolutionairen nie eine Hoffnung 
iſſen. Es ſollte die Vorjehung der Welt bilden, 
das Niüchternite, das Praktifche und Urrealiftiiche, 
Bolitit, durch Transaktionen zu einem hehren 
geſtalten. So war es natürlich, daß Metter— 
als die praktiſche Handhabe der Heiligen Alliance, 
den großen Erfolgen in Stalien, Spanien, Por- 
und Deutjchland, auch der fiegreichen amerifaniichen 
tion ein Ende machen wollte, und den, von 
ien abgeriffenen ſüdamerikaniſchen Golonien, die 
wie Golumbien, Bueynos-Ayres und Chili zu 
blifen conſtituirt hatten, die Fortexiſtenz zu meh 
rachtete, 175 Hier follte es fein, wo ihm zuerſt 
rittiiche Politik eine Niederlage bereitete und ſein 
s Selbjtgefühl erſchütterte. 

Schon auf dem Congreß von Verona hatte die 
die Bolitif verfucht, die Meächte für die Sache 
üdamerifaniichen Golonien günftig zu ſtimmen; 
vergebens. Metternich Hatte erklärt, daß man 
allein jene Losreißung der Colonien von der ſpa— 
1 Herrichaft mie anerkennen werde, jondern es 
den Grundſätzen der Heiligen Alliance auch zu 


Shateauhriand Congrös de Verone II. 215. 


| Digitized by G 





— 360 — 


einer Syntervention über das Meer hinaus kor 
werde, wenn jene Revolutionen dem monard) 
Princip irgendwelchen Abbruch thäten. Er Hatte 
fo bejtimmt, fo apodiktifch gejagt, daß die europä 
Sabinette fi) bereitd mit dem Unternehmen 
Kreuzzugs nach der neuen Welt beichäftigten und 
mit Furcht, theils mit Entzüden an dieje ftolze | 
dition dachten. 177 Canning indeſſen ließ ſich 
dieſe Erklärung des Fürſten Metternich nicht 
poniren; er ſprach es feinerfeits eben ‚fo unummı 
aus (9. Dftober 1823), dag er niemals eine S 
vention in Südamerika, wofern fie nicht Spanien 
unternehme, gejtatten werde, und von der größten 
macht war folde Erklärung wohl von entjcheide 
Gewicht. | 

Der Fürft ward auch nicht wenig dadurd) irr 
denn er mußte ſich feine Ohnmacht geftehen, dei 
ausgejprochenen Entſchluß auszuführen, wenn En 
fih dem widerfege. Er verfuchte alfo, diefe enc 
Dppofition durd) das befannte Mittel eines Cong 
zu bredden und im Anfang des Jahres 1824 Iu 
Heilige Alliance auch England dazu ein. Es wa 
neuer und harter Schlag, daß Canning dieje Einle 





17 S. in den Staate Papers IX, X. 
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g ablehnte und erklärte, in Hinficht der fpani- 
:olonien trog Congreß und Heiligen Alliance ganz 
igenem Ermeſſen handeln zu wollen. Um num 
lem eine auffallende Niederlage zu vermeiden, 
detternich Verſuche anjtellen, den trogigen Mi- 
Englands wenigſtens von ſolchen Schritten ab- 
n, die das Syſtem der Heiligen Alliance ent⸗ 
| compromittiren Tünnten; auch died war verge⸗ 
Canning antwortete darauf, daß England Die 
ingigfeit der Golonien anerfennen werde, und 
feigerung des Mißgeſchicks zeigte ſich dag fran- 
Cabinet ebenfalls bereit, diefe Anerkennung der 
en nachfolgen zu laſſen. In feiner Beftürzung 
der Stantsfanzler jelber im März 1825 nad) 
angeblih um an das Kranfenbett feiner Ge— 
zu eilen, 178 die feit Jahren ſchon in Paris 
und politiihen Intriguen im Sinne ihres Ge— 
nicht fremd geblieben war. Sie ftarb auch in 
yat gleich nach des Fürften Ankunft. 

on Paris aus begann der öfterreichifche Staats— 
in fehr Iebhafter Weife durch Noten an die 
denen Höfe gegen die engliihe Politik zu agiti- 
Er hielt den Sieg zwar für verloren, aber der 


inder 204. 


— 362 — 


Teind follte ſich mindeftens zu Friedensbedingungen 
bequemen, die dem mit fo viel Eclat Hingeftellten Brin- 
zip der Heiligen Alliance feine offenbare DBerlegung 
zufügten. Im Namen der Heiligen Alliance erklärte 
der Fürft deshalb dem englifchen Cabinet, dag man 
die Anerkennung der Unabhängigkeit der ehemals ſpa⸗ 
nifhen Colonien in Amerifa nicht verweigern wolle, 
infofern nur das monarchiſche Princip geſchützt umd 
legitime Fürſten zu Herrfchern der neuen amerifani- 
Shen Staaten erwählt würden. Man folle, meinte 
Gens damals, nur möglichſt das monarchiſche Prinzip 
wahren, und, falle man dies nicht könne — den Go- 
lonien alſo feinen fpanifchen Prinzen als jelbjtändigen 
Monarchen, wie Portugal dem losgelöſten Brafilien, 
zu geben vermöge, fo möge man doch „würdig und 
mit dem Schein der Großmuth auf ein Befitthum 
verzichten, da8 man ſich nicht erhalten kann.“ Alſo 
an den vollen Rückzug hatte man ſchon gedacht; man 
verjucchte eben nur nod), die Nothwendigteit defjelben 
dem Gegner zu verhüllen. Aber die Energie dieſes 
Gegners hielt fi) bei einem halben Erfolge nicht auf. 
Canning ging auf die von Paris aus gemachten Vorjchläge 
nicht ein, jondern anerlannte bald darauf formell die 
Unabhängigkeit der amerikanischen Freiftaaten. Die 
Niederlage Metternichs und feines Syftems war dem- 
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nad; volfftändig ; das Princip der heiligen Alliance 
war fchwer verletzt; die Revolution hatte gefiegt und 
Anerkennung beim legitimen Recht gefunden ; der „große 
Scandal,“ den man um Alles zu „vermeiden“ geftrebt, 
war geſchehn, und der Heiligen Alliance moralifcher 
wie politiicher Einfluß hatte einen jchweren Schlag 
erlitten. 

Und diefe Niederlage Metternich’8 ſollte nicht die 
einzige fein; zu derjelben Zeit beinahe ward fchon eine 
andere durd) Canning eingeleitet. 

Wir hatten den Zriumph des Metternich’fchen 
Syitems auch in Portugal gefehen; er follte nicht 
lange dauern. Der liberal gefinnte König Johann VI. 
war bald wieder der Reaktion entgegengetreten und 
auf die alten conftitutionellen Bahnen eingelentt. Die 
Ultrapartei, nicht wenig darüber ergrimmt, verfuchte 
nun mit Gewalt dieſem milden Regiment ein Ende 
zu machen. Dom Miguel, das Werkzeug der abſolu— 
tiſtiſch geſinnten Mutter und mit ausgeſprochener des- 
potiiher Geſinnung, unternahm eine neue Rebellion, 
und es gelang ihm in der That, den König zu über- 
rumpeln und als jeinen Gefangenen zu neuen reaftio- 
nären Maßregeln zu zwingen. Den Engländern glückte 
es jedoch, den König mieder zu befreien und auf ein 
brittiiches Schiff zu bringen. Die Reaktion verlor da- 
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durd ihren Halt; Johann VI. verbannte fei 
triguante Gemahlin und feinen ungerathenen 

der darauf nad) Wien ging, wo er, ale Martyr 
abfoluten Principe, vom Fürften Metternich, d 
feine Lehrer jchon während mehrerer SYahre g 
hatte, 17° aufs Zuporfommendite aufgenommen wo 

Am 10. März 1826 ftarb König Yohanı 
hatte feine Tochter zur Regentin ernannt umt 
wollte Dom Pedro, dem Kaifer von Brafilier 
älteften Sohn Johanns, die Krone übergeben. 
Pedro überließ fie feiner Zodhter Donna Ma: 
Gloria mit der Bedingung, ihren Onfel Mig 
beirathen und die brafilianifche Conftitution ü 
tugal einzuführen. Letztere Bedingung ward u 
jungen Königin bereits Ende Juli erfüllt und P 
erhielt, zum Trotz der Heiligen Alliance, eine d 
ſinnigſten Verfaſſungen. 

In Wien beſchäftigte man ſich ſogleich mi 
nen, einem ſolchen Arrangement, welches allen Aı 
der Heiligen Alliance zuwider lief, die Zukur 
benehmen. Um Dom Miguel vor allen Dinge 
foffen zu laffen, rieth ihm Metternich zwar, d 
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gen Dom Pedro's anzunehmen, aber nur der 
megen. So nahm der Anfant feine Nichte zur 
lin, ohne fie je zu heirathen 18% und beſchwor 
rfaſſung, um fie mit der Uebernahme der Gewalt 
te nichtgeheirathete Gemahlin fortzuftogen. Zu- 
munterte die Wiener Staatskanzlei, wieder einmal 
volutionaire Triebkraft und ihren monarchiſchen 
lägen entgegen, die abjolutiftifche Partei in Por- 
zur Rebellion gegen die Königin auf und drang 
in das franzöfifche, befonders aber in's fpanifche 
t, diefe Migueliftifche Revolution zu unterftügen. 
aum bemerkte Canning diefe Xhätigfeit der 
: Staatsfanzlei, als er, im September 1826, 
zaris reifte und das Tuileriencabinet überredete, 
ſolchen Vorhaben nicht die Hand zu bieten, viel- 
ie ſpaniſche Regierung vor den von Wien her gera- 
Schritten ernitlich abzumahnen. Die Erbitterung 
r war in-der Staatöfanzlei nicht gering; Metter- 
jergaß fich felbft, die bitterften Schmähungen 
Canning auszuftoßen; Gent nannte die franzö- 
Regierung die „erbärmlichfte der Welt.“ 182 


. die ruflihe Depeiche im Portfolio (Deutfhe Ausg) III, 
57. 
eſſen Biographie II. 254. 
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Trotzdem verfolgte man den bisherigen Plan, 
brach im Dftober eine Revolution in Portug. 
die, durch fpanifhe Truppen unterjtütt, in de 
die Regierung Donna Maria's ſowie die Eonf 
in äußerſte Gefahr bradıte. 

Dod) in dem Augenblide, wo Metternich 
die migueliitiihe Revolution als Siegerin, ül 
legitime Regierung hervorgehen zu jehen, war e8 
Canning, der ihn niederwarf., Am 10. D 
ward im Gabinet von St. James der Entich) 
faßt, die von Portugal angegangene Hilfe zu gen 
am 11. jandte Canning zehn Kriegefchiffe mit 
Regimentern und Artillerie nad) Liſſabon. Nod 
aber fühlte ſich Metternich durd) die Drohu 
Ihredt, welde Sanning am 12. December ge— 
Heilige Alliance im Parlament ausftieg und 
der That die Urfache bezeichnete, welche dieſem 
fampf der beiden Minifter um die Supremati 
Politif zu Grunde lag. „Ich fürchte zwar, fa 
brittifche Staatsmann, den Krieg in einer guten 
nicht; ich fürchte ihn vielmehr in dem Bewußtſ 
ungeheuren Wacht, welche Großbrittanien befi 
Seindfeligfeiten, in die es verwidelt werden Fo 
Folgen zu fteigern, deren Betrachtung nur Sch 
erwedt. Es würde ein Krieg nicht bloß 3 
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en Heeren, fondern zwifchen fechtenden Meinun⸗ 
n, wobei ©roßbrittanien unter feinem Panier 
zufriedenen und unruhigen Geifter, alle über 
jenwärtigen Zuftand ihrer Länder Mikvergnüg- 
(agfertig treffen würde. Denn wahrlich! es ift 
acht vorhanden, die urter Englands Führung 
ver werden fünnte, als irgend eine in der frühe- 
ltgefchichte in den Kampf gebrachte.“ Selbſt 
fe Torys meinten damale, daß die „Weber- 
en despotiicher Ultras es dahin bringen würden, 
) in dem Lichte zu zeigen, als fechte es für die 
Partei.“ 183 

n Angefiht diefer neuen Canning’schen Aktion 
Metternich für gerathen, die ganze portugiefifche 
te mit vorläufigen Stillichweigen zu überge— 
, er lüugnete fogar rundweg ab, daß er Dom 
und die von ihm angeregte Revolte unterſtützt 
Sp erlitt feine Politif hier wiederum eine fehr 
lihe Niederlage, denn der brittifche Einfluß 
gte in Portugal jeden andern und hielt, jo 
Sanning Iebte, die Verfaſſung und die Regie— 
Raria da Gloria's aufreht. Zwar gelang es 
Miguel jpäter (1828), nach Cannings Tode, 
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durch Verrath und Meineid ſich zum Regen 
dann zum abfoluten König von Portugal zu 
aber diefer Sieg des Metternich’fchen Syjte 
damit errungen war, trug mehr ald alles And: 
bei, ed verhaßt zu machen und dem mona 
Prineip eine ungeheure Wunde zu fchlagen. ° 
Miguel erftand ein Regent, der die Zeiten ei 
ligula wieder in's Leben rief und deſſen wah 
Zyrannei zu vertheidigen zulegt felbft die reaft 
Feder fich ſcheute. Auch dies bildete alſo, t 
Zriumphes, eine moralische Niederlage größt 
und es war ein harter Schlag für Mettern 
zwei feiner Schüglinge, der Herzog Carl von 
fchweig und Dom Miguel, die Prototypen w 
Herricherwahnfinns abgeben und zulegt (18 
1834), troß alles droit divin, vom Legitimism 
in die Acht gethan wurden, um ihn nicht aud) 
Augen der Beſſeren um allen Credit zu bring. 

Die Berfuhe Metternich's, feiner Politik 
tugal zum Siege zu verhelfen, hatten ihm über 
bittere Ueberzeugung aufgedrungen, daß „er im 
jehr allein ftehe, gewiß fehr viele Gleichgefinn 
weniger Gleichdenfende und fehr wenig Gleichhe 
habe.“ 15° Rußland Hatte ihn in diefer Affe 


184 Varnhagen Denfmwürdigfeiten VIII. 113. 
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Alliance gar nicht unterftügt, vielmehr dem 
n liberalen Canning moralifchen Beiftand ge- 
35 auch Preußen war lau geweſen, und des 
frühere Gehilfen und Oefinnungdgenoffen, wie 
jernftorff und Graf Münfter, bejchwerten fich 
ver feine Politif und deren „Abſolutismus.“ 
hierin erkannte der Staatslanzler, daß die 
ft feines Syſtems ihrem Ende nahe und die 
Alliance nur noch fehr locker beitehe. Die 
wiihen Münfter, Meervelt und Graf Harden- 
vie zwifchen Metternich und Efterhazy, 19° wer- 
ſtarke Schlagfchatten darauf und geben einen 
a Beweis, wie uneinig die anfcheinend fo feit- 
ne Partei Metternich's und wie fehr diefer noch 
yar, die Niederlagen feines Syſtems zu verbergen. 
infter warf dem Fürjten unummunden vor, 
tem geändert zu haben; er ziehe nicht gegen 
chen der Uebel zu Felde, fondern gegen die 
, mögen diefe aud) die Symptome oder die 
jener Uebel fein. Metternich Halte ſtets das 
des Abjolutismus, Ferdinand VII. wie der 
jtügten fi) auf ihn ; felbft die königliche Macht 


tfolio III. 2 ff. 
Zebenöbilder II. 297 fi. 
Weißenfels: Fürft Metternich I. 24 
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jei vor feinen Angriffen nicht mehr ficher, ſobal 
jelbe nicht feinem Syſtem fich anfchliege, wie | 
genug aus den portugiefiichen Wirren herv 
Wohin habe nun, fragt der Graf, ein Syiten < 
welches Dejterreich ifolirt und es an die Spi 
Abſolutismus geftellt Habe? Der Fürft von 9 
nich ſei ein Gegenjtand des Hafjes für den ru 
Hof geworden; in Frankreich fei dies Gefüh 
größten Theil vorhanden; auch Preußen woll 
mehr in Allem mit Defterreich gehen, und fo 
natürlich, daß fi) das engliiche Cabinet von 
Deinifter entferne, der ſich Allem feindlich zeig 
jelbft an die. vernünftigfte und gemäßigfte ? 
mahne. Der Kampf zwiſchen Monarchie und 
Iution beftehe nicht mehr, fondern es fei ein 
des Abſolutismus gegen das conjtitutionelle € 

Die Antwort Metternich’ darauf war in | 
veiztem Ton gehalten. Er wies zuvörderſt den 
wurf des Abfolutismus zurüd. Wenn folches 
gegen ihn täglicd) von Seiten gewiſſer Parteien 
jo überrafhe ihn dies nicht, wohl aber, wenn 
Lippen eined Mannes, wie Graf Münfter, c 
Auch erftaune er, fich und fein Syftem der 
derung angeklagt zu fehen; die Liberale Partei fe 
doch täglich ihre Flüche gegen fein „langweilig 
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finfteres Stabilitätsfyften.“ Es falle dem öfterrei- 
Hiihen Cabinet gar nicht ein, die Regierungen mit 
tepräjentativer Verfaſſung zum Umſturz derjelben auf- 
zufordern; man habe im Gegentheil einzelnen von ihnen, 
ala fie fih wegen Umfturz der Verfaffung nad) Wien 
um Rath gewandt, bedeutet, fie möchten fich mit fol- 
hen Staatsjtreichen nicht befafjen. Ebenſowenig mijche 
ih das Wiener Cabinet in die Wirren der andern 
Länder; das fei nicht der Ehrgeiz des Kaiſers. Die 
Centralftellung defjelben allein, die zahlreichen Berüh— 
rungspunfte mit andern Staaten hätten den öjterrei- 
chiſchen Hof nur zu oft verpflichtet, fi) in Fragen zu. 
mifhen, denen man am liebjten fern geblieben wäre. Die 
Geſchichte der legten zwanzig Jahre beweife, dag man 
ih nur mit den Unruhen befchäftigt habe, welche der 
revolutionäre Geift um Dejterreih herum aufgerufen ; 
bier hätten dann direkte Intereſſen der Selbiterhaltung, 
oder Gefahren, mit denen man felbjt bedroht gewejen 
wäre, die Antervention zur Pflicht gemacht. — Münfter 
meinte darauf an Hardenberg (9. Februar 1827): 
„Solher Sprache, wie die meinige, ift der Staatskanzler 
längft entwöhnt. Bon Menfchen umgeben, die vor 
ihm friechen und in feinen Zon nur einftimmen, um 
ihn noch zu übertreiben, glaubt er, daß feine eigent, 
lichte Bolitif von Niemanden durchſchaut — — 


— 372 — 


Bon allen Fragen jener Zeit bejchäftigte den äfter- 
reichiſchen Staatsfanzler feine mehr, als die griechtiche 
und die aus ihr hervorgegangene ruffiich-türfifche. Die 
Niederlage, welche ihm hier bereitet werden follte, konnte 
felbft nicht mehr durd) den Aufwand von Künften und 
Phrafen verhülft werden; man mußte zum erften Male 
geitehen, daß man befiegt und von der Heiligen Alliance 
felber verrathen worden war. 

Wir entfinnen uns, weldhe Mühe fi) der Fürft 
gegeben, den erften ruſſiſch-türkiſchen Zwiſt wegen der 
Donaufürftenthümer beizulegen, wie es ihm gelungen 
war, auf dem Congreß von Verona die griechifche Frage 
„im Stillen zu begraben“ und den Czaren zu bewe- 
gen, ſich mit Hintanfegung der traditionellen ruſſiſchen 
Politik einer Antervention zu Gunſten der Hellenen zu 
enthalten. In Wien fah man die Griechen ala bloße 
Rebellen an, deren Schickſal unter der Geißel einer 
tyrannifchen Regierung man allenfali® durch Fromme 
Wünſche mildern mochte, aber man mißtraute auch, 
troß aller BVerfprechungen des Czaren, den ruſſiſchen 
Adfichten auf die Türkei, um jo mehr, als die Span- 
nung zmwilchen beiden Staaten ungeſchwächt andanerte. 
Es bedurfte fortwährender ängftlicher Aufmerkſamkeit, 
um einen neuen Bruch des rufjifchen und türfijchen 
Cabinets zu verhüten. 
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Retternich hoffte durd eine perfönliche Unter⸗ 
des Kaifers Franz mit dem Czaren am beften 
ten Schwierigfeiten diefer Frage zu löfen, und in 
yat hatte im September 1823 eine Zufammen- 
Meranders und des Kaiſers von Defterreih in 
wis in der Bukowina ftatt. Auf der Reife dahin 
te der Staatöfanzler; er mußte in Lemberg 
‚ wohin dann Nefjelrode fam und mit ihm 
iefe heifele Geſchichte comferirte. 

er par, der gern großmüthig erſchien, fügte 
ch einmal den Wünfchen Metternichd und der 
n Alliance; aber der Kern der Frage war fo 
noch nicht herausgefchält, als die griechifche Re— 
n beſtand. Bergeblid hatte man in Wien ge- 
daß die türfifhen Truppen den Aufftand in 
le niederwerfen werden; während des Jahres 
jiegten die Griechen vollftändig und die Sache 
damit wieder bedenflicher denn je. Die Furt 
ußland, das im Geheimen mit den Griechen in 
dung ftand, trat von Neuem in den Vorder—⸗ 
das Mißtrauen gegen England, welches auf diejer 
wiederum der öfterreichifchen Politik entſchloſſen 
ntrat, wuchs. Das Jahr 1825 erhöhte vollends 
jorgniffe des Fürften Metternich. Zwar wurden 
riechen überall von den Türken gefchlagen; aber 
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gerade in ihrerNoth warf fi) Canning als ihr 
auf und ftellte die hellenifche Revolution un 
liche Broteltion. Um nod) das Mißgefchiek zu 
ftarb Alerander und mit ihm ein Glied der 

Alliance. Sein Nachfolger Nikolaus war du 
Rüdfichten und VBerfprechen gebunden ; bei feinen 
Ihen und ehrgeizigen Charakter war das Se 
zu vermuthen, was der öfterreichifche Hof biel 
zu befürchten gewagt: ein ruflifch-türkifcher Ki 
Eroberung der Türkei. 

Umſonſt ſuchte der Staatsfanzler den Ey 
folaus in den Banden der Heiligen Allianc 
halten; der neue Kaifer zeigte eine offene A 
gegen ihn und gab jehr zweideutige Antworten 
Anfragen Metternichs bezüglich der griechifche 
Iution. Welche Bolitif er in diefer Sade 
werde, erhellte bald genug aus dem englifch- 
Bündniß vom 4. April 1826, welches fich 
Pacififation und Lostrennung Griechenlands 
türfischen Herrſchaft richtete. Der Eindrud, 
Staatskanzler Nachricht davon erhielt, war 
dentlih. Der ganze Groll gegen Canning, 
heber dieſes Bündniffes, entladete fi) in Se 
gen, die an VBerwünfchungen ftreiften, und Rai 
rief außer fi) darüber aus: „An den Kerl 
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el gefahren. fein!“ Man konnte fich nicht erflä- 
wie in der orientalifchen Bolitif die engliichen In— 
jen mit den ruſſiſchen zufanmengehen Fönnten und 
te Canning laut genug einen „Flachkopf,“ einen 
ralilirenden Geck,“ der fich „ſpreizen“ wolle und 
den „‚politiihen Intereſſen Englands‘ gar Nichts 
ehe. 187 Bon den weitausfehenden Plänen und der 
en Politik des englifchen Minijters hatte man in 
t feine Ahnung. 

Die unmittelbare Folge diefes Petersburger Ver: 
3 war die ſcharf geftellte Forderung Rußlands an 
Pforte, die Donaufürftenthümer gänzlid) zu räu- 
und Bevollmäctigte zu ſchicken, um über alle 
hen beiden Mächten obwaltenden Schwierigfeiten 
nterhandeln. 

Es mar offenbar, daß Rußland durch ein fo de— 
igendes Auftreten den erwünfchten Krieg provoziren 
te. In feiner Beftürzung drang Metternid) in 
Diwan, in Unterhandlungen mit dem Gzaren zu 
n, um nur vor allen Dingen den Krieg unmöglich 
nachen; und wirklich entjchloß ſich Die Pforte, durd) 
eben vorgenommene Vernichtung der Yanitjcharen 
died des Hauptferns der türfifchen Armee beraubt, 





Aus Privatbriefen ded Fürften an einen deutfhen Souverain. 
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zu dieſer zwar fehr demüthigenden, aber dem 
Inftigen Czaren noch mehr ungelegenen Nachgie 
Die Folge davon war der Vertrag von Afjerma 
25. September 1826, der Rußland auferord 
Bortheile gewährte. Auch war die ruflifhe Dip! 
über diefen unblutigen Sieg ſehr erfreut; 188 i 
die Wiener Staatskanzlei hatte ihrer Meinun 
noch mehr Grund zur Freude über diefen Fried 
glaubte, mit mehr Recht als Unrecht, daß dem 
die erlangten Vortheile noch lange nicht geı 
Entzüdt fchrieb Gens 3. B.: „daß Oeſterreich 
jenen Entſchluß der Pforte bewirft hat, weiß gan 
ftantinopel, wiſſen alle Rufen, .geftehen es fogar 
gleih mit Zähneknirſchen . . . Vielleicht hätt 
unjer Einfluß nicht ein fo fchnelles und vollitä 
Reſultat erreicht, wenn die ruffifchen Anträge nic 
jeder Erwähnung der griedjiichen Frage aufs 
fältigfte gereinigt gewefen wären . . . Hätte di 
he Note auch nur mit irgend einem Worte die gri 
Pacificationsfrage berührt, jo würde es zehnmal 
rer, ja, mie ich faſt glaube, unmöglich geworde 
die Pforte zur Nachgiebigkeit zu bejtimmen.“ 19° 
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Diefe ruffiihe Erwähnung der griechifchen Frage 
jedoch nicht aus; fie folgte unmittelbar auf dem 
und follte den Krieg ſchließlich doch nod) ermög- 
. Auch Sanning drang mit neuem Eifer auf die 
19 diefer Frage, freilich nicht im ruffiihen Sinne. 
de daß er hier vorwärts trieb, mußte durch die 
hen Pläne einen Duerftrid) machen. Metternich, 
Erkenntniß gefommen, daß er mit feiner Politif 
Sriechen gegenüber vollftändig ifolirt jei, ging nun 
Schritt zurüd und verlangte, daß man dahin 
n folle, den Sultan zu vermögen, aus eigenem 
ebe den Griechen Conceffionen zu machen. Die 
isſichtliche Intervention der Mächte England 
Rußland ſollte damit bei Seite gejchoben werden. 
Der par ließ ſich indeffen jo leicht nicht das 
aus den Händen nehmen; er erklärte Canning, 
r nöthigenfalls und fraft des Petersburger Biünd- 
allein die Pacififation Griechenlands unternehmen 
; Metternich dagegen murde von Tatiſcheff be— 
et und ſeinerſeits nun mitder eigenen Waffe ange- 
n: denn Rußland erklärte, es wolle ja nur die Revo- 
wunterdrücken und dies fei doch von jeher ein Haupt- 
ip des öfterreichifchen Staatskanzlers geweſen. 1?° 
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Während Metternich fi) noch abmühte, i 
redfeligen und ftaatsphilofophifchen Manier den rı 
Hof zu belehren, daß die Intervention in Griec 
einen weſentlich verfchiedenen Charakter von di 
futionen des Stabilitäts-Syftems in SYtalier 
Defterreih und in Spanien durch Frankreich 
tragen würde, rüdten die drei Mächte Rußland 
land und Frankreich wegen der griehifchen Frag 
aneinander und ſchloſſen am 6. Juli 1827 zu 
hinter dem Rücken des fonft beim europäischen 
tonangebenden öfterreihiichen Staatsfanzlere ein 
trag, wonad) fie fich verpflichteten, die hartnädige 
nöthigenfalls8 durch Gewalt zur Freigebung € 
lands zu zwingen. Es war ein bitterer Hohr 
das ruſſiſche Cabinet nachträglich ſich anjcheine 
Mühe gab, auch Defterreicd; zum Beitritt dief 
trages zu bejtimmen; widerſprach er doch allen 
effen Oeſterreichs, dem ganzen politischen 
Metternichd. Diefer verbarg auch feinesmeg: 
Grimm über den Streid), den ihm befonders | 
gefpielt,; er ward ganz unzugänglich aus Verdi 
Mißmuth, und machte in einem Anfall böfe 
fogar den Vorſchlag, offenen Proteft gegen d 
doner Bündniß zu erheben, zweimal Hunder 
Dann an die öftlihen Grenzen rüden zu la| 
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Intervention der ruſſiſchen Macht mit Waffenge- 
t zu hindern. Aber Kaifer Franz, der in vielen 
igen einen viel richtigeren Blick hatte, fchlug dieie 
egsluſt feines Miniftere wieder nieder und tröftete 
darüber, daß er auch hier fo glänzend fein Spiel 
oren babe. 

. Unter folhen Umftänden drüdte der plötliche Tod 
fo ſchwer gehaften Canning (8. Auguft 1827) in 
n eher nieder, als daß er, wie fonft anzunehmen 
efen, eine Beſorgniß mehr erledigt hätte. Im ei- 
Weiſe freute man fi) zwar, „den fatalen Men- 
1“ 108 zu fein: aber „man mußte dem Teufel doch 
Recht laſſen;“ fowie die Sachen jest ftanden, 
d fein Tod eher für ein Unglüd als ein Glüd 
eſehen; „denn dag müſſe man bekennen, er war der 
jige, der noch den Ruſſen wahrhaft im Zaume 
t.“ 291 Nur die Hoffnung, daß jegt unter Welling- 
; Minifterium die englifche Politit umſchlagen würde, 
hte die Ausjiht auf die nächte Zufunft etwas 
treicher; aber nur zu bald erfannte man in Wien, 
das neue Cabinet in der griechichen Frage die 
hn des aufgelöften Wighminifteriums weiter verfolge, 
weil fchlaffer, um fo gefährlicher für Defterreich, 


Bent an den Herzog von Coburg. 
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da Rußland dadurch ohne Gegengewicht blieb. 
geblich blieben alle Anſtrengungen des Wiener Ca 
Lord Wellington zu gewinnen: die Niederlage 
eine vollſtändige. Wie gereitzt man darüber war, 
aus den Briefen und Artikeln von Gent im „s 
reichiichen Beobachter.“ „Wenn der Zraftat u 
Juli, ſchrieb er 3. B., nicht das Siegel der Vert 
mig an der Stimm trüge, jo müßte ein wahrer 
länder jchon bei der Betradytung, mit welchem 9 
er geſchloſſen iſt, zurückbeben.“ 

So mußte man denn vor der Hand fi i 
Unvermeidliche fügen, und mit Bangen zujehen, 
Schritte die drei verbündeten Mächte untern 
würden. Am August ftellten diefe dem Diva 
sorderumgen und da diefer gar feine Notiz 
nahın, kamen die verbündeten Gejchwader. in Die 
buchen Gewäſſer, um die Cinftellung der Fein 
fetten in Griechenland zu erzwingen. In diefer 
jten Noth verjuchte man durch ntriguen un 
Aufwand der bedenflichiten diplomatischen Mittel 
mals die Nette zu zerreigen, die ſich immer eng 
die Türkei und das Metternich'ſche Syſtem f 
Dean verfahte in der Wiener Staatskanzlei eine 
müthigfeitserflärung, die dann von erfauften griec 
Capitants unterzeichnet und am 18. September fi 
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den Patriarhen von Conftantinopel der hohen 
e überreiht ward. Die Verbündeten follten da— 
abgefchredt und auf eine Pacifikation Griechen- 
in diplomatiſcher Weile hingeführt werden. 
it, ebenjo wie alle drohenden Noten und ein- 
ternden Cirkulaire Metterniche an die großen und 
ı Cabinette — die Nerbündeten gingen mit einer 
renden Entjchloffenheit‘ ihrem Ziele nad. 
Rod) gab man ſich in Wien der Hoffnung hin, 
Alles nur Drohung und werde nicht zu ernft- 
Veindfeligfeiten kommen. Ter Staatsfanzler 
nur zu jäh aus diefem legten Traum emporge- 
' werden. 
sr war, troß aller politifchen Sorgen niemals 
yonnevollen Dienft der Liebe ungetreu geworden; 
ot der Tod feiner erjten Gemahlin dem lebens- 
n Wittwer auch noch Gelegenheit, unter den 
heiten der Salons fid) eine neue Gattin zu fuchen. 
Wahl fiel auf Antonie von Yeyfam, die blen- 
höne Tochter der ehemaligen Geliebten Ferdinande 
Keapel. Trotz dem Mißmuth jeiner greifen 
r und dem Gefpött und Gemurr der Salons, 
rin eine Mesalliance jahen, bejtand die „Säule 
iftofratie, der genealogifchen Blutsreinheit, Eben- 
feit und Duodezlegitimität” auf diefe Verbindung 
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und, um den Abgrund etwas auszufüllen, wurde 
beneidete und angefeindete Braut am 8. Dftober 1 
vom Kaifer Franz zur Neichsgräfin von Winnel 
und Beilftein erhoben. Am 3. November follte 
dem, unweit Wien gelegenen faiferlichen Luſtſch 
Hegendorf, bei Metternichs Schwager, dem Her 
Ferdinand von Würtemberg, '°? im Beifein von 
Fürſten noch immer nicht beruhigten Mutter 
Schweiter, die Trauung ftattfinden. 

Schon war der Bräutigam auf der Staatskan 
treppe, um den prachtvollen Hochzeitöwagen zu be 
gen, als ihm ein Adjudant des Kaiſers Franz ather 
entgegenftürzt und ihm befchwört, fogleih zum K 
zu kommen. Lächelnd entgegnete der Fürft, er n 
eben zur Trauung fahren; fobald er davon wi 
heimfehre, werde er fih Sr. Majeftät fogleich me 
laſſen. Der Adjudant indeffen entgegnete, daß 
Wichtigkeit der eben erhaltenen Depeche fein dre 
Bitten, ihm jogleich zu folgen, entfchuldige, und ra 
dem Fürjten dabei die Nachricht von der Seeſch 
bei Navarin in die Ohren: vom öfterreichifchen © 
ralconjul auf Corfu fei eben diefe Unglüdspoft a 
fommen ! 


26,85. 21. 
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zllig verſteinert, augenblicklich umwendend, kehrte 
ih aus ſeinem Baſteigärtchen über die Bellaria 
Sabinet: Er fand den Kaifer Franz in höchſter 
ig und im Augenblid nicht gemüßigt, fi) mit 
Minifter über diejes niederfchmetternde Ereigniß 
mezuipredhen. Der Fürjt, wohl eben nicht in 
Hochzeitslaune, fuhr darauf nad) Heßendorf, wo 
nehmen Gäſte und Zeugen bereit verfammelt 
und über dag lange Ausbleiben der Hauptperjon 
eife der Hoffnung Raum gaben, fie habe ſich 
och im legten Augenblide eines Beſſeren befon- 
Aus diefer Täuſchung wurde die Verfammlung 
as endliche Erjcheinen des Fürften geriſſen; die 
19 fand darauf ohne Weiteres jtatt. 173 

ie Schlacht bei Navarin fteigerte natürlich die 
niß des Wiener Cabinets; die Türfei war jett 
hne Flotte und auf Gnade und Ungnade der 
en Macht überliefert. Auch zeigten fich die Be— 
gen, Rußland werde nun den längft provozirten 
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iſer Franz und Metternich S. 39. — Dieſe zweite Ge— 
in des Fürſten ſtarb ſchon im Anfang des Jahres 1829 
AAge der Geburt eines Sohnes, des Fürſten Richard, jetzigen 
idten Oeſterreichs in Paris. — Von den Kindern erſter 
waren nur drei Toͤchter am Leben geblieben, 1828 war 
ber einzige Sohn Viktor geſtorben. 
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Krieg unternehmen, Oeſterreichs Politik damit 
tale Niederlage bereiten und da® Syſtem der $ 
Alliance thatlächlich aufheben, nur allzu ſehr bec 
Die Drohungen Rußlands und der mit ihr 
den Londoner Traftat verbundenen Mächte ir 
tantinopel waren der Art, daß an den ihnen zu | 
liegenden Abfichten nicht gezweifelt werden Fonnte. 
gebens drängte der öſterreichiſche Staatskanz 
Bforte zur Nachgiebigkeit, um das offenbare 3: 
niß abzuwenden und der Welt den Eclat eines ! 
zu ſparen, deſſen Borhandenfein überhaupt fo je 
ausgelprodyenen Principien von Aachen, Laiba: 
Berona widerſprach. Die Nachgiebigfeit der Pfo 
ftets neue ruſſiſche Forderungen wach und dei 

jtand vor der Thür, ja, Defterreich ſelbſt ſchien 
bedroht zu Sein. Mitte Dezember 18237 verlief 
enaliiche, framöſiſche und ruffiihe Gefandte E 
tinopel; am 26. April 1828 erfolgte die ruſſiſche! 
erflärung an die Pforte und damit war Metterr 
eine neue und ſchwere Niederlage reiher. Mein 
Gent, des Stantsfanzlers Seele, nad) dem B 
werden des ruſſiſchen Manifeftes: „Mit diejen 
füngt ein neuer, vermuthlich der legte Abſchnitt 
vebens an, und finiterer ala die Ausficht in d 
funft kann das Grab kaum fein.“ 
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Der Fürft von Metternich wollte nur noch Eins 
den, nämlich den Sturz des ottomanischen Reis 
Zu diefem Zweck ließ er umfajjende Rüftungen 
i, um im rechten Augenblid, wenn aud) mit ver- 
tem Muth, dem ruffiihen Ehrgeiz ein gebiete- 
Halt zuzurufen und die Kraft des Gzaren zu 
1. Die Freude, welche die fchlechten Erfolge der 
en Waffen in ihm erregten, war daher nicht ge= 
er benützte dieſe Umftände, um fich wieder im 
zurecht zu feßen. Er, allerdings im Beſitz von 
ten, welche damald kaum irgend ein Anderer 
zgedehnt Hatte, jchilderte in Circulairen an die 
tte die ruffifhen Verluſte mit großer Umftänd- 
und jtellte ihre Lage als eine ſehr bedenkliche 
Daher fei jest ein günftiger Moment, ſich zur 
herftellung des Friedens zu vereinigen. Zu die— 
wed forderte er einzeln das preußifche, franzö- 
nd bejonders das engliihe Gabinet auf; Tam 
ches Bündniß zu Stande, jo war Metternich) 
an der Spite der ‘Diplomatie, der alte Diktator, 
emalige Meifter der Cabinette Europas. Ein 
Preis war wohl der größten Anftrengungen 
& Aufgebots äußerſter Mittel werth. 
nd dennod warfen fic) dem, von Durft 2 


Siege gequälten Staatsfanzler ul) 
dt-Weißenfels: Fürft Metternich. I. 
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und jchwere Hinderniffe in den Weg. Dei We 
gelang es freilih das Ne zu beginnen; abe 
Preußen, das fich ganz thatenjcheu zeigte, noch 
reich, welches unter ruſſiſchen Einflüffen ftand, 
auf den Plan Metternichd ein. Man verfjud 
durch „äußerſte Mittel“ auf das Zuileriencab 
wirfen, dejjen Unterjtügung allein das gegen | 
nothwendige Webergewicht herftellen Eonnte. 
nich) hatte ſchon Tänyft den König von Sardin 
arbeitet, den Thronerben, Prinz von Garign 
einer Seitenlinie des ſavoyſchen Haufes, wege 
ehrgeizigen und freijinnigen, Defterreich feindlic 
ten Charafter von der XThronfolge auszufchlie 
Frankreich dagegen hatte jich gewiffermaßen diefen 
auferzogen : fam er zur Regierung, jo war ©ı 
franzöjiichen Einflüffen offen, und Franfreid) | 
Italien wieder eine Stimme. Jetzt nun ließ! 
nid) dein Zuileriencabinet merfen, daß er- dieje 
Ichluß des Prinzen von Carignan von der Thi 
ernftlich betreiben werde; das war eins der Mitte 
reich gefügiger zu machen. 

Ein zweites bot der Sohn Napoleons, der 
von Reichſtadt dar, welcher von Metternich 
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Man hatte diefen gefährlichen Prinzen bieher 
bgefchloffen gehalten, jeinen flammenden Geift 
rifirt“ und ihn vergeffen zu machen gejucht. 
9 man ihn als ein Schredbild für die Bour- 
ervor, und ermunterte von Wien aus nicht ohne 
ch die allmählig ftarf herangewachſene Partei 
napartijten, die ihre Augen auf Napoleon 11. 
jener Hoflager geworfen hatte. 1°? Sogar den 
zeigte man heimlich, um Rußland in Furcht zu 
den Herzog von Reichſtadt als ihren König.1?* 
ad Zuileriencabinet indeſſen, weit entfernt, ſich 
ihreden zu laffen, wurde nur um jo rujlen- 
cher dadurch gejtimmt; Karl X. haßte Metter- 
riönlih, und deſſen Antriguen nahmen einen 
unglüdlicheren Ausgang, als auch die ruffifche 
tatie Wind von den Plänen des Wiener Cabi- 
fommen hatte, und nun jehr gejchickte Contre— 
legte. In Paris befonders war Pozzo di Borgo 
fährliher Belämpfer der öfterreidhifchen Ent- 
und diefe fanden denn aud) gar feinen günftigen 

Ja, der franzöfifche Miniſter fuhr ſogar dem 
hiihen Gefandten wegen der Metternich’ichen 


ıntbel Duc de Reichstadt 199 f. 
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Schredbilder ziemlich derb an. Man befümı 
fagte er zum Baron von Lebzeltern, wenig 
Wichtigkeit, welche gewiſſe Yeute feit einiger . 
Sohne Napoleong zu geben ſcheinen. Auch 
rüchten binfihtlih der jardiniichen Intrigue 
reih® lege man feinen Glauben bei, um fo 
ale im Falle ihrer Nealifirung der Fürft M 
in Stalien herbeiführen würde, was er zu v 
Urſache habe, nämlich die völlige Aufregung t 
des angeſichts eines franzöjiichen Heeres, we 
diefem Sale auf dem Gipfel der Alpen e 
würde. Tas franzöfifhe Cabinet werde num 
nie zu einem Bunde wider Rußland die Hant 

Der Verſuch des Fürften-Staatsfanzlers 
Politif wieder die Präponderenz zu verjchaffe 
damit total gefcheitert und es gehörte eben die 
matiſche Zähigfeit eines Metternid) dazu, um i 
jofort aufzugeben. Aber im ©egentheil, der 
wurde nun von anderer Seite und nod kräfti— 
ternommen ; hatte man ja doch nod immer i 
Pofition von England inne! Im Anfang D 
bearbeitete Metternich das britifhe und fraı 
Sabinet für die Zufammenberufung eines Cor 
auf dem über die türfifche Frage und den herz 
den Trieden berathen werden ſollte Man mü 
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- Wiener Staatskanzlei mit aufßerordentlichem 
für das Zuſtandekommen diefes Congrefjes ab, 
tellte in geheimen Noten die Lage Rußlands 
te ſehr bedenfliche, die ZJerrüttung feiner Armee 
ne ungeheure dar,t?T weshalb es dem Czaren 
eb fein würde, fic) mit Anſtand aus der über: 
Sadhe heraus zu ziehen. Auch diefer Plan 
te an der Hartnädigfeit des franzöfifchen Mi— 
ims. | 

us dem Schage feiner Ideen holte der Fürft 
ue hervor. Man wollte das Hinderliche, rufjen- 
ihe Cabinet Carl X. jtürzen und den Fürften 
olignac and Ruder bringen. Der Plan war 
gejchickter ausgefonnen, als der Fürjt von Po— 
ein Liebling des Könige war, ein Ultra im 
Sinne, und deshalb auch von Lord Wellington 
er Gelegenheit jtarf protegirt.. Die feine Nafe 
iichen ‘Diplomatie fam indeſſen diejer Intrigue 
) auf die Spur, um fie nicht durchfreuzen zu 
und jo ward Metternich wiederum und ziem- 
ftig von Carl X. abgewiefen. Die Spannung 
ı Wien und Paris erreichte damit eine bedenf- 
öhe; erklärte Carl X. doc unummwunden, daß 


peiche Pozzo di Borgo's im Bortfolio II. 99 ff. 
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er einen Krieg mit Defterreich fehr gern haben 
weil er dadurch die inneren Unruhen compenfiı 
die Nation im Großen beichäftigen könnte! 1° 
wie merhvürdig, daß derfelbe Polignac, der je 
Stüße der Metternich’ichen Politik bilden ſollte 
zehn Monate jpäter als Minifter Carl’s X. dir 
revolution hervorrufen und damit dem Syſte 
Staatsfanzlers den Todesftoß verjegen mußte! 

That, die Niederlagen Metternichs waren unc 
und die Race entftieg in jeltener Heftigfeit ſei 
genen Schöpfungen. 

Das Refultat diefes mit fo ftolzen Hoffnung 
ternommenen neuen diplomatischen Feldzugs 
nich's war nad) alle dem ein jehr trauriges; 
reich ſtand mit feiner Politik gänzlich ifolirt da 
jelbft Wellington unterftügte es nicht mehr. V 
hohen Stufe, die es noch ein Jahr zuvor ein 
men, war e3 jet auf eine fehr niedrige gefegt 
ed hatte eine reiche Zahl von Niederlagen erlitt 
was den Maßſtab für die Macht eines folchen € 
abgiebt, feinen Bundesgenofjen und feinen Freu 
ter den einjt von ihm beeinflußten Großmächten 
pa's. Wieder einmal mußte der Staatskanzle 
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n, feine eigene Politif dementiren, um nur dag 
üd eines Krieges von Defterreich abzuwenden. Er 
e, als Tatiſchef ihn zur Nechenichaft zog, Alles in 
de, mas er. gegen Rußland gethan, und Kaifer 
3 ſchrieb dem Czaren einen freundlichen Brief, 
irch das gute Einvernehmen beider Souveraine 
lich mindeftens wieder hergeftellt ward. Es war 
Art Frieden, durch den Defterreich ſich verpflichten 
e, das fo ſehr Gefürchtete und jo eifrig Hinter: 
ene, nämlich den zweiten ruſſiſchen Feldzug (1829) 
dig mit anzujehen. | 

Alle diefe Fehlſchläge blieben nicht ohne Einfluß 
den Geist des Fürften. Er wurde verftimmt, ge= 
klagte und jammerte gegen die Diplomaten, daß 
ihn verfannt, feinem Syſtem in Schadenfreude 
Boden unterwühlt habe. Dean ftelle ihn ſelbſt von 
en der Cabinette ald Abfolutiften und den Erzfeind 
Volles hin; man verfolge ihn, befchwerte er fich, 
die Schildwache, welche feit zwanzig Jahren über 
Sicherheit der Throne gewadht, mit Haß und An- 
n. Dabei jedoch blieb er ſtets der erfahrene Di- 
at, der alte Metternich, der niemals ohne Abficht 
8 fagte. Er verfuchte wieder anzubohren; die 
ht vor den Revolutionairs mußte wieder das Thema 
ben; Rußland follte durc einen neuen Plab in 
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der Heiligen Alliance für diefelbe wieder empfän 
gemacht werden. „Ich weiß, meinte Metternich eir 
zum ruſſiſchen General Rrafinsfi, einem Vertra 
des Gzaren, daß, um den europäiſchen Vulkan zu 
ftidlen, ein enges Band zwiſchen Defterreich und 

einzigen ftarfen, großen Souverain, wie Kaiſer 

folaus tft, bejtehen muß ; aber wenn ein unfeliges 

ſchick es will, daß Europa den Gefegen der Ydealı 
und wirren Köpfe, Derjenigen verfällt, welche 
Souverainen zu dienen fcheinen, fo iſt das Ein 
was ic) Ihnen verjichern Fann, daß Defterreich zu a 
legt weichen wird.“ 19? Ein anderes Mal kam er 
der auf diefen Gedanken zurüd, indem er dabei 
Stellung definirte, die Oeſterreich in der Welt ei 
nehmen habe. Mit felbftgefälliger Breite feine J 
zu entwideln, um zu beweifen, daß bei ihm Alles 
durchdacht und Principien entftiegen fei, war ſchon 
mals, und jpäter noch mehr, eine Schwäche des 9 
ften, die fih von feiner Eitelfeit und Eigenliebe al 
tete, aber nie läjtig wurde, weil die Eleganz und Sd 
heit feiner Rede felbft diean langem Verkehr mit 

Gewöhnten beitah. „In feiner jegigen Lage, | 
der Staatskanzler dem General von Kraſinski, fi 
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Raifer von Oeſterreich nur einen einzigen Feind, 
es ijt der aller Throne; er kennt nur zwei Bar- 
1, die zerjtörende und die erhaltende Macht. Tiefe 
ere war die Baſis unferes Syftems.“ Wieder neue 
gen, daß man died nicht mehr verftehen wolle und 
land, ald man es anging, diefem Syſtem wieder 
e Unterftügung zu geben, in fränfender Weife dem 
jer feine Armee für Fälle der Noth anbot. „Der 
jer hat genug, meinte der Fürft, um fi) zu er- 
en. Er ijt Herr von dreißig Millionen Unterthas 
‚ er will nur bewahren, was er befitt, er verlangt 
Niemandem Etwas; er fürdtet den Krieg nidt, 
, ih gebe Yhnen mein Wort, er wird feinen uns 
ehmen. Wenn er Etwas nöthig hat, fo iſt es die 
aliſche Unterftügung des Kaifers von Rußland, um 
Uebel feiner Zufunft zu berauben und dieſen ver- 
enden Strom aufzuhalten, der ſelbſt die Stufen 
Throne befpült.“ 200 Wenn etwas klar aus diejen 
rten hervorgeht, jo ift es das Verlangen des Für- 
Metternich, in feiner Noth ſich mit dem jekt an 
fluß mächtigen und an der Spite der europäiſchen 
lomatie jtehenden Rußland wieder zu verbünden, 
fih zu ftärfen, feiner Sfolirtheit zu entgehen, eine 
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einflugreihe Stellung zu gewinnen und bie S 
Alliance, fo gut wie e8 ging, wieder zu befeftige: 
einem glüdlihen Moment hätte man denn wo 
des mächtigen Rivalen entledigen und wieder a 
erjte Stufe jchwingen können. Der Czar Nikolaus 
aber nicht in die Kalle. 

Inzwiſchen war der ruſſiſche Feldzug von 
glüdlicher gewejen und die Pforte fah ſich gen: 
um den Frieden zu unterhandeln. Metternich fa 
Rejultaten diefer Unterhandlungen mit nicht ge 
Bejorgnifjen entgegen. Zwar hatte der Czar fid 
pflichtet, eine Yändereroberungen zu unternehmen - 
Pietternich hatte diefe Mäßigung des Czaren alk 
Werk feines Einflußes mit Emphafe hingeftellt — 
ein Geift, wie der feinige, wußte recht gut, mat 
gleihen Verpflichtungen zu bedeuten haben und 
man auf faftifche Territorialvergrößerungen gerr 
sichten fan, wenn man font Alles befitt, was 
zum Herrn im fremden Lande macht. Die Be 
davon hatte Metternich ja felber in Italien gegel 

Eo war natürlich der Inhalt des Friedens von ? 
nopel (14. September 1829) nicht geeignet, den Fü 
Staatöfanzler zu erbauen. Er fanktionirte die Niede 
der Metternich’schen Politik und überlieferte die 2 
vollſtändig der ruffifchen Suprematie. Der Trof 
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echt, daß nun doch die Ruhe Europa’s, wenn aud) 
einem an Rußland bezahlten Opfer, mieder her- 
eilt fei, und die Worte, mit denen die Staatskanzlei 
t aller Welt verficherte, daß das alte Syitem nicht 
urch erjchüttert fei, waren eben nur Worte, deren 
nn man im Geheimen jelber abläugnen mußte, 
och jtehen, rief Geng aus, die Grundpfeiler des 
ftemsd, welches mit der inneren Rejtauration Frank: 
hs begann, feit; und das Gebäude Tann nod) man- 
t Plan überleben, dem feine Trümmer zur Unter: 
e dienen jollten !* 291 

Die Niederlage, welche die Metternich’iche Politik 
der türkiſchen Frage erlitt, war um fo einjchneiden- 
als fie auch Hinfichtlicy der griechifchen galt, nicht, 

wenn der Friede von Adrianopel darüber eine 
ticheidung getroffen — aber es lag eben im der 
tur der Sache, daß die ruffiihe Suprematie im 
ten Europas von felbjt jeden öfterreichifchen Ein— 
3 verdrängte. So rvegelte fi) denn dieje griechifche 
ige ganz ohne Dejterreid und nad) rujjiihem Sinne ; 

durch die Wahl Capo dv’Yitria’s zum Präjidenten 
Griechenland (Januar 1328), wurde die Halbinjel 
lkommen unter die Proteftion des Czaren gejtellt und 
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nach feinen Rathichlägen verwaltet. Nicht dies al 
die Großmächte beftimmten, im Vertrage vom 3. 
bruar 1830, aud) ohne Metternicd) über die Zul 
Griechenlands, erklärten e8 zu einem fonverainen ; 
jtenftaat und ertheilten ihm das Recht, fich aus 
legitimen Herricherfamilien den fünftigen Monar 
jelber zu wählen. - Das war wohl ein deutliches 
hen mehr von der geringen Achtung, in der jetzt 
Metternich'ſche Politif ftand: — an der Grenze 
Reiches einen Staat zu bilden, ohne Oeſterreich 
über zu fragen und auf feine jahrelange Agitation 
gegen irgendwelche Rücjicht zu nehmen! Umfonft fı 
Metternid) noch eine Stimme in der endliden R 
lung der griecyiichen Verhältniffe zu erhalten; ja, 
bot jogar den um einen König verlegenen Grie 
den Herzog Franz von Modena als ſolchen an, 202 
man ließ den Staatsfanzler ohne Stimme und er 
faum fein Anerbieten. Es war fpäter England 
Rußland, welche den baierſchen Prinzen Dtto 
König von Griechenland erwählten (1832). | 
Und nicht genug, daß der Fürjt von Metteı 
jo eflatante diplomatiiche Niederlagen erlitt. W 
er um. fich ſah, fo zeigte fich zu feinem Schreden, 
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Mühen und Anftrengungen früherer Zeiten ver- 
lich gewejen waren, felbft dort, wo er den Bulfan 
it zu haben glaubte, neue Ernplionen drohten, das 
jen feines Syſtems fi) als ein imaginaires, fal- 
& und hohles herausftellte, fein einjt jo ſtolz aus— 
rochenes Wort, „für die Zukunft einftehen zu wol— 
durch die Thatfacdhen Lügen geftraft wurde. Das 
das Fürdterlichite und Niederdrücdendfte von Al- 
‚ daß dem Stabilitätsprincip überall in Europa 
Boden mwegwid und troß aller Congrefje, Inter— 
tionen und Erefutionen der verhaßte Liberalismus 
htig die Fünftlihe Hülle durchbrach, an aller Orten 
Revolution ihr drohendes Antlig aus dem Boden 
orhob. In Portugal, in Spanien; in der Schweiz 
in Italien; in Deutihland, Franfreih und Polen 
rte es mächtig: das Gift, einft ſchnell in die Kör— 
getrieben, fuchte jeßt in verftärfter Antenfität zum 
chbruch zu fommen und lieg eine Berheerung voraud- 
n, die ſich bis aufs Mark des monarchiſchen Principe 
een fonnte. Im Beginn des Jahres 1830 ſah 
Staatöfanzler von Wien aus ringsum die Gefah- 
jich erheben: ein Funke, das mußte er, und das 
ze morjche Gebäude, das er errichtet, gejtügt und 
it, ftand in Flammen. Temporiſiren fo weit es 
j; das Feuer löſchen, ehe es um ſich fahte; vie 
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Nebengebäude vorher mit möglichjt viel von den Re 
difalmitteln gegen „Brand“ verjehen, um fie nicht ſi 
fort der Anſteckung Preis gegeben zu willen; au 
lieber, damit nicht Alles verloren gehe, bier und ti 
einen Giebel oder einen Schornftein ausbrennen laffeı 
oder abbrechen, wenn er fewergefährlih war — de 
ward jet die Kichtichnur der. Metternich’ichen Politi 
jo weit diejelbe noch Einfluß nad) Außen bejaf. 
Bon wo aus die Radien des Revolutionarisn 
ausgingen, verfannte der Staatefanzler nicht ein 
Augendblid. Die Dinge in Paris, der zähe Kam. 
der Oppofition mit der Polignacihen Regierung, d 
Agitationen der Republifaner und Wonapartiften, d 
ih fogar auf Grund ver früheren Metternich'ſche 
Ermunterung vertrauensvoll an die Wiener Staat 
fanzlei wandten und den Herzog von Reichſtadt a 
Napoleon II. von Kaifer Franz durd) Agenten erb 
ten; kurz, die Bedeutung von Frankreich und fein 
politifchen Yebens für ganz. Europa mußten ohne We 
teres Paris als den Mittelpunft, den Krater des Bu 
fans erkennen lafjen. Mit Beſorgniß fah deshalb v 
Fürft nad) Paris; er ahnte, daß dort eine Revolutiı 
ausbrechen, dort das Signal einer allgemeinen Erh 
bung gegeben werden würde, und „manabwarten müfl 
ob aus diefem Sturme nod) einige monardifche Spii 
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rettet werden fönnten.“?°' So weit war es ge- 
en, daß man die fernere Dauer des Stabilitäte- 
ms, des monardiichen Principe, welches als jo 
haft gepriefen war, nun unter dem beflemmenden 
uck der Gewitterfhwüle nur noch nah Stunden 
nete. 

Man kann ſich denken, daß Metternich Altes that, 
r thun konnte, um dieſer Revolution die Kraft 
hen; nicht aus Liebe für Frankreich, denn Carl X. 
man in Wien und Metternich ihn beſonders, faſt 
ſchaftlich; aber aus Vorſicht für das Ganze und 
udera des Syſtems, das man doch noch einmal 
zu beleben hoffte. Als daher die bonapartiſche 
| in Wien anfragte, ob man ihr den Herzog’ von 
tadt überlafjen würde, im Fall die Dinge fid) 
Iten, antwortete Metternich entjchieden Nein und 
von feiner früheren Mitthätigfeit bei der bona⸗ 
hen Agitation Nichts wiſſen. Kaiſer Franz, 
r allen Intriguen feines Minifters, jo aud) die- 
emd blieb, drückte fic darüber ebenfo kategoriſch 
AS Souverain, fagte er, werde id) niemals 
ig gegen mein Princip arbeiten ; als Familien— 


18 einem Privatdrief des Zürften an einen deutſchen Sou⸗ 
rain d. d. 7. März 1830. 
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vater liebe ich meinen Enkel zu ſehr, um ihn pol 
Erperimenten Preis zu geben. 20* 

Aber auch dem franzöfifchen Cabinet fucht 
vertraulich Warnungen zufommen zu lafjen, die 
nit zum Bruch zu treiben. „Ihre beiden | 
Wunden, jagte Metternid) im Mai 1830 zum f 
fiihen Gefandten in Wien, find allerdings das 
gefeß und die Preffreiheit ; aber daraus ziehe id 
die Tolgerung, dag man fie mit Brutalität ang 
dag man einen Staatsftreid) unternehmen müflı 
fönnen nur durd) die Kammern zum Ziel for 
Europa kann zu Anderem nicht die Hand bieten. 
fenne den öffentlichen Geift in Frankreich gut 
um zu willen, daß ein Staateftreid) die Dynafti 
nichten würde.‘ 

Warnungen folder Art hatten gerade den 
gengejegten Erfolg; Polignac vermicd es jebt, w 
diplomatischen Corps in Paris zufammen zu 
und beſchloß mit Carl X. in tiefitem Geheimn 
Staatsftreich, welcher einen Theil der Charte ann 
jollte. Die Sicherheit, in die er fich betreffs de: 
führung wiegte, war ein Grund mehr für den © 
fanzler, das Aergſte zu befürchten. „ch würd 
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er beforgt fein, meinte er zum franzöfifchen Ge- 
en, wenn der Fürſt von Polignac e8 mehr wäre. 
ber gerade Ende Juli waren die Berichte des 
eichiichen Gefandten in Paris, Grafen Appony, 
r beruhigender; Bolignac wie Carl X. hatten, 
u täufchen und den läftigen Vorftellungen der 
adten einen Riegel vorzufchieben, die bejtimmteften 
herungen gegeben, daß man an einen Stants- 
) nicht denfe. 25° Man kann fich daher vorftellen, 
e Senjation und Beftürzung die Cabinette ergriff 
befonders das Wiener, als die Nachricht von den 
nanzen und deren unheilvollen Wirkungen eintraf. 
Franz war außer fih. „Das kommt davon, 
er, wenn man nicht Wort hält!“ Der Fürft 
Metternich erging ſich in Fräftigen, bei ihm jelte- 
Berwünfchungen; und als num gar die Hiobspoft 
em Sturz der Bourbonen eintraf, da war Alles 
8 und vor Schreden gelähmt. „Jetzt wird es 
Orten brennen!“ vief Metternich) aus. 

In der That, die Wirkung der Julirevolution 
e fi fofort durch eine allgemeine, aufjchwellende 
ung in den meijten Staaten bemerkbar ; jelbft in 
treich, felbft dort, wo „ungeftörte Ruhe und Ord- 
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nung feit Jahrhunderten eingebürgert waren,“ 
ſich bedenflihe Symptome von Unruhe im Be 
lteßen den Staatskanzler jofort zu dem Entſchlu 
men, ſich vorläufig um die entfernteren „Bränd 
nicht zu befümmern, fondern nur für die Sicher! 
eigenen Haufe aufs Eifrigjte bedacht zu fein. Wei 
von Ungarn und Böhmen ernitlich feine Gefah 
erwarten waren, jo doh um jo größere von | 
her; man mar überzeugt, der revolutionäre 
würde fich zuerjt wieder nad) Süden wenden, uı 
galt es denn, vor Allem fi zum Widerfta 
rüften. 

Die Schweiz ward deshalb ſogleich nach de 
lirevolution als der Hauptpunft erkannt, deſſe 
fi) zum Schutz gegen die Revolution wie eines 
ckenkopfs verſichern müſſe. Metternich lag vor 
daran, hier Herr zu fein, und die Schweiz franzi 
Einflüffen zu entziehen. In mehrfarhen Unterrei 
mit dem jchweizerifchen Gejchäftsträger zu WW 
entwidelte er feinen Plan ziemlich rückhaltslos. 
wolle, fagte er, fih nidt in die inneren 
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enheiten Frankreichs mifchen, aber aud) feine Rüd- 
fung von daher auf andere Staaten zugeben. Die 
hweiz fei mehr denn je zur ftrengjten Neutralität in 
em Moment verpflichtet, wo es ſich um Feftftellung 
 erfchütterten europäischen Staats» und Völkerrechté 
delt, und dürfe hauptfächlich feinen franzöſiſchen 
afluß auf fich geftatten. Defterreich werde dieje koſt— 
e Neutralität ſchützen und follte fie gefährdet jein, 
würde der Raifer gern bereit fein, nicht weniger 
tell als zur Vertheidigung feiner eigenen Provinzen 

Waffen zu ergreifen und zu Felde zu ziehen.“ 
e Schweiz hielt e8 unter ſolchen Umständen für ge- 
ben, ſich vollftändig an die öfterreichifche Politil, 
ideſtens Hinsichtlich der franzöfifchen Bewegung, an- 
hließen. 

Eine wenigftens ebenjo große Beunruhigung als 
um Sich greifende Revolution, erregte in Wien die 
gerifge Sprache der in Frankreich ans Nuder ge- 
ımenen Partei. Befonders dur die belgiſche Re— 
ution (25. Auguft), fchien die Möglichkeit eines 
opäifchen Krieges nahe zu Tiegen, da Franfreid) 
leicht diefe Gelegenheit zur Einverleibung Belgient 
fein Gebiet benugen fonnte. Das Mißtrauen gegen 
18 Philipp, die Furcht vor einem Kriege waren 
erordentlich; Oeſterreich ebenfo mie — 


— 404 — 


Mächte, außer England, Hatten vornehmlid) aus 
fem Grunde die AJuliregierung noch nicht anerf 
Indeſſen gerade damit fonnte man die junge Dyn 
welche gern friedlid) leben wollte und überall be 
gende Schritte that, zum Kriege propoziren, ‚und 

war dagegen gar nicht gerüftet, ja, im eigenen Lande 
fiher vor Nevolutionen. War doch im Septe 
ganz Deutichland in Aufregung ; in Helfen, Sa— 
und Braunſchweig der Aufruhr bereitd ausgebro 
Dieje wachjenden Gefahren und Bedrängniffe befti 
ten endlich die Cabinette, Ludwig Philipp die 2 
fennung nicht länger zu verjagen. Metternich 

zugsweife zeigte fich jedem ferneren Zögern abgen 
er war jest der Erjte, welcher Ludwig Philipp 
König der Franzofen anerkannte (8. September). © 
der überhaupt viel Sympathien für Ludwig PH 
hegte und deſſen Sade bei Metternich jehr eifrig 
trat, ſchrieb nun aud) ein langes Memoire, in dem e 
Argumente für die Wahrjcheinlichkeit des Friedens 
führte. Es kamen darin fehr merkwürdige Stellen 
die bewieſen, daß ſich der frühere eifrigfte Verfe 
des Metternich'ſchen Syftems vollftändig umgewa 
hatte und diefem Syftem, als länger unhaltbar, abt 
nig geworden war. „Die Gefahr des Krieges, m 
Gens, liegt nicht in den Dingen, fondern in 
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Menden; in dem Widerwillen einiger großen 
Cabinette gegen das durch die lebte Revolution erzeugte 
Regierungsiyften, in dem ohnmächtigen Kigel einiger 
Miniſter, diefen Widerwillen bei jeder Gelegenheit zur 
Schau zu tragen, in den eitlen Drohungen, den öffent- 
fih auspojaunten Rüſtungen, in allen den prahleri- 
fhen ‘Demonjtrationen, womit man Franfreih zu im⸗ 
poniren oder zu fehreden glaubt, indeß man dadurd 
Tranfreih nur reizt und feine eigenen Unterthanen ent- 
muthigt . . . .* Nur eine Meinung könne Urſache 
zum Kriege werden, nämlich die, daß heute in Europa 
zwei einander diametral entgegengejegte Syfteme, das 
der Regitimität und das der Volksſouverä— 
nität eriftiren, die neben einander nicht beftehen 
fönnten. Das fei aber faljch, die beiden Syſteme 
fünnten doch neben einander bejtehen, wenn auch nicht 
im „abjtraften Grundfag,“ jo doch in der „Praxis,“ 
wo fih „die Differenz zufehends verwifche.‘ 297 

Wenn aud nicht ganz diefer Anficht feines ein- 
ftigen politiihen Gehülfen, fühlte doch der Fürſt 
Metternich felber, dag fein Syſtem nun vollends ge- 
borften und in Trümmer gelegt fei. Er, der gejchwo- 
rene Feind der Revolution, mußte jegt den Vertrag 
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mit ihr ratificiren; an Stelle der fonft ftet ber: 
Intervention holte man, um ſich den Rüden zu de 
jest Schnell das Brincip der Nichtintervention her 
Was half e8, wenn die Sophiſtik behauptete, das 
item fei noch immer dafjelbe, nur trage e8 den 
jtänden Rechnung? Diefes Rechnungtragen gerade mı 
das Syftem zu einem ganz anderen; denn wäh 
man früher dem Princip der Revolution unter ı 
Umftänden den Krieg erklärte, behauptete man 
weil e8 fein mußte, daß Revolutionen, jeien fie d 
mas immer für VBeranlaffungen herbeigeführt, „ 
Verſöhnung mit ihren Urhebern nicht geradezu unmö 
machen, wenn diefelben fi nur den allgemeinen Gefi 
der öffentlichen Ordnung wieder unterwerfen wollen.“ 
Auch der Grundfag, daß vor Allem die „Legitin 
des Thrones“ aufrecht erhalten und gegen jeden 
griff ficher geftellt werden müſſe, wurde dadurch el 
ſcher gejtaltet, daß man ihn jeßt alfo auslegte: the 
tiich müffe er immer feftgehalten werden, in 
Praxis aber nur „bis an die Grenzen der V 
lichkeit.’ 209 


Damit motivirte man die Anerkennung der 9 
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tion und der durch fie auf den Thron erhobe- 
Dynaftie Orleans; damit, wenn aud) ſchweren Her- 
die Anerkennung der belgifchen Revolution und des 
| Könige Leopold von Coburg: damit endlich die 
ahme der Braunfchweiger Revolution, weldje den 
gen Liebling Metterniche, Herzog Carl, vom Throne 

Wo der Staatsfanzler der Macht der Umftände 
tung tragen mußte, nahm er die milden Ausden- 
n feines Syſtems zur Hand; wo er, wie in Stalien, 
Uebergewichts gewiß war, verjicherte er, daß das 
m noch ftets das Alte fei und fich nicht wandeln 
. Aber wie viel Variationen mußte diefes „Syſtem“ 
noch erleiden! Wie oft mußte e8 nicht „den Um- 
en angepaßt“ und „reformirt” werden! War es 
mit den NRevolutionen in Frankreich, Belgien’ und 
n deutihen Staaten nicht zu Ende; an allen 
n und Eden puffte es auf und fchwoll die Fluth 
Revolution hoch empor — in Polen, in Italien, 
iien und Portugal wurde das Princip jelbft diejes 
ficirten Syſtems auf die Probe gejtellt, ohne fie 
en zu fönnen. Das „Syſtem“ war eben ver- 
t; es konnte fernerhin nur noch von einer „Po⸗ 
des Fürften Metternich die Rede fein. 
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g fi) den Hauptträgern deifelben als unläugbare 
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polniſchen Revolution (November 1830) in neue Be— 
drängniffe. Die Gefahr war damit unmittelbar den 
Grenzen Oeſterreichs genähert; die Bewegung konnte 
die großen ſlaviſchen Völkerſchaften des Kaiſerſtaats er- 
fajjen, Ungarn in den Strudel einer ſolchen mit hin- 
eingezogen werden. Kam nun nod) die dumpfe Gäh- 
rung in Stalien zum Ausbrud) — welche Gefahr lief 
dann nicht das Staatsichiff ? welche Folgen konnten nicht 
aus der bedingten Theilung der Streitkräfte erftehen? 

Zwar hatte weder der Kaiſer noch Metternich ernit- 
lich Furcht vor einer Revolution in Ungarn; dazu 
fehlte e8 an Stoff wie Neigung unter dem der Dy- 
naftie treu ergebenen Volf, Aber man verfannte nicht, 
daß feit dem legten Reichstag eine Aufregung in die 
Gemüther der Magyaren gefahren war, eine ftarfe na⸗ 
tionale Oppoſition ſich gebildet Hatte, die unter allen 
Umftänden in jo bedenfliher Krifis die Handlungen 
der Regierung lähmen mußte, gelang es nicht, ihr den 
Charakter einer Oppofition zu benehmen. Es war ein 
Enger Schritt des Staatskanzlers, daß er dem neuen 
Reichsſtag von 1830 eine nationale Angelegenheit feier» 
tichjter Art überwies, nämlich die Krönung des Erz. 
‚Herzogs Ferdinand als König von Ungarn noch bei 
Lebzeiten ded Kaifers. Man gab dadurch der Aufre⸗ 
gung der Gemüther eine andere, der Regierung erfprieß- 
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ſere Richtung, und die feierliche Krönung (Oktober 
30) bewies in der That, wie ftark die Anhänglich- 
; der Ungarn an die Perfon des Monarchen war. 
b es noch irgend einen Mißton, fo verfchwand er 
ter den glänzenden Feſten und dem Rauſch der Be— 
fterung, mit der in Preßburg die Ceremonie vollzos 
ward. Trat nun aud) nod) die Oppofition in den 
auf folgenden Debatten über die Rekrutenſtellung 
> Steuerzahlung in lebhaftefter Weife an den Tag, 
brady die Regierung ihr doch durch gewifjenhafte 
obachtung der Verfaſſung wie durch Nachgiebigkeit 
ſslich die Spite ab, ja, als der Landtag offen feine 
mpathien für die polnische Revolution an den Tag 
te, war: die Regierung weit entfernt, diefer Kundge- 
ig entgegen zu treten; fie ließ deutlicd) merken, daß 
den Polen mehr Glückk wie Unglüd wünſche. 

In der That, im öfterreihifchen Cabinette legte 
n umverholen eine der polnischen Revolution güns 
e Gefinnung an den Tag. . Die alte öfterreichifche 
litik kam hier in bedenflihen Widerfpruch mit dem 
stem Metternichs; denn von jeher war e8 Grund» 
geweien, dem Einfluß Rußlands nach Weften ent» 
enzutreten, und es ift befannt, daß weder Maria 





Maitath Beh. der Magyaren 177 ff. r 


— 


Thereſia, noch Kaunitz die Theilung Polens gew 
hatten, ſondern ſie duldeten, um nicht Alles 
Rußland fallen zu laſſen. Man wäre unter Na 
leon, ja noch auf dem Wiener Congreß gern 
reit geweſen, Galizien abzutreten, wenn ein eig 
Polenreich wieder errichtt worden wäre; kaum 
es damals gelungen war, Rußland zur Duld: 
eines anſcheinend noch ſelbſtändigen Polens zu ı 
mögen. Wie nun, wenn Rußland jest die Revolu— 
befiegte, das Yand ruſſiſch machte, die polnische Ar: 
vertheilte? Dann war das Gefürdhtete, das aller öf 
reihifchen Bolitif Widerfprechende gefchehen; Rußl 
rüdte dann hart auf die deutjchen und die verlegt 
jten öfterreihifchen Grenzen, der Slavismus unter 
germanifchen Welt, bisher ohnmächtig, wuchs dann 
einem agitatoriihen, mit dem moskowitiſchen Ehr 
verbündeten Feinde an. 

Andererjeite, wie war ea möglid), daß Fürft W 
ternich, der fich jo gern als den Nachfolger von K 
nit Hinftellte, eben dieſe Kaunitz'ſche Politif mit fein 
Syſtem, welches gegen alle Revolutionen aufgeris 
worden war, verſöhnen fonnte? So weit durfte 
Staatsfanzler unmöglich die Modififation des Syſt 
treiben, daß er fic) mit der polnischen Revolution 
gen Rußland alürte; damit hätte er fich felber \ 
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llzuſehr abgeläugnet. „Glaubt man, ſagte er im Ya- 
var 1831 zum franzöſiſchen Geſandten, daß ich, als 
Renfch, beim Anblick fo vielen Muthes unempfindlich 
leiben fann? und denft man, daß ich, ale Minifter, 
iht lieber ein ſtets wohlwollendes und befreundetes 
olen, als ein ftets ehrgeiziges und nad) Vergrößerung 
rebendes Rußland ale Nachbar Haben möchte?“ ? 
Jiefe Worte Fennzeichnen vollftändig die Gefinnungen, 
it denen Metternich die polnische Revolution verfolgte, 
nd man muß gejtehen, dag, wenn ihm wirklich der 
Ruth und der Ehrgeiz inne gewohnt Hätte, das Aeu— 
erite für die Erreichung feines Zweckes aufzubieten, 
- jeßt den Krieg mit Rußland nicht fcheuen durfte; 
enn er konnte auf Frankreich, auf England und ſelbſt 
uf Preußen zählen. Aber Niemand fürchtete fich vor 
nem Kriege, deſſen NRejultate nicht von vornherein 
cher waren, mehr al3 der Staatsfanzler; dazu kam 
od, daß Kaiſer Franz troß politischen Intereſſes es 
och nicht zu einem Kriege im Bunde mit der Revolution 
ommen laſſen wollte, und er ſowohl, wie fein Miniſter 
em Grundſatz zu Liebe der Staatsflugheit ein Leid 
nthaten. So begnügte man fich, die Polen im Ge— 
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heimen zu protegiren und zu ſchützen und in dieſ 
wichtigen Angelegenheit die „ſtrengſte Neutralitä 
bewahren. Mochte man nicht die Revolution 1 
ftügen, jo wollte man doch aud) nicht Rußland | 
Kampf erleichtern. 

Und dennoch wäre Metternich vielleicht energ 
für die Polen aufgetreten, wenn eine, freilich nur 
tig gefaßte dee, von?Haufe aus mehr Unterfti 
gefunden hätte. Er ließ nämlid) der revolution 
Regierung von Polen dur den öfterreichifchen C 
unter der Hand eröffnen, daß Defterreich feine . 
zur Miederherftellung der polnischen Nationalität 
ten, fogar Galizien abtreten wolle, wenn die ‘ 
einen öfterreichifhen Prinzen zum König wählen 
Frankreich und England diefen Vorſchlag machen wür 
Die polnifche Regierung, froh in ihrer Bedrä 
eine ſolche Ausficht auf die Zukunft eröffnet zu | 
gab fih Mühe genug und intereffirte auch in der 
das franzöfifche wie englifhe Cabinet für dieſe 
aber beide Höfe fcheuten ſich doc) auch wieden 
Vorſchlag in Anregung zu bringen. So lieg M 
nid denn das Projekt, deſſen Ausführung am 
doch einem allgemeinen Kriege anheim geftellt 





2 Louis Blanc I. chap. 12. 
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len und ergab ſich darein, Rußland durch die Ein- 
rleibung Polens zum unbequemen Nachbar zu er- 
ten. Schon Ende Yuli 1831 fchrieb er an Skrzy— 
chi, er könne den Polen feinen anderen Rath geben, 
& ich ihrem rechtmäßigen Herrn zu unterwerfen. ‘ 
a8 Umfichgreifen der Revolution, die Aufftände in 
talien und felbft ruſſiſche Vorjtellungen mögen dazu 
igetragen haben, alle perjönlihen Sympathien des 
ürſten dem Reit des alten Syſtems unterzuordnen. 
ah dem Fall Warjchau’s gejtand man dies aud) 
ıummunden ein. Wie jehr man aud) geneigt gewefen, 
r ſchwärmeriſchen Gejinnung eines neuen Rittergeiftes 
achſicht zu fchenfen, Hätte man dod) in dem Aufitand 
rt Polen Empörung und Unbefonnenheit entdedt. 
Sine ſolche Anjicht früher auszufprecdhen, wäre un- 
oßmüthig geweſen, fo lange die Polen nod kämpften 
id ihnen die Befanntmahung diefer Anficht Hätte 
achtheilig ſein können. et, nahdem ihr Schidjal 
tichteden fei, behaupten die Thatſachen den Rang vor 
r Meinung.” Selbſt die Verwendung um das Schid- 
l des befiegten Polens ward lau betrieben; man 
nnte freilich aud) im Voraus wiffen, daß bei diefer 
elegenheit die ruſſiſche Vergrößerungsfucht ſich durch 
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Vorſtellungen der Cabinete nicht von einem langg 
ten Plane abbringen laſſen werde. 

Dem öſterreichiſchen Cabinet war überdie: 
Stalien eine Sorge erwadjjen, die es vor Allem 
Ihäftigen mußte. leid) nach der AYulirevolution | 
der Fürft die Gährung erkannt, welche fih unter 
Italienern zeigte und feine Maßregeln getroffen. 
alte Interventionsprincip, diefer rächende Arm 
gefallenen Politik der Heiligen Alliance, ſeit Kur 
außer Macht geſetzt und ſowohl Griechenland, als 
Fraukreich, Belgien und Polen gegenüber verläug 
weil die Umſtände es geboten — für Italien war! 
mit eiferner Strenge noch aufrecht erhalten: hier, 
man Herr war und Herr um jeden Preis bie 
wollte, follte ebenfo wie in Deutjchland die alte $ 
des Syſtems bewiefen werden. Man hatte auf | 
beiden Länder gewiſſermaſſen alle Macht concent 
mußte man überall weichen, hier, in den großen € 
dellen der Kaiſermonarchie, wollte man um jeden P 
fih Halten. Als deshalb der Fürſt-Staatskanzler 
Syitem modificirte, vefervirte er fich die Aufrecht 
tung defjelben bejonders Italien gegenüber in ganz 
ſtimmter Weife. Die Yntervention, meinte er, müſſ 
ſolchen Fällen eintreten, wo durch Nevolutionen in 
Nachbarſtaaten die eigene Sicherheit und Ruhe gefäh 


ie 


; befonders Oefterreichs höchſtes Intereſſe erheifche 
dieſen Grundſatz niemals aufzugeben. ® 

Der Schweiz gegenüber, von wo aus im Jahre 
30 die Agitationen der italieniſchen Flüchtlinge nach 
appeniniſchen Halbinſel hinüberſpielten, kam zuerſt 
je, auf das alte Syſtem gepfropfte Politik zur Gel- 
ig. Defterreich und Sardinien verlangten die Aus- 
jung der italienischen Flüchtlinge aus dem Canton 
in, dem Siß der Conjpirationen. Aber man trat 
utfam und mäßigend auf, um die Schweiz, in der 
ebenfalls ſich vegte, nicht unvorſichtiger Weiſe in 
immen zu jeßen, und erreichte damit in der That 
h den Zwed. Teſſin fügte fi) und die Sache war 
Ende. Nun brachen aber die Revolten in Parma, 
dena, Ferrara und Bologna aus und die Oeſter— 
her rüdten ohne Weiteres vor, mit dem Interven⸗ 
isprincip in der Hand, und unterdrüdten fchnell die 
wegungen. 

Die Unternehmung war jedoch nicht ohne arge 
nflifte mit der franzöfiihen Diplomatie abgegangen. 
tternic hatte mit Hinweiſung auf die bejonderen 
gregverhältniffe der Herzogthümer in Paris über die 
legung des von Ludwig Philipp aufgeftellten Nicht- 
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interventionsprincip, dem man in Belgien ſich fügen 
mußte, anfragen laſſen und vom franzöfiichen Cabinet 
Anfang März 1831 die Antwort erhalten: „es trete 
die Möglichkeit eines Krieges ein, jobald die Oeſter⸗ 
reiher Modena occupiren, die Wahrfcheinlichkeit, ſobald 
fie im Kirchenſtaat einrücken, Gewißheit, wenn fie nad) 
Piemont vorrüden.* © Der franzöfifhe Gejandte in 
Wien, Marihall Meaifon, führte eine noch drohendere 
Sprade; aber Metternich ließ ſich nicht einjchüchtern, 
er mochte Louis Philipp nicht zutrauen, daß er fih in 
einen Krieg einzulaffen wünfche. „Bis hieher, antwor- 
tete er daher dem franzöfiihen Gefandten, haben- wir 
Frankreich das Princip der Nichtintervention aufjtellen 
laffen; aber es ift Zeit, ihm willen zu laflen, daß wir 
deffen Ausdehnung nicht bis auf Italien verftehen. 
Wir werden unjere Waffen überall hintragen, wohin 
fi) die Empörung erftreden wird. Wenn dieſe Inter⸗ 
vention den Krieg herbeiführen follte, wohlan! Wir 
wollen und lieber diefen Chancen ausfegen, ald Gefahr 
laufen, mitten unter Emeuten umzulommen.“ 7 Unbes 
fümmert um das, was die Franzoſen thun würden, 





6 Reuchlin I. 232. 
" Hagen Geihichte der neueften Zeit II. 245. — v. Rochau 
Geſchichte Frankreichs I. 309. 


ee 


atte der Staatskanzler wirklich die Taiferlichen Truppen 
Modena und den Kirchenftaat einrüden lafjen. 

Die Sache fhien dadurch eine fehr bedenkliche 
Sendung zu nehmen, ein Krieg zwijchen Oeſterreich 
nd Frankreich in der That vor der Thür zu fein. 
ouis Philipp indeſſen feheute ſich wirklich vor einem 
riege und begnügte fi) mit diplomatischen Remon- 
rationen. Die Bezüge zu Frankreich wurden ſelbſt— 
rjtändlich dadurch ſehr Fritifcher Natur. Man Hatte 
eder in Petersburg noh in Wien von Haufe 
18 Sympathien für Louis Philipp gehabt und 
ſonders Metternid) war gegen den „Bürgerfönig,” 
r eigene Politik zu treiben wagte, fehr gereizt. Er 
legte in den allerbitterften Worten von ihm zu fpre- 
en und ließ in Spott wie Ernft durdhbliden, daf 
an einerneuen Reſtauration in Wien gern die Hand 
eten, ja felbft eine Revolution, die den Yulithron 
irze, nicht mißliebig aufnehmen würde. ° Die Angit, 
welche Louis Philipp gerade das Wiener Cabinet 
irch die Drohung einer Intervention in Belgien ge- 
bt hatte, wenn man ſich in diefe Angelegenheit ein- 
üche, die Unterftügung, welche er der belgifchen 
evolution angedeihen ließ; feine Art Politif zu treiben 
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überhaupt, Alles dies hatte den öſterreichiſchen St 
fanzler nod) mehr erbittert, um jo mehr, als Fran 
über die Metternich'ſche Politif hier einen vollftän 
Sieg errang.” Selbſt hinſichtlich Polens hatt: 
fofettirende Politik Louis Philipps Verdruß in 

erregt: hatte doc der franzöfifhe Minifter Seba 
der Kammer gegenüber (27. Januar 1831) ausg: 
chen, daß Frankreich das Princip der Nichtinternt 
aufrecht zu erhalten wifjen werde. War es, wenn 
auch Polen gegenüber zufällig diefes Princip bei 
mußte, nicht cine empfindliche Niederlage, von 
ganz jungen Regierung ſolche Drohung, ſolche Fe 
riihe Erklärung gegen das bisher befolgte S 
zu erhalten? 

Dean kann fich daher wohl denfen, daß die 1 
handlungen der beiden Cabinette Hinfichtlich der i 
niſchen Interventionen nit im freundlichiten 
geführt wurden, befonders ala Metternid) erklärt: 
Tall einer Revolte in Piemont die Defterreicher 
dorthin einrüden zu lajfen, um die Lomdardei 
mit anfteden zu laſſen. Die Frage wegen Pie 
jet für ihn eine Frage für ganz Stalien, und n 
ſich ihm das Prinzip der Nichtintervention, mit 
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en Frankreich ein Belgien gejchaffen, entgegenjtellen, 
protejtire er gegen die Anerkennung deflelben, welches 
h die Folgen eines Entfchlußes fein mögen, den ihn 
Intereſſe der Monarchie faſſen laffe. Nichtadefto: 
tiger war Metternich doch genöthigt, der franzöſiſchen 
itif einige Conzefjionen zu maden, um die Sade 
t zum Bruch zu treiben. Frankreich verlangte nad) 
terdrüdung der Emeute fofortigen Abzug der Oeſter— 
her aus dem Kirchenſtaat; Metternich mußte darein 
igen. Tas Zuilleriencabinet drang ferner darauf, 
ſich der eben zur Regierung gefommene Pabſt 
ı VII, ein Anhänger des Metternich'ſchen Syſtems 
) reaftionairen Maßregeln ergeben, zur Bewilligung 
er allgemeinen Amneftie und zum Berfprechen, die 
fallendjten Mißbräuche der Verwaltung int Kirchen- 
t — Urfahe aller Nevolutionen — zu bejeitigen, 
uemen mußte. Metternich hatte dem Yetteren oft 
ug ſelbſt das Wort geredet, ala daß es ihm entge- 
geweſen wäre; aber e8 war doch unangenehm, dag 
Borihlag dazu don Frankfreid) ausging und es 
en, als befolge man eine Forderung deijelben. Wie 
n auch fei, die Mächte Defterreich, Frankreich, Pren— 
i, Rußland und England legten in der That am 
. Mai 1831 der Curie ein Memorandıım vor, worin 
zu den längſt verſprochenen Reformen dringend 


zuge 


‚ riethen und die Art und Weiſe, wie die Verbeſ 
gen auszuführen feien, andenteten. 10 


Der Groll Metternichs gegen Frankreich, be 
fen Gelegenheiten ſchon ziemlich fchlecht verhüllt, 
fih noch offener, al die Unruhen in Italien im‘! 
1832 von Neuem die Rivalität der öfterreichifcher 
franzöfifchen Politik hervorriefen. Die päbftliche 
gierung, weit entfernt, für die Ausführung der im 
morandum der Großmächte empfohlenen Reformen 
gen Eifer an den Tag zu legen, erbitterte viel 
durch eine Reihe neuer Maßregeln und Erlaji 
Bevölkerung der Legationen. Die Folge davon 
eine neue Revolution in Bologna und eine neue 
tervention öfterreichifher Truppen im Kirchen 
Kaum war die Nachricht davon [nach Paris gel 
als Louis Philipps Cabinet fich zu einem kühnen € 
entſchloß. Es ließ eine Flotte mit Truppen nach Ar 
abgehen und diefe Feſtung wurde von den Fran 
ohne Weiteres mit Gewalt bejegt, wie es fcheint 
geheimer Erlaubniß des päbftlichen Staatsſekr 
Bernetti, der dadurch [den Abzug der Deft 
her erwirken wollte; jedenfalls aber nicht, wie 





10 Reuchlin I. 235. 
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ionen lauten, mit ftilleer Zuftimmung Metter- 
9 11 

Im Gegentheil, der Fürſt⸗Staatskanzler war durch 
ı Handftreih aufs Aeußerſte irritirt, und er er⸗ 
: dem Tranzöfifhen Gejandten in Wien, „daß die 
regel an fid), fowie die fie begleitenden Umstände 
13 nothwendiger Weife eine europäifche Angelegen- 
maden, da alle Cabinette gleihmäßig bei Tragen 
ffirt feien, welche einen fo kühnen Bruch des Völ- 
hts behandeln.“ Indeſſen Metternich Zorn legte 
bald wieder; er duldete ftillfehweigend die Be— 
9 Ankona's duch die Franzofen, die zu verhin- 
und aufzuheben ſich ohne einen allgemeinen Krieg 
inmöglich erwies. 

Das Gewicht der franzöfifchen Oppoſition gegen 
iterreichifchen Pläne wurde noch dadurch erhöht, 
England in allen den fchwebenden Fragen mit 
freich zufammen ging. So auch in Italien. Beide 
verlangten vom Pabft weitere Zugejtändniffe, um 
Zwed des Memorandums zu erfüllen. Aber der 
t weigerte ſich entjchieden und Metternich erklärte 


Bergi. Reuchlin. I. 241. 238. d’Houssonville I. 37. 38. 
Capefigue L’Europe depuis l’av&nement du roi Louis 
Philippe VI. 22. 23, 
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in einer Note vom 28. Yuli 1832 an den engl 
Geſandten in Wien, „durd) eine ſolche Einmiſ 
würde der Unabhängigkeit des Pabſtes als Som 
Eintrag gejchehen, zumal jeit der Belegung von 
fona jedes Zugeftändnig ala durd) Gewalt abger: 
erjhien. Die Unzufriedenen würden dann ftet 
Fremden herbeirufen. Tem Kaifer erlaube fein 
wilfen daher nicht, eine andere Sprache gegen den 
ligen Bater zu führen, als zur Aueführung 
Aufrehthaltung der ſchon gemadten Zugeftändni 
rathen, zu welchem Zweck diefem erfahrene öfter 
Ihe Beamte abgetreten feien.“ Das engliihe Minift 
berief darauf (7. September)‘ jeinen Gejandten 
Kom ab, „danad) vierzehn Monaten feiner der | 
des Mai-Memorandums angenommen ſei.“ Dei 
unter den europäifhen Großmächten wurde de 
immer größer; denn Rußland und Preußen Id 
fih der öſterreichiſchen Auffaffung an, jo daß fi 
Coalition Englands und Frankreichs von jelber ı 

Wohin damals der Fürft von Metternich 
Politif geltend machen wollte, überall begegnete « 
franzöfifchen, die ihm den Erfolg beftritt oder die ‘ 
durchfreuzte. Wie im Kirchenjtaat, fo aud in N 
Louis Philipp hatte den jungen König Perdina: 
bejtimmen gefucht, fic) aus den öfterreihiichen Bi 


we Ve 


befreien und an die franzöfifche Politik anzujchlichen. 
nn nun auch Ferdinand nicht ohne Weiteres dar- 

einging, jo wollte er jih doh auch nicht in's 
Jlepptau der Wiener Politif nehmen lafien. Es war 
findlid genug, daß Metternich's Plan einer italie- 
hen Conföderation, den er bei Gelegenheit der Uns 
en von 1830 und 1831 wieder aufgenommen hatte, 
Folge der Louis Philippe’fchen Einflüfterungen rund- 
| von Neapel abgefchlagen wurde, und man wird 
ben, daß dadurd) die Gereiztheit des Staatsfanzlers 
en die Yulidynaftie nicht wenig gefteigert wurde, um 
mehr, als ſich dag Zuileriencabinet keineswegs ein- 
ichtern ließ. Ä 

Dan hatte davon in der beigifchen Frage einen 
en Beleg erhalten. Zwar war die Londoner Con- 
nz, beſchickt von allen Großmächten, übereingefom- 
n, die Trennung Belgiens von Holland und die 
abhängigfeit des neuen Königreichs anzuerkennen ; 
r der König von Holland trat diefem Beſchluß nicht 
‚ verfuchte vielmehr durch Waffengewalt das abge- 
ene Qand wieder zu erobern. Unter folchen Umftänden 
offen England und Frankreih ein Bündniß mit 
ander, die Franzoſen belagerten und eroberten Ant 
pen (Dezember 1832) und nöthigten die Holländer, 


Igien zu räumen. ‘Diefe fühne Unternehmung ftellte 
Schmidt Weißenfels: Fürft Metternich. II. 2 
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fih der Beſetzung Ankona's ebenbürtig zur Ceit 
erregte in nicht geringem Grade die Beforgni 
drei Gabinette, befondere Metternihe, der nun 
zeugt war, Louis Philipp wolle ala Proteftor di 
beralismus auftreten. In diefem Sinne judite eı 
die Höfe von Berlin und Peteröburg gegen Fraı 
zu alarmiren, und der jogenannte Savoyerzug, di 
vaſion von mehreren hundert Flüchtlingen, welch 
Frankreich nah Savoyen aufbraden, um Itali 
revolutioniren, fam gerade günftig in den Weg 
die franzöſiſche Regierung als revolutionair umi 
Politif als für den Beftand der europäiſchen Ort 
gefährlich Hinzuftellen. Metternich Elagte fie offe 
den Savoyerzug begünjtigt zn haben, und drar 
fonder8 in den Gzaren Nikolaus, den ringsum 
henden Nevolutionen gegenüber wieder die $ 
Alliance aufzufrifchen, deren Thätig keit jich frühe 
jo vertrefflich bewährt habe. Es war Klar, daß, 
diefer Verſuch glüdte, der Staatsfanzler wieder 
„Syitem“ aufnehmen Tonnte, das feit fünf J 
nur noch ſcheinbar exijtirt hatte. 

In der That, e8 ſchien, als wenn der Plan 
ternich8 glüden würde. Zwar zeigte fich Preußen, 
längjt von der alten Bahn abgewichen, lau; ab 
ruſſiſche Kaijer um fo eifriger. Die preußifchen 
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en hoffte man ohne Anſtrengungen zu beſiegen; 
tternich entwarf dazu ein Gemälde von Europa in 
ihmwärzejten Farben, wies auf die Dinge in Ita— 
und Belgien hin, auf die Revolutionen in Spa- 
und Portugal, die Reformen in der Schweiz, auf 
„junge Europa“ und das Frankfurter Attentat, 
je8 bewies, daß auch in Deutjchland die geheimen 
indungen und revolutionairen Stoffe ftarf vorhan- 
waren. Wolle man deshalb die ftarf erjchütterte 
nung und Xegitimität der Throne wieder befeftigen, 
tüffe man ſich gegen die Förderer der Revolution 
inden und befonders Frankreich zur Befolgung 
- anderen Politif zwingen ; denn diefes fei die Ur- 
aller revolutionairen Bewegungen. 

Der König von Preußen, der fih im Sommer 
3 in Teplig aufhielt, wurde nun vom Kaiſer Franz, 
im Ende feiner Tage die Idee der Wiederherftellung 
eiligen Bundes noch mit jugendlichem Eifer ergriff, 
Therefienftadt eingeladen, wohin auc Metternich) 
Ancillon, der preußifche Meinifter, folgten. Am 9. 
tember kam der Czar Nikolaus mit Neffelrode nad) 
ıhen-Gräß in Böhmen, wohin ſich auch der Kron⸗ 
von Preußen jowie Kaiſer Franz und Metternich 
Thereſienſtadt aus begeben hatten. 

Während einer Woche beſprachen fid) a die 
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Verſammelten über die Angelegenheiten Eur 
über die Haltung, welche fie in denfelben 
wollten; bejonders Deutfchland und Frankrei 
Segenjtände lebhaftefter Debatten. Trotz allı 
doch feine rechte Einigkeit erzielt und die Aı 
der Heiligen Alliance geſchah mehr äußerlich), 
fie in Wirklichkeit ftattfand. Das einzige P 
welches diejer erneuerte Bund aufftellte, war 
klaration an Frankreich, und auch diefe zeigte 
einheitlihen Charakter, der früher den Erl 
Erklärungen der Alliance innewohnte. Alfe 
gungen Metternichs, diefe Deklaration geme: 
zugeben, um in feierlicher Weije die Harı 
Sabinette Wien, Berlin und Petersburg zu 
ren, jcheiterten an dem Widerſpruch des Ri 
Preußen. So erließ denn jedes Cabinet für 
bejondere Deklaration an die franzöfifche 9 
nur der Schlußſatz war bei allen gleichlant 
Uebrigen war weder die ruffifche, no am c 
jten die preußiſche Deklaration in fo gereizte 
jeligem Ton wie die öfterreichifche gehalten. 
Im Anfang November 1833 las der öft 
Gefandte in Paris die Note Metternichs in 
Weife dem Herzog von Broglie, Minifter 
wärtigen vor. Sie erging ih in langen Eri 
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r die Ausdehnung der revolutionairen Propaganda, 
her nur durch gemeinfame Maßregeln aller Regie- 
gen entgegen zu treten fei und erklärte dann, daß, 
n Frankreich nicht dafür forge, den Machinationen 
Umfturzpartei ein Ende zu machen, Unruhen in 
alfo agitirten Ländern entjtehen könnten, welche 
drei Mächte zwängen, zu interveniren, und daß fie 
n Verſuch, ihnen dies zu wehren, als eine Yeind- 
Teit gegen jede einzelne von fich betrachten würden. 1? 
Broglie ließ ſich nicht einihüdhtern und wies den 
wurf, als begünftige er’ die revolutionaire PBropa- 
da, zurüd. Was die Drohung betraf, fo antwor- 
er nicht minder ſcharf und gereizt, daß Frankreich 
nals in Belgien, der Schweiz und in Piemont eine 
ide Intervention dulden würde. 
Diefe fategorifche Erklärung des franzöfifchen Ca— 
t8 machte auf Metternich einen fehr peinlichen Ein— 
f, um jo mehr, als fie vornehmlicd) gegen Dejter- 
) gerichtet war und weder Preußen noch Rußland 
gereizte Entgegnungen erhalten hatten. Aber er 
fic) feine Verſtimmung nicht merken, erflärte viel- 
r dem franzöfifchen Gefandten in Wien, daß Frank⸗ 
) hinfichtlich Belgiens und der Schweiz ganz rid- 
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tige Principien befolge. Von Piemont entfiel 
bei fein Wort. Als ihn Herr von St. Aulaiı 
aufmerkſam machte, meinte der Fürft, daß in 
pejche des öfterreichifchen Geſandten, welche 
wort des Herzogs von Broglie mittheilte, h 
Piemonts Feine Erklärung der franzöjifchen 9 
enthalten jei. St. Aulaire drücdte jeine Verw— 
darüber aus, daß der Gefandte in einem fo 

Punkte nicht genau die Anfichten des Tuilerie 
wiedergegeben habe und nahm es auf fih, in 
feiner Regierung zu erklären, daß Frankreich) 
eine Intervention in Piemont leiden werde. 

nid), der unjtreitig dieje Anficht des Herzogs vo; 
Tannte, aber aus guten Gründen nicht kenne 
fragte darauf mit ziemlich feierlihem Ernft, 
Aulaire diefe Erklärung verantworten könne? | 
jandte verficherte darauf eben ſo ernſt, daß in i 
wo Oeſterreicher in Piemont einrücten, fie b 
franzöfifhen Arme begegnen würden. 23? Zur 
fluß madte das Tuileriencabinet felber dem 
Tanzler noch eine gleiche Verficherung, und fo 
eine Zwed der Zufammenfunft in Böhmen, 7 
einzufchüchtern, vollftändig verfehlt. Ya, die 
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chen den Cabinetten von Paris und London ward 
efichts dieſes Verſuchs, die Heilige Alliance wieder 
uftellen, noch inniger als zuvor und ihr morali- 
8 Gewicht war fo groß, daß die Coafition der drei 
ichte fich von jelber auflöfte, da fie ihre Ohnmacht 
nnte. So hielt man es denn für gerathen, gelin- 
- Saiten aufzuziehen; Metternich ließ feinen Groll 
en und Louis Philipp zeigte fich dafür dankbar, 
m er dem Liberalismus den Rüden fehrte und 
r reaftionaire Politik trieb, die denn Frankreich 
d von der Höhe feines Anſehens wieder herabwarf 
ziemlich ohnmädtig machte. Um ſolchen Preifes 
len nahmen die Kabinette der drei Mächte Teinen 
tand mehr, mit dem Zuilerienhof die freundlichten 
ziehuugen einzugehen ; von feiner Seite gefchah es 
r mit weniger Aufrichtigfeit, als von der des öjter- 
hiſchen Staatskanzlers, welcher Louis Philipp's Sturz 
8 ale ein geheimes Ziel feiner Politik im Auge 
ielt. 

Es wäre dem Fürſten auch wohl nicht ſchwer ge— 
en, die Julidynaſtie fchon in ihren jungen Jahren 
ftürzen, wen die öfterreichifche Politik ein Intereſſe 
an gehabt hätte, den Bonapartigmus wieder auf den 
nzöfifchen Thron zu erheben. Doch dies ftand allem 
rreihiichen Staatswohl pofitiv entgegen, und wenn 
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auch Metternich felber vielleiht mandhmal Symp 
für die MWiederherftellung der napoleonifchen Di 
hegte, fo durchaus nicht Kaiſer Franz, der die 
partijtifchen Agitationen mit nicht minderer Bel 
als der Bürgerkönig Louis Philipp verfolgte. 
gerade in den italienischen Aufftänden von 1831 
ſich die bonapartiſtiſchen Begierden in deutlichitei 
jtalt gezeigt und durch ihre heuchleriiche republike 
Maske den Kreis ihrer Begünftiger mächtig erm 
Die beiden Söhne Hortenfiens hatten perſönlich 
an den Revolutionen genommen, bejonder& Louie 
poleon, der ſich ala Agitator mit einem Ungefti 
die italienische Bewegung geworfen, der nur allzu 
lid) in der Farbe der demokratiſchen Leidenſcha 
dynaftifche zur Schau trug. Hatte doch im Jahr 
eine bonapartiftifche Verſchwörung in Rom &ı 
welhe den Sohn Jerome Napoleons ale Könis 
Rom oder alien ausrufen woltte. 1? Zrat dod) 
irgend eine revolutionaire Bewegung zu Tage, b 
nicht der Bonapartiemus betheiligt oder ſich zu b 
ligen bemüht war. Erließ doch Joſeph Bone 
von Amerilg aus eine aan: Proteſtation 
das Julikönigthum. 
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Dieſe Sache ging den Staatskanzler nicht nur 
politiſche, ſondern noch mehr als perſönliche an; 
t er war der Erzieher und Hüter des Hauptes je— 
Partei, deren Verbindungen mit dem öfterreichifchen 
inet wir jchon einmal gedachten. Seinen Händen 
feit dem Ende der zwanziger Jahre der Sohn 
pleons, die Hoffnung einer ftets wachſenden Faction 
Herzog von Reichjtadt, anvertraut. Kaifer Franz, der 
en Entel in dem Metternich'ſchen Syſtem auferzie- 
lafjen und dadurch vor den DVerlodungen der Par- 
ı fihern wollte, hatte ihn dem Staatsfanzler da- 
3 mit den Worten übergeben: „Ich münjche, daß 
Herzog das Andenken feines Vaters ehre, dag er 
n große Eigenfchaften jid) zum Muſter nehme und 
er defien Fehler erkennen lerne, um fie zu ver— 
den und vor ihrem verderblihen Einfluß ſich zu 
ren. Spreden Sie zu dem Prinzen, was feinen 
er betrifft, wie Sie wünfchen würden, daß man von 
ten zu Ihrem eigenen Sohne ſpreche. Berhehlen 
ihm im diefer Beziehung feine Wahrheit; aber 
en Sie ihn, deijen Andenfen zu ehren.‘ 

Der Fürſt von Metternich) unterzog ſich diefer 
gabe. Sein Hauptjtreben war darauf gerichtet, an 
Hand ummiderleglicher Aktenſtücke feinen Zögling 
rjeits erfennen zu lafjen, was es mit der „Auf: 
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richtigkeit der Faktionen und der Gerechtigk 
Parteigeiſtes“ für eine Bewandniß habe; and 
ihm zu zeigen, wie Napoleon neben großen Eig 
ten auch große Fehler, namentlid) unerjättlichen 
und maßlofe Herrfchfucht bejejfen; wie der Mi 
der einen und der Einfluß der andern ihn erft 
gebracht und dann gejtürzt; wie er troß feine 
Fähigkeiten, ſowohl in der äußeren wie in der 
Politif zu ungeredhten Maßnahmen, zu Gewaltfa 
und leidenfchaftlihen Webertreibungen ſich Hab 
reißen laſſen, und wie er ungeachtet feines 
weder dahin gelangt fein würde das Kaijerr 
Ihaffen, noch ſchließlich es zu verlieren, wen 
eben nicht die wefentlichite Eigenfchaft gemangeli 
diejenige, die allein das Glück der Völker u 
Seftigfeit dev Throne fihern fünne — die Mä 
Wie anhänglid) auch der Sohn Napoleons 
Perfon des Minifters fein modte und wie ı 
ftaatsphilojophifchen Lehren deſſelben auch auf 
litiſchen Anfichten des jungen Prinzen einwirkte 
Blut Napoleons konnte er nie verläugnen; er wı 
zornig wie diefer, aber aud) Hinbrütend in, © 
an jeinen Vater und feine Zufunft; er war 
mit Xeib und Seele, voll überjprudelnden 9 
und Thatenfeuers, erfüllt von dem Stolz, „dem 
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ies Vaters nicht unwürdig zu bleiben.“ Trotz der 
irfſten Beauffichtigung war er dabei ſtets von ge⸗ 
iftigen Intriguen umgeben, die ſeinen Ehrgeiz 
ausforderten. Aber Metternich war wenig beun- 
igt dadurch: er kannte den Herzog, der zu ftolz 
r, Jih zum Werkzeug: von Intriguen herzugeben. 
t nad) der AYulirevolution, mit dem Auftreten be- 
umter bonapartiftiicher Pläne, nach den italienischen 
volutionen, fühlte der Staatöfanzler, daß er mit 
zerjter Vorſicht den leidenfchaftlichen Prinzen hüten 
ffe, der nun aus einem Sohn Napoleons der Aus- 
yählte einer großen und rührigen Partei gewor- 
; war. | 

Auch wurden jegt, bejonders weil man die Ab- 
gung des Wiener Hofs gegen Louis Philipps Dy— 
tie fannte, die Verſuche dringender erneuert, das 
erreichiiche Gabinet für die dee einer Wiederher- 
lung des franzöfifchen Kaiſerreichs zu gewinnen. 
enten kamen nah Wien und machten darauf bezüg- 
e Vorſchläge an Metternich, der fie wohl anhörte, 
r niemald Hoffnungen erwedt. Es war ein be- 
ıtender Vortheil, jich fo in die Pläne der Bonapar- 
en einweihen zu laffen und je nad) den Umftänden 
der auswärtigen Politif daraus Nuten ziehen zu 
men. Die Bonapartiften boten alle möglichen Ga— 
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rantien an, wenn man „Napoleon II. als Rai 
ſetzen würde; ſogar eine Verfaſſung des Fi 
Raiferreihs ward dem Staatsfanzler unterbre 
man fih wohl in Wien fonnte gefallen la| 
fehr entiprad) fie den Grundſätzen der Mettern 
Politik, 15 | 

Zrogdem konnte der Fürft diefen Beftr: 
nicht fürderlicher fein: der Wille des Kaiſers 
diejer Hinficht beftimmt. Metternich begnügte jid 
noch weiter mitanzuhören, welche Abjichten m 
jenem Schüler habe. ‚Was verlangen und e 
Sie denn eigentlid) von und?” fragte er einme 
Agenten. — „Daß Sie, erwiderte diefer, uı 
Herzog von Reichſtadt an die Grenzen Fra 
bringen laſſen; feine Gegenwart und der zaı 
Name Napoleon werden mit Einem Schlage 
brechlihen Bau niederwerfen, der ſchwankend auf ı 
Baterlande lajtet und Sie unaufhörlid) mit 
Trümmern bedroht.” — „Und melde Bür 
fragte der Fürſt weiter, wird der Herzog von 
jtadt für feine Zufunft haben?“ — „Die fie 
der Muth der Franzofen werden ihn umgeben : 
nen Wall um ihn bilden.” — „Nicht doch 





15 Louis Blanc III. 249 f. Montbel 230. 
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tetternich ein, nach ſechs Monaten ſchon würde er ſich 
ngeben ſehen von trotzigen Anforderungen des Ehr— 
izes und der Zudringlichkeit, von Neid, Haß und 
erfchwörungen; er würde ſich am Rande eines Ab- 
undes befinden. Ach habe Ihnen ſchon gejagt, der 
ifer hält zu feit an feinen Grundfägen und an den 
lichten für feine Völfer, ebenfo wie an dem Glück 
nes Enkels, um jemald Vorfchlägen jolher Art Gehör 
leihen. Uebrigens täufchen Sie fi) völlig über 
n Ausgang Ihres Unternehmens, oder vielmehr über 
e Dauer feiner Erfolge. Denn ohne Bonaparte Bo— 
partiemus machen, ift eine durchaus falfche Idee. 
elbft ala es Napoleon gelang, mit feinem Genie, 
ie man es nicht leicht wieder finden wird, die Re— 
lution zu befiegen und niederzuhalten, war doch behufs 
8 Gelingen ein Zujammenwirfen begünjtigender 
mftände von Nöthen; namentlid) eine ununterbrochene 
ette von Siegen, um die Ergebenheit feiner Soldaten 
- fihern und den Geift der Maffen durd) eine Mi- 
ung von Furcht und Enthuſiasmus zu betäuben. 
eblendet durch die Stätigfeit feiner Triumphe, glaubte 
an fi) ſelbſt und Alle theilten feinen Glauben. 
ber eine derartige Gewalt konnte nur vorübergehend 
in, eben weil fie durch die Beitändigfeit der Erfolge 
dingt war. Die erlittenen Niederlagen würden feine 
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Herrſchaft über die Gemüther vernichtet haber 
wenn ſie nicht ſofort ſeinen Thron geſtürzt hätte 
Und was würde denn in dem gegenwärtigen 3 
jelbft ein Napoleon auszurichten vermögen? . . 
doch, als ob ein böfer Geiſt es unternommeıi 
Frankreich unter dad Niveau einer allgemeinen 
tigkeit hinabzufchmettern! Alles zeritört ſich u: 
jeßt ſich dort; die Geſellſchaft löſt fid) in Stau 
Napoleon Hat aus den Trümmern einer umgef 
Gefellfchaft wiederum ein Gebäude aufgeführt; 
aber find darauf verjejlen, auch noch die Zrümı 
zertrümmern.“ 

Nichts defto weniger Tieß ſich die bonaparı 
Partei nicht abjchreden, immer wieder neue PB: 
tionen beizubringen und im Geheimen mit dem. 
von Reichftadt, deifen junges Leben fichtlih in 
ſchweifungen und Schmwindfucht ſich abfpulte, X 
dungen zu unterhalten. Die Mitglieder der 7 
Bonaparte, befonders die nach) Wien überfiedelte, 
taftiche und mit energifhem Charakter bejeelte € 
Napoleon Camerata, Nichte des Kaiſers Napoleo 
mühten fi) durch eine geheime Correfpondenz de 
zog aufzuftacheln, „als franzöfiiher Prinz“ umt 
Mann zu Handeln.“ Bon Ehrgeiz verzehrt uni 
feft im Entjchluß, „nicht als Abenteurer nad | 


zurüdzufehren,“ ward jet der Sohn Napoleon 
ig und hinbrütender denn je. Es war unzweifel- 
daß in feinem Gemüth große Stürme tobten, der 
z im Jagen und Hoffen ji) aufrieb. 

Metternich, wie fehr er auch den Zögling liebte, 
e unter folden Umftänden die freie Bewegung 
ben hindern und eindämmern. ‘Der Kaijer hatte 
um Major ernannt; aber der Prinz durfte nicht 
feiner Garniſon abgehen, fondern mußte in Wien 
n; man fuchte daneben ihn zu zerftreuen und jeine 
ıngen zu begünftigen; man führte ihn in Gefell- 
en, zu den Hofbällen und Soireen der Diplo- 
; man fam endlich feinem militärifchen Ehrgeiz 
und beförderte ihn zum Obriftlieutenant bei dem 
zien garnifonirenden ungarischen Regiment Ignaz 
ay. Aber dies Alles riß den einundzwanzigjäh- 
Prinzen nicht aus feinen TZräumereien. — ram 
Ehrgeiz, Sehnfuht und Leidenschaften zehrten fein 
auf und er erlag endlich derlängft in ihm ſchlei— 
en Schwindfuht am 23. Juli 1832 in demjelben 
ner des Schlojjes zu Schönbrunn, wo fein Vater 
auf dem Gipfel der Macht Defterreih den Frie- 
iftirte. Mit dem Herzog von Reichſtadt janfeine große 
tung der bonapartiftiichen Partei, eine Sorge für Louis 
pp und auch für Metternich mit ins Grab. — 
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Von allen Wirkungen der Julirevolution 
die in der Schweiz und Deutſchland ſtattfinden? 
meilten Mißmuth des öfterreihiihen Staats! 
wad. Dort wurden deshalb auch, ebenjo wie | 
lien, von Haufe aus alle Anftrengungen aufı 
die Bewegung einzudämmen und zu  erjtiden: 
nit mehr in ganz Europa, fo follte doch mir 
in den Dejfterreic begrenzenden Yändern jene I 
der Dinge aufrecht erhalten werden, wie jie 
Ruhe des Kaiſerſtaats nothwendig war und d 
Ihauungen des Kaiſers Franz ſowie jeines M 
entſprach. Yieg man Alles fahren, wid) man 
zurück — diefe Bollmerfe Dejterreihe follten 
nen Preis aufgegeben werden. Kaum war ma 
im Stande, Athem zu jchöpfen und die Verwi 
des Sturmes mit mehr Ruhe zu überjehen, a 
die alte Mafchine der Stabilitätspolitif wieder 
holte und arbeiten ließ. 

Was in der Schweiz wie in Deutſchlar 
Wiener Cabinet vorzugsweife bedenklich erjchii 
waren die in beiden Ländern immer ftärfer aufi 
den und jich fortringenden Einheitsideen und 
liſatio nspläne. Gleich nad der Julirevolution 
in den einzelnen Cantonen der Schweiz Agi 
und Demonftrationen ftatt, um den feudalen E 
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affungen zu brechen und eine mehr demokratiſche, 
Sentralifation huldigende Inſtitution an deren Stelle 
eben. Im Beginn des Jahres 1832 hatte diefe 
rmbemwegung eine ſolche Bedeutung gewonnen, daß 
Frage nicht länger von der Tagfagung unberührt 
en konnte und es vorauszujehen war, die Um⸗ 
delung der Verfaſſung werde troß der Oppofition 
cher Cantone durchgejeßt werden. 

Unter folden Umftänden hielt es Metternich für 
ig, theils die Oppofitton gegen diefe Reform in 
Schweiz jelbft aufzumuntern und zu fördern, theils 
h das Gewicht der Großmächte die bevorjtehende 
ſatzung von einer Umwandlung der YBundesver- 
ng abzuhalten. Bermittelft eines Memorandums 
5. Juni 1832 Iud er die Mächte zu gemeinjamen 
beugungsfchritten gegen die jchweizer Bewegung 
und fchlug vor, übereinftimmende Noten an das 
idesdirektorium zu richten, in denen man gegen eine 
ige Abänderung der Grundbeitimmungen der Ber- 
ng im Voraus proteftiren ſollte. Aber der alte 
ternich'ſche Einfluß auf die Cabinette war Tängft 
n und es kam zu feiner Verftändigung. So mußte 
der Staatslanzler allein feinen Einfluß aufbieten, 
einzelnen, der Reform entgegen ftehenden Cantone 
brer Oppofition zu bejtärfen. Die Einführung 
Hmidt- Weißenfels : Furſt Metternid I. 3 
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freierer Verfaſſungen in vielen Cantonen ward 
freilich nicht verhindert, aber doch die Reform de 
desverfaſſung als ſolche, welche von der Ta— 
verſchoben ward. Die beginnende, von Wien 
günſtigte Sonderbündelei der Cantone warf di 
Schweiz auf lange hinaus in Zwietracht und 3 
frieg, wodurd die gefürdhtete Gentralifation g: 
paralyfirt ward. 

Nicht glänzenderer Art follte der Erfolg di 
ternich'ſchen Bolitit in Deutfchland werden, ı 
aud) ein Erfolg war, denfie hier errang. Die d 
Einheitöbeftrebungen nach der Yulirevolution, 
eine Hegemonie Preußend bezwedten, 16 waı 
Grunde nicht mächtig genug, die von Mettern 
ſorglich gepflegten Souverainetätögelüfte der 1 
Fürften zu befeitigen. Zwar hatte das preußif 
binet Miene gemacht, fi) von der alten Bunde 
loszuſagen und Graf Bernſtorff hatte jogar i 
geheimen Denkſchrift vom Februar 1831 die De 
des Bundes offen verurtheilt; 17 aber der Staat 
war doch der Thatenſchen des preußifchen Cabin 
zu fiher, als daß er ſich über die ehrgeizigen 9 


16 S. Hagen II. 181 ff. 
7 Portfolio I 9 ff. 
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jelben hätte ernitlich beunruhigen künnen. In einer 
enkſchrift an das Berliner Cabinet (1832) erklärte 
troden, daß er diefe Ideen für chimairifche halte. 
Bäre die Bundesverfammlung, heißt es charafteriftifch 
tug darin, eine Art Nationalrepräfentation, wie es 
den erften jahren ihrer Exiſtenz von der liberalen 
rtei geglaubt und gewünfcht wurde, bejtimmt, alle 
chte zu Ichügen und in alle das gemeinjame Intereſſe 
deutſchen Unterthanen betreffende innere Angelegen- 
ten Träftig und wirkſam einzugreifen: fo würde ihr 
erdingd das gemeinfame Intereſſe nicht entgehen. 
e Competenz der Bundesverfammlung ift aber feit 
n Jahre 1820 definitiv und auf eine Art geregelt, 
(he ihr eine andere Stellung gegeben hat, als die 
tehin nur chimairische einer Volksrepräſentation.“ 
18 preußifche Cabinet, etwas erjchroden, feine gehei- 
n Abfichten errathen zu jehen, legte nun jchnell die 
(zen Pläne bei Seite und fuchte durch die alte Er- 
penheit das Mißtrauen des Wiener Cabinets wieder 
befeitigen. 

Gleich von Haufe aus hatte der Fürſt der um 
h greifenden Bewegung in ‘Deutjchland nad) der 
lirevolution einen Damm entgegen zu fegen gejucht, 
r nah und nach immer dichter und größer wurde. 
n den meiſten deutichen Staaten waren an frei- 


willig und aus Neigung, theils um einer Revolution 
vorzubeugen, theils durch eine jolche abgerungen, Ver⸗ 
faffungen und Freiheiten ertheilt worden, welche that- 
Tählih das Werk von Garlsbad und der Bundespo- 
fitit von zehn Jahren über den Haufen ftiegen. Man 
fann ſich denken, daß Metternich darüber in die größte 
Aufregung gerieth. Er jandte Depefchen ziemlich) derben 
Anhalts an die Heinen Höfe, welche gern oder ungern 
Conzeſſionen ertheilt hatten, '® drohte mit allen Schreden 
der Revolution, mit dem Untergang der Monarkhieen, 
wenn fie fich nicht unnachgiebig zeigten und das ihnen 
Abgepreßte wieder befeitigten. Die Gefahr fei der Art, 
daß die Kataftrophe Für die Töniglihe Autorität jet 
eintreten müffe, wenn man die alte Ordnung nicht 
wiederheritelle. Ä | 

Zugleich ergingen aus der Wiener Staatskanzlei 
Anftruftionen an das Bundespräfidium zu Frankfurt, 
die gehörigen Mafregeln gegen die Bewegung zu er- 
greifen. Schon am 18. September ‚mußte daher der 
öfterreichiiche Geſandte in vertrauliher Sitzung feine 
Vorſchläge machen zur Aufjtellung von Bundestruppen 
in impofanter Anzahl, Beſchränkung der Preſſe und 


‚18 ©. Metternihd Depefhe an den Grafen Eolloredo in Dred- 
‘den. Bortfolio II. 289. 
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Nichtigkeitserklärung aller der Zugeſtändniſſe, zu welchen 
die deutſchen Fürſten durch ihre Völker etwa gezwungen 
worden feien oder nod) werden follten. Ihnen reihten 
fi) im den folgenden Situngen noch andere an und 
am 21. Oftober 1830 famen denn die Bundesbe⸗ 
ihlüffe zu Stande, wonach ſich die Regierungen ver- 
pflichteten, einander im Fall des Aufruhr gegenfeitige 
Hilfe zu leiften und im Fall der Noth, den Bund um 
militairifche Unterftügung anzugehen; die Cenforen zu 
jtrengerer Controlle anzuhalten und überhaupt Feiner 
unzeitigen und für die Gefammtheit gefährlihen Nach— 
giebigfeit Raum zu geben. !° 

Der Staatskanzler von Metternich mußte zu ſei⸗ 
nem Berdruße jehen, daß die Bewegung in Deutjchland 
trog aller Bundesbeichlüffe immer mehr fi) ausbrei- 
tete und an manden Orten den Sieg davon trug. 
Daher neues Drängen beim Bundestag, neue Vor—⸗ 
ihläge zu Maßregeln, neues Einfchüchtern der nach— 
giebigen Regierungen. Man fonnte in Wien nidt 
genug erdenken, um die Fluth einzudämmen; der Dun- 
destag mattete fich in ſtets neuen Beihlüffen ab und 
nahm vollends den ‚Charakter einer oberjten Polizei- 


19 Wrotofolle der deutſchen WBundeöverfammlung 1830. II. 
1957. 1123 ff. 
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behörde für Deutſchland an. Es ergingen in 
des Jahres 1831 eine Unzahl von Beſchlüſſer 
die Preffe, gegen Adreflendemonftrationen, Le 
einzelne Zeitungen; die neuerrichtete Central=l 
chungskommiſſion fette fich in Thätigfeit, die ei 
Regierungen mußten Prozeffe gegen die vom % 
tag denuncirten Berfonen anjtrengen ; die Läſſigke 
oder der anderen in diefer Veziehung wurde von 
furt wie von Wien aus gerügt. Und troß die 
lizeilichen Hagelwetters wollte die Gährung ni 
nehmen; das Hambacher Feſt (Mai 1832) fe 
Fürften von Metternich in neue Schreden. | 
leitete daraus auch wieder die Motive zu neue 
einjfchneidenderen Maßregeln ab und ließ am % 
tage mit dürren Worten die Weberzeugung verf 
„in Deutfchland gehe die Revolution mit ftarfen 
ten ihrer Reife entgegen.“ 2° Man möge wer 
Nichts vernadhläffigen, um die Gefahr zu milde: 
Folge deſſen befchloß der eingefchüchterte Bun 
die Nechte der Ständeverfanmlungen in gewiſſe 
fihten, bejonders Steuervermweigerungen, zu annı 
die Thätigkeit derfelben durch den Bund übe 





20 Brüäfidialvortrag in der Sißung vom 28. Juni 183 
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zu laſſen und ihre Deffentlichfeit zu befchränfen. ?! In 
der folgenden Sigung Bannftrahlen gegen auswärts 
gedruckte deutſche Schriften, alle politiihen Vereine, 
Volksverſammlungen und Volksfeſte, politiſchen Reden, 
das öffentliche Tragen von Abzeichen in Bändern, Co- 
farden, das Auffteden von Fahnen und Errichten von 
Sreiheitsbäumen. Die Carlsbader Beichlüffe wurden 
dabei erneuert und gefchärft; die Fremdencontrolle in 
läftigfter Weiſe angeordnet und die Auslieferung der 
politiſch Verfolgten von jedem deutfchen Staate feſtge⸗ 
ſetzt. Renitente Staaten, wie Baden, welches ſich fein 
Preßgefeg nicht vom Bunde aufheben laſſen wollte, 
wußte man durch diplomatische Chilanen zu zwingen. 

Der Eindrud, den biefe bis ind Kleinfte hinein- 
gehende Polizeibevormundung hervorrief, war weder 
tief noch ſchmerzlich; das richtige Gefühl des Volkes 
fagte ihm, daß diefer Kampf gegen Gefpenfter dem an- 
fcheinenden Sieger am verderblichften ſei und der Triumph 
in wenig mehr als Lächerlichfeit ‚beftehe. Metternich 
felbft fühlte dies und erfannte den Irrthum feiner Pos 
litik, welche dem Bundestage und feinen Beſchlüſſen 
bei Regierungen wie beim Volk den letzten Reſt von 
Achtung und Schrecken benahm. Die Meinung des 





2ı Protokolle 1832 I. 800 951 f. 
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Grafen Hartig, daß der öfterreichifchen Regierung. 
ein Irrthum in den eingefchlagenen Wegen, nie 
feindfelige Abficht gegen die Negierten vorgeworfer 
den fonnte,“ 2? ift vollfommen richtig und wird 
eigene Auslaffungen ded Fürften gegen den Bei 
beitätigt: „Es hat mir immer weh gethan, wenı 
mich der Rachfucht und des feindjeligen Auftretens 
dad Bolf im Allgemeinen befchuldigte, nie aber 
als in jener Zeit, wo die Yulirevolution aud 
Wirkungen nad) Deutichland jandte und der Buni 
fi) genöthigt fah, mit ftrengeren Mafregeln der 
wegung entgegenzutreten. Man glaubt gar nich 
ſchwach es mit manchen Regierungen beftellt wa 
wie ich oft ermuthigen und beruhigen mußte, u 
Preisgeben fürftliher Würde zu verhindern. An 
ſeits bin ich nie jo verfchrieen worden, wie daı 
was mir nie paflirte, es famen mir Warnungen 
Drohbriefe zu und ich Tonnte jeden Tag denfen 
irgend einem Tanatifer angefallen zu werden. 

jolde Wirfung war mir unangenehm, nicht de 
Furcht oder Reue empfand, fondern weil fie bi 
dag man mich für einen Erzfeind des Volkes 
Ich glaube jelbft, die Bundesbeſchlüſſe jener Zeit 
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gen einen gehäfligen Charakter an der Stirn; aber 
dergleichen Maßregeln werden nie populair fein, das 
liegt in der Natur der Sache. Ich kann geirrt haben; 
doch nach meiner Weberzeugung habe ich Das gethan, 
was zur Aufrichtung mancher Fürften, zur Erhaltung 
mancher Staaten und damit zur Abwehr unermeßlicher 
Folgen nöthig war. Ich konnte Alles vor meinem 
Gewiſſen und vor meinem Kaiſer verantworten.“ 

Dean darf auch nicht überfehen, dag Metternich) 
gerade zu jener Zeit weniger frei als fonft war und 
zu Maßregeln, die er felbft wohl nicht angeregt haben 
würde, durd) den Kaifer gedrängt ward. Kaiſer Franz 
war nad) der Yulirevolution von einem fo großen Miß- 
trauen gegen Alle erfüllt, daß er nur noch „in und mit 
der Polizei regierte” und in der Uebermacht diefer im 
Staate das einzige Mittel erblicte, Ruhe zu erhalten 
und gut zu verwalten. Dann war man in Wien 
offenbar durch die eigenen Maßregeln und deren Folgen 
in jehr gereizte Stimmung gefommen und ſchon des- 
halb nicht gewollt, einzulenfen: im Gegentheil man 
wollte die Conſequenz beweilen und fo gab eine Maß» 
regel die andere, ohne dag man merkte, wie der Bau 
dur jeine Höhe in Scwanien fam. Das Franf- 
furter Attentat (April 1833), das ſich als ein verun- 
glücter Verſuch der geheimen Gefellichaften, Deutjchland 
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zu revolutioniren, gezeigt Hatte, war felbftverft 
nicht geeignet, die Furcht vor Revolutionen zu ben 
mußte vielmehr erbittern und in der rückſich 
Handhabe der Gewalt und polizeilichen Ueberw 
das einzige Mittel der Selbfterhaltung erfennen 
Gleich nad dem Attentat fchrieb daher Metterr 
den öfterreichifhen Gejandten in Frankfurt: „ 
nem mangelhaften Ausgange diefer Unterfuchur 
vielleicht eine nie wiederkehrende Gelegenheit ve 
auf den eigentlihen Grund des Uebels, weld 
Jahren feindjelig auf den Fürften wie auf den $ 
laftete, zu fommen.“ *3 

Bon Seiten des Bundes wurden in Folge 
Borganges neue Bolizeimaßregeln, Verbote ur 
ichlüffe erlaffen; aber der Staatskanzler felbit 
ftügte fie nit. Er Hatte das Vergebliche und 
Imponirende ſolcher einzelnen Vorkehrungen 
und die unaufhörliche Geſetzmacherei begann ihm 
unerquicklich zu werden. "In feinem Kopfent 
vielmehr die dee, für die Regierungen des de 
"Bundes eine befondere Verfaſſung, einen Kated 
- eine Art Anleitung, wie fie zu handeln hätten, 


23 Kombft authentifche Attenftüde aus den Archiven des | 
Bundes 1835. ©. 58. 


— 


arbeiten und ſo nicht mehr durch „partielle Verord⸗ 
nungen,“ ſondern durch „generelle und eingreifende 
Maßregeln“ allem Uebel vorzubeugen. Nach der An- 
ſchauung des Fürften war, mindeftens jet, das Volk 
in der Meinung, es müſſe die Oppofition gegen die 
Regierung bilden, fonft zeige es nicht feine Macht und 
benehme feinem Worte das Gewicht. Diefe irrige An« 
ficht entiprang den Begriffen Metternichg vom Verhältni 
zwiihen Wegierung und Unterthanen. Er war ein 
Geiſt der alten Schule, die das Negieren wie eine 
Tönigliche Befähigung betrachtete und von einer Theil- 
nahme des Volkes daran gar feine Idee hatte, höchſtens 
in der Weiſe, daß der Ariftofratie, dem Clerus und 
den Städten ein gewilfes Recht an der Verwaltung 
überlaffen ward. Die neuen AInjtitutionen, welche auch 
das eigentliche Volf, die misera plebs, mit zur Re- 
gierung heranzogen, ftießen bei ihm auf unüberwindliche 
Abneigung und er betrachtete fie wie Folgen der Re— 
volution und wie eine ewig revolutionaire Maſſe, deren 
gänzliches Forträumen allein Bürgfchaften für die Ruhe 
der Staaten biete. Aus diefem Grunde follten die 
Ständeverfammlungen in einzelnen deutfchen Staaten, 
wie in Churhefjen, Darmitadt, Baden und Würtem- 
berg, in ihren Rechten bis aufs Aeußerſte eingefchräntt 
und ihnen die Mittel entzogen werden, den Negierun- 
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gen Verlegenheiten zu bereiten. Das waren di 
nerellen Maßregeln,“ die Metternich vorbereitete 
glaubte er die Wurzel des Uebels entdedt zu 
und hatte man nur erjt den neuen Zeitgeift aus 
Körperfchaften getrieben und fie wieder in den 
Stände-Charafter zurüd verjeßt, jo ſchien e8 u 
lich zu fein, bei der Menge von Maßregeln, die 
vorher gegen revolutionaire Anregungen getroffen r 
waren, daß dad Volk nicht wieder im die jonjtige 
und Indifferenz politischen Dingen gegenüber zur: 

Metternich Hatte um jene Zeit wieder ve 
die Heilige Alliance aufzufriihen. Wir haben gı 
daß fie vornehmlich gegen Frankreich auftreten 
um diejed zu zwingen, feine liberale Politik aufzı 
und damit den revolutionairen Hoffnungen ihren ° 
zu nehmen. As Vorläufer der Zufammenfur 
München-Grätz hatten ſchon im Sommer 183; 
chen den Piniftern von Oeſterreich, Preuße: 
Rußland Konferenzen ftattgefunden, in welchen ti 
heimen Pläne Metternichs Hinfichtlih Deutfd 
beiproden wurden. In Müncen-Gräg felber 
diefe Angelegenheit neben der franzöfijchen einen $ 
gegenftand der Beſprechung und man faın hie 
die nächſten Bejchlüffe, welhe die Bundesverf 
nochmals modificiren follten, überein. Es foll 
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Bien Conferenzen der deutſchen Miniſter ſtattfinden, 
m die einzelnen Beſtimmungen vorher zu berathen. 
Im Anfang des Jahres 1834 kamen in der That 
e Geſandten der deutſchen Regierungen nach Wien, 
m gemeinſame Beſchlüſſe zur vollſtändigen Unter⸗ 
ückung - der revolutionairen Partei in Deutſchland zu 
ſſen. Fürſt Metternich eröffnete die Conferenzen mit 
ner Rede, der wir zur Charakteriſtik Folgendes ent⸗ 
hmen: „Aus den Stürmen der Zeit iſt eine Partei 
Hiprofjfen, deren Kühnheit, wenn nicht durch Entge- 
ntommen, jo doc durch Nachgiebigfeit bis zum Ueber— 
uth gefteigert if. Jede Autorität anfeindend, weil 
ſelbſt ſich zur Herrichaft berufen wähnt, unterhält 
mitten im allgemeinen politifchen Frieden einen in=- 
ren Krieg, vergiftet den Geift und das Gemüth des 
olfs, verführt die Jugend, bethört felbjt das reifere 
(ter, trübt und verftimmt alle öffentlichen und Pri- 
tverhältniffe, ftachelt mit voller Meberlegung die Böl- 
r zu ſyſtematiſchem Mißtrauen gegen ihre rechtmäßi- 
n Herrſcher auf und predigt Zerftörung und Ber- 
tung gegen Alles, was bejteht. Dieſe Partei iſt 
„ welche fich der Formen der in Deutichland einge- 
hrten Verfaſſungen zu bemächtigen gewußt hat. Ob 
dieſen fcheinbar gefeglichen, Tangfamen und ficheren 
3eg, oder den des offenen Aufrufes einjchlage, immer 
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verfolgt fie den nämlichen Zweck. Planmäßig vorſchrei⸗ 
tend begnügte ſie ſich zuerſt damit, in den ſtändiſchen 
Kammern den Regierungen gegenüber eine Poſition zu 
gewinnen. Allmählig ging ihr Streben weiter; die ge— 
wonnene Stellung ſollte thunlichſt verſtärkt werden; 
dann galt es, die Regierungsgewalt in möglichſt enge 
Grenzen einzujchließen: endlich follte die wahre Herr- 
ſchaft nicht länger in dem Staatsoberhaupte concentrirt 
bleiben, jondern die Staatögewalt in die Omnipotenz 
der ſtändiſchen Kammer verpflanzt werden... Und 
in der That dürfen wir uns nicht verhehlen, daß die 
Partei mit größerem oder geringerem Erfolge, leider! 
ihren Zwed hier und da zu erreichen gewußt, und daß, 
wenn nicht bald dem überfluthenden Strome diejes 
Geijtes ein hemmender und rettender Damm entgegen- 
gejeßt und in dem mädjtigen Entwidelungsgange jener 
Fortſchritte der Faktion ein Abfchnitt gemacht wird, in 
Kurzem ſelbſt das Schattenbild einer monardjifchen 
Gewalt in den Händen mander Negenten zerfließen 
könnte.“ ** 

Zwar wollten nicht alle Abgefandten den düjteren 
Prophezeihungen Metternichs glauben und traten häufig 
jeinen Vorfchlägen entgegen; aber nichtödeftoweniger 
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rde am 12. Yuni 1834 das Schlußprotofoll, das 
neue geheime Gefeßgebung fanktionirte, im Namen 
nmtlicher Regierungen unterzeichnet. Die Wirkfam- 
t der ftändifchen Verſammlungen wurde dadurd aufs 
ußerfte bejchränft, befonders durch Einführung eines 
hiedsgerichtes im Fall von Conflitten zwiſchen Re⸗ 
rung und Ständen, wodurd), wie Metternich fagte, 
> Mebermadjt der „‚republilanifirten Kammern‘ ge⸗ 
ochen und man „auf den fchlichten Pfad der natür- 
ben Berhältniffe zurücdgeführt‘‘ fei. Werner ward den 
tänden das Recht entzogen, Steuern zu verweigern 
er an die Bewilligung derfelben Bedingungen zu 
üpfen, „felbjt nicht einmal unter der Benennung von 
orausjegungen oder unter irgend einer anderen Form.‘ 
adurd jollte, nad) des Fürjten Rede, die „Sicherung 
3 Staatshaushaltd gegen mögliche feindfelige Be— 
rebungen der anarchiſchen Faktion“ gegeben fein. 
as Protokoll, aus fechzig Artikeln beftehend, 25 regu⸗ 
rte ferner das Univerjitätd-, Unterrichts: und Er- 
ehungswefen auf der Bafis der Carlöbader Beſchlüſſe, 
denfo die Preßangelegenheiten und die Competenz der 
jeihmwornengerichte in politifchen und Preßprozeſſen. 
tur einige wenige Artifel wurden ald Bundesbeſchluß 
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veröffentlicht; die übrigen wurden ſtreng geheim 
und gelangten erſt 1843 durch Indiscretion 
gemeinen Kenntniß. 

Die Wiener Conferenz war der letzte und 
Culminationspunkt der Metternich'ſchen Bol 
Deutſchland und der Staatskanzler glaubte, wer 
nicht das Uebel mit der Wurzel, dadurch doc 
Weg gefunden und eröffnet zu haben, „der, v 
mit treuem und beharrlichem Fefthalten an dem 
als recht Erlannten verfolgt wird, ohne feindlic 
genwirfungen hervorzurufen, nicht bloß aus den 
rinthe der im Augenblid drohenden Gefahr 
Bedrängnifle zu führen, jondern auch für alle ; 
auf einen befjeren Pfad der Ordnung, der 
Freiheit und des Rechts zu leiten geeignet 
In der That, äußerlich fchien es, als fei nın 2 
land für lange hinaus vor allen Gährunge 
revolutionairen Bewegungen gefichert, aber e8 Y 
Irrthum, aus dem Metternich ſpäter in bi 
Weiſe geriffen werden follte. Und um melden 
war diefe künſtliche Ruhe nicht gefthaffen n 
Nicht allein, dag Fürſt Metternich jet meh 
jemals, und. nicht vom Liberalismus allein, mi 


2€ Schlußrede des Fürſten Metternid) vom 12. Juni 1 
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em Haß verfolgt ward; der Bundestag jelbit war 
einer impotenten, den Spott und die Belächelung 
ausfordernden Körperichaft herabgefunfen, die durch 
> Unzahl von Maßregeln und Erlaffen nicht ihre 
ıcht, Sondern ihre Schwäche bekundet hatte. Was 
y im deutihen Volke von Heilighaltung des monar- 
hen Principe, von Reſpekt und Ergebenheit für die 
ticher vorhanden gewejen, erhielt jet durd) den 
valt der Souveraine und ihrer Principe den Todes⸗ 
. Die Fürften felber erfannten dieje unheilvolle 
fung der Metternich'ſchen Bolitif und einer der 
t dem Staatsfanzler ergebenjten jchrieb um jene 
t: „Wir Fürften follten ung grämen anjtatt freuen 
r die neueften Wiener Conferenzen; wir bringen 
großes Opfer damit — die alte Anhänglichkeit, 
raulichfeit und Niebe der Völker. Die hat une 
tternich genommen. rhalten wir je wieder Sym- 
hieen, ſo nur durch unjere eigenen Verdienfte; aber ich 
ß nicht, wie die Kluft ausgefüllt werden joll, die 
hen den Thronen und Bürgerhütten, zwifchen Fürſt 
Volk beiteht.‘‘ 

Wir haben in diefem Werke ſchon oft darauf Hin- 
tiefen, daß Metternich innerlich fein Monardift war ; 
fehlte der Glaube an die Unfehlbarfeit, an die 


igfeit des monarchiſchen Princips; er war es, der 
Schmidt-Weißenfelö: Fücft Metternich. IL. 4 
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immer und immer den nahen Untergang | 
der Souveraine prophezeite und ihnen de 
beibrachte, ihre Sache jet nur nod eine 

Zeit; über kurz oder lang verzehre fie doch 
terliche, Taum noch durch die ertremiten 

den Moment abzumwehrende Gejpenft der { 
Erft als die Erfahrung die Fürften beleh 
einen jchweren Irrthum ſyſtematiſch betriel 
brach die Eisdede, welde feit Jahren, zwi 
und dem Volke lag. Das mußte an und fi 
den Sturz der Metternich’fchen Politik 

Metternich), in dem Wahn, die Dauer des mı 
Princips fei befchränktefter Art, glaubte es | 
ertremften Idealismus, durch deifen Göttl 
und Charafterifirung ale Providenz der 2 
Brandungen der Revolution zu entziehen : 
wenn auch nur für einige Zeit, zu fichern 
Als die Fürften wieder Bürger wurden, 
auch ihre Völker wieder. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Retternich und die inneren An: 
gelegenbeiten Oeſterreichs. 


Verfönlichkeiten Metternichd. — Tod Kaifer Franzend. — 
erdinand J. — Metternichs neue Stellung. — Graf Kolowrat 
id der Staatskanzler. — Erzherzog Ludwig. — Geheime 
ıbinetöfrifen. — Der Staatörath und der Conferenzrath. — 
dung der Staatöconferenz. — Charakter und Thätigfeit der- 
ben. — Nachgiebigfeit und Jugeftändniffe — Ungarn. — 
alien. — Böhmen. — Niederöfterreih. — Metternich und der 
pliverein. 


Tünfundzwanzig Jahre waren es jet, daß Metter- 
ich ander Spite des öfterreichifchen Staates ftand. Wir 
aben gejehen, welche glüclichen Reſultate er erzielt, welche 
Stellung er Oeſterreich ‚und fich felbft in Europa ge: 
haffen Hatte; wir werden und aber ebenjomwenig der 
eberzeugung verjchließen können, daß, jo glänzend auch 
ft die Erfolge des Staatskanzlers waren, IN doch 
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verhältnigmäßig nur ſehr wenig reelle Vortheil: 
den Staat nad fi) gezogen, vielmehr durchge 
jih als brillante Ueberraſchungen und effektvolle <: 
fiege erwiefen hatten. Das ausgezeichnete Diplom 
talent, welches der Fürſt befaß, bedingte eben, | 
‚und mit Effekt zu fiegen, den Augenblid zu r 
und nur für das Nächte zu forgen. Großes 
Dauerndes zu ſchaffen, langſam und energifch, ifi 
jtaatsmännifchen Naturen möglich und zu diefen E 
der Fürſt nur in gewilfen Hinjichten gerechnet we 
Wir werden einen neuen Maßſtab für die ſtaats 
niihe Begabung Metternichs erhalten, wenn wi 
inneren Ungelegenheiten Dejterreihe ins Auge | 
und den Antheil fennen lernen, den der Staatefa 
an der wirflihen Verwaltung derjelben hatte. 
Zuvor fei es und vergönnt, einen Augenblid 
die Berjönlichfeit Metternichs zurüdzufommen. Er wa 
dem fechzigjten Jahre an die Schwelle des Greifena 
getreten und, wie jugendlih Sinn und Geiſt aud) nod 
mochten, die Natur Hatte doch ihre Rechte geübt 
vielfach den Zrieb nad) Thaten abgeſchwächt. ‘ 
immer war der Fürjt der liebenswürdige, vollfom: 
Weltmann, deſſen äußere Erfcheinung nichts von 
Grazie und feinen Schönheit eingebüßt hatte: war 
Zeit an Claftizität und Frifche geraubt, gehörte a 
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n zurüdgelegten Jahren und hatte dem Typus feis 
n Eintrag gethban. Nach dem Tode der zweiten Ger 
ahlin Hatte der Fürft ji zum dritten Male mit der 
räfin Zihy, am 30. Januar 1831 vermählt, und 
diefer Ehe zum erften Mal Familienglüd kennen gelernt. 
ich dadurd) war er verändert, den Salons und deren 
eibjagd entrüdt und mehr fich jelbjt, feinem Haufe 
d feiner Arbeit gegeben worden. Der Zod von 
iedrih Gent (1832) hatte ihn dazu des vertrau- 
ten und unerfeglichen Gehilfen beraubt und ihn ges 
thigt, die eigene Kraft mehr anzuftrengen. Zwar 
ren in legter Zeit Beider Anfichten vielfach von 
ander abgewichen und ſtürmiſche Auftritte, längeres 
hmollen kamen oft genug vor; dod) die gegenfeitige 
hänglichkeit Hatte nicht darunter gelitten und der 
tluft des Einen ward vom Andern tief und ſchmerz⸗ 
) empfunden. Die „Feder“ Metternich war er nun 
bit und es iſt intereffant genug, wie der Fürſt die 
t und Weife feiner Arbeit fhildert: „Im Anfange, 
te er, bin ich meijt etwas unſicher und juche den 
tigen Faden; daher geſchieht es oft, daß ich mehrere 
fänge Hintereinander, bisweilen ſchon halbe Seiten 
werfe und frifhe Bogen nehme; habe ich aber ein- 
il den richtigen Anfang gefunden, dann geht e8 un- 
fhaltſam fort, und je tiefer hinein, deſto ſtrömender 
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und beffer. So wie der Bogen eilig vollgejch 
it, gebe ih ihn in das Bureau, wo er fogleit 
Neine gebraht wird. Dieſe Reinſchrift laſſe ich 
durch vertraute Gebilfen, die an meinen Geiſt u 
meine tournure de phrase gewöhnt find, mit | 
jalt durchfehen, doc) nur allein wegen des äuße: 
Redegangs.“ 27 

Es war durch die Reihe von Jahren, welche 
ternich an der Spitze des Cabinets ſtand, eine 
verzeihliche Einbildung von ihm, daß es ohne il 
nicht möglich ſei, Oeſterreich zu regieren. Er ha 
mit feiner Stellung vollſtändig identificirt un 
ernftlih der Anficht, jein Sturz oder fein Tod 
auch den des monardifchen Princips nad) ſich 
er ftehe überhaupt ganz außerhalb des gemöh 
Vebenslaufs und fei eine über die übrigen menſt 
Geſchicke erhabene Perfon — Refultate der Gem: 
der Providenzfpielerei. Als ihm einft der € 
Baron von Vacquant-Gerzelles Elagte, daR er 
ner Inaktivität nicht wiffe, womit er fich beich 
jolfe, und der Fürft ihn darauf auf Rartenfpi 
andere dürftige Zerftreuungen Hinwies, fragte i 
General: | | 
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„Aber was machten Durchlaucht, wenn ſie nicht 
ehr in Altivität ſein würde?“ — Unwillig entgegnete der 
taatskanzler: „Sie ſtellen einen ganz unmöglichen 
ill hin.“ Dieſes Selbſtvertrauen erſtreckte ſich ſoweit, 
ß er fi nicht denken konnte, man könne ihm je 
vas Vebles nachreden und fein Tod werde nicht Allen 
gen, welche ungeheure Miffion er erfüllt, was er 
les geleiftet habe. 

Am Zufammenhang damit ftand die Angewohn⸗ 
t des Profeffirens und Belehrens, die ſich im Laufe 
- Zeit zu einem ſehr bedeutenden Grade ausgebildet 
te. Kein Gefandter, der zu ihm kam; feine Pri⸗ 
perfon, die fich ihm vorftellte, denen er nicht mit 
Ber Selbftbefriedigung irgend ein Kapitel feiner 
aatöphilofophie vortrug und zu erörtern fuchte, wie 
les Plan und Folge bei ihm ei, überall nur Turd)- 
htes und von tieffter ftantsmännifcher Weisheit Ge- 
etes aus feinen politischen Handlungen hervorblide. 
(oft auf die Aktenſtücke übertrug ſich diefe Manie 
d faft alle bedeutenderen Depefchen und Noten Met- 
nichs ergehen fi in langen Definitionen feiner Po⸗ 
. Er that fid) mit einem Wort darauf viel zu 
te, Grundfäge zu haben. „Die Grundfäte, fagte 
einmal, welche ich mir von Anfang meiner Laufbahn 
yählt, Haben fi) mir in allen Lebens- und Ge- 
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ſchäftserfahrungen erprobt und ich kann ſagen, daß ſeit 
fünfundzwanzig Jahren, die ich an der Spitze des Ca⸗ 
binetes ſtehe, mich nie etwas gereut hat.“ Ihn aber 
deshalb für einen Starrkopf, gar für einen Abjo- 
Intiften oder Finfterling zu halten, erregte jet wie auch 
fhon früher feinen Verdruß in hohem Grade. „Ych 
bin der Mann der Wahrheit, erklärte er, und brauche 
das Tageslicht nicht zu fcheuen. Ich bewundere Die 
Inſtitution der Jeſuiten, aber ich haſſe den Jeſuitis⸗ 
mus; der hat keinen größeren Feind als mid; ich bin 
gläubiger Katholit; aber den Pietismus verabfchene ich! 
Ebenjo geht. e8 mir mit dem Xiberalismus; ich bin 
ihm ein unverföhnlicher Feind; aber im beiten Sinne 
liberal zu fein, darf ic) mich wohl rühmen.“ 28 
Ueberhaupt die fo eifrig gepredigten und als un⸗ 
verlegt hingeftellten Principe zu umgehen, that Niemand 
lieber als der Staatsfanzler ſelbſt. Er wollte gern 
als confequent erfcheinen und war auch überzeugt es 
zu fein und zwar in einem fo hohen Grade, wie 
Raifer Franz, der vor der dee einer Neuerung, einer 
Reform, mochte fie auch uoch fo nothwendig fein, zu⸗ 
rüdbebte, um nur Alles, was lag und ftand, zu erhalten. 
Und wie oft hatte Metternich feine Principe nicht ſchon 
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it dem orientalifchen Kriege Preis geben und ver: 
ingnen müffen? In Worten wehrte er ſich fogar 
egen die Anmuthung, daß er für die Erhaltung des 
3ejtehenden „und Bortbildung defjelben‘ fein 
inne. Bloß für die Erhaltung des Beſtehenden wollte 
- gelten, und doch war er es wieder, der zuweilen an 
teformen im Innern des Reiches dachte und die Ueber: 
ugung hegte, die Maſchine müſſe verändert werden, 
ie Fehler der öfterreichifchen Politif feien die „Unter: 
iſſungsſünden,“ man müfle hier, um zu ‚erhalten‘ 
ich „‚Fortbilden!“ 2° Zwar dem Kaifer gegenüber war 
° till davon; er wußte im Voraus, daß diejer nie- 
ials ſich zur geringften Abänderung verjtanden hätte. 
nd der Glaube der Welt, er fei allmächtiger Minifter, 
ar ſehr irrig; im Innern leitete Kaifer Franz allein 
e Dinge und was bier regiert murde, gehört zum 
ößten Theil ihm allein an. Fürft Metternich war 
berdies Feine Natur, die auf eigene Hand hin hätte 
oße ſtaatsmänniſche Ideen ausführen fünnen, davon 
Ülten die nächiten Jahre Zeugnig ablegen. 

Am 2. März 1835 ftarb Kaiſer Franz. Es fragte 
ch nun, blieb der Staatsfanzler überhaupt noch in 
iner bedeutenden Stellung; oder beraubte das Ableben 
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des Monarchen ihn ſeines Platzes; oder würde er 
freier nach Innen hin handeln können, als bisher? — 
Die Welt erwartete die Löſung dieſer Tragen von 
den erften Handlungen des neuen Kaiſers Ferdinand. 

Seit der Krönung von Prefburg trug der Sohn 
des Kaifers Franz den Titel eines Königs von Ungarn 
und Kronprinz der übrigen kaiſerlich öfterreichifchen 
Staaten. Kurz zuvor Hatte ihm der Monard), der 
kränkelte, fchon einen Theil der Regierungsgefchäfte über: 
tragen, um „ven fünftigen Erben des Thrones unter 
feiner unmittelbaren Leitung mit den erhabenen und 
ſchweren Pflichten des Diadems vertraut zu machen,“ 
in Wahrheit aber, um ihn, den Kaiſer felbit, in feiner 
Thätigkeit zu unterftügen und den Gefchäftögang zu be- 
fchleunigen; denn die Arbeiten Hatten fich durch den 
Ihleppenden Gang der Staatömafchine der Art ange: 
häuft, dag an eine Crledigung der wichtigjten vor 
Jahren nicht zu denken war, weil zu Allem die Taifer- 
liche Unterfchrift gehörte. 

Die ſchwache Eonftitution des Prinzen, der damals 
ſechsunddreißig Jahre alt war, wurde durch diefe Zu- 
ziehung zu den Geſchäften bedeutend angegriffen, und 
bald mehrte fih die Kränklichkeit in Bedenken er- 
regender Weiſe, fo daß man ernftlich für fein Leben. 
zu fürchten begann. 


Im Dezember fteigerte fich die Krankheit dergeftalt, 
aß man fchon mit Gewißheit der völligen Auflöfung 
ıtgegenfah und mindeftens nicht glaubte, der Rron- 
rinz werde feinen Vater überleben. Erwies ſich nun 
feich diefe Vermuthung als irrig, fo war e8 doch der 
all, daß die ſich wiederholenden Krankheitözuftände 
örend auf die ohnehin ſchwächliche Konjtitution des 
rzherzogs Ferdinand eingewirft hatten und beim Tode 
ines Vaters wenig Hoffnung auf Befferung oder 
jebung eines fo betrübenden Zuftands vorhanden war. 
3 war died um jo bedauerlicher, als der Prinz der 
efte, mildeſte Menſch war, eine weiche, Tiebevolle 
tatur, ftetd zum Verzeihen und Wohlthun bereit und 
berhaupt in Eigenichaften des Herzens ein Fürft, 
ie er felten auf den Thronen fitt. Viele Züge hatten 
ym die Liebe des Volks erworben?? und gleich Die 
ten Handlungen nad) feinem Regierungsantritt waren 
zerſöhnen, Verzeihen und Mildern, wo der Drud am 
ihlbarſten gewejen: die Gefangenen auf dem Spielberg 
nd in Munfacz, meift Staliener, wurden größten- 
heils begnadigt und durften nad) Amerika auswandern, 
m Vorſchlag, der den Fürften Metternich) zum 
Irheber hatte. 


20 Mailath V. 379 
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Was die Stellung deſſelben zum neuen Monarchen 
betrifft, ſo hatte ſie in der That ſich verändert und war 
gleich nach der Thronbeſteigung Ferdinands in eine 
Criſis gekommen, deren Ausgang der allervortheilhafteſte 
für den Fürſten-Staatskanzler war. Kaiſer Franz 
hatte nämlich in feinem politiſchen Zeftamente den 
Nachfolger ermahnt: zu regieren wie er felbft. regiert 
und in feiner Weife auf Veränderungen fich einzulafjen. 
Zugleih war ihm, und gewiß nicht ohne des Staats⸗ 
fanzlers Zuthun, diefer als bejter Freund und treueſter 
Diener empfohlen worden; ihm möge er ganz ver- 
trauen und ohne ihm nichts unternehmen. 3! Ferdinand, 
von Pietät für feinen Vater erfüllt, beeilte jich daher, 
das Vermächtniß in feiner ganzen Ausdehnung, das 
Syſtem und die Berfonen, anzuerkennen und zu geloben, 
Alles „unverändert zu belaffen, „auf der Bahn fort- 
zufchreiten, die jein Vorfahr fo beharrlich verfolgt.“ Obwohl 
der neue Raifer weit entfernt war, die Neigung feines Ba- 
ters für Metternich zu theilen und erft fpäter, aus Liebe zur 
Gewohnheit, Alles an den Staatsfanzler übertrug, fo 
glaubte er doch nicht anftehen zu dürfen, dem langjäh- 
- rigen Minifter den unbedingten Creditbrief fogleich zu er- 
neuern. „Lieber Fürft von Metternich, lautete der eigen- 
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indige Brief des Kaiſers, in Folge des traurigen 
reigniffes, welches ung Alle in den tiefiten Schmerz 
ftürzt hat, beichränfe ich mid für der Moment 
rauf, Ihnen meine volle Erfenntlichfeit für bie 
tenfte zu verjichern, welhe Sie meinen erhabenen 
ater, meinem Haufe und dem Staate erwieſen haben. 
ch bitte Sie, in Ihren Dieniten fortzufahren und 
auftrage Sie alle Beamten des In- und Auslandes, 
e zu Ihrem Departement gehören, in ihren Stel- 
ngen und Würden zu bejtätigen und ihnen zu 
flären, daß ich, voll Vertrauen auf ihre bisherige 
je zukünftige Liebe, fie der Erneuerung ihres Schwurs 
tbinde.“ 

Mit Metternich wurden auch als wichtigſte Per⸗ 
nen der neuen Regierung der Graf von Sedlnitzky, 
8 gefürdtete Haupt einer taufendarmigen Polizei und 
jebener Freund des Fürften-Staatsfanzlerd, ſowie 
* Staats- und Conferenzminifter Graf Kolowrat- 
bſteinsky in ihren Stellungen betätigt. Das Ver— 
ltniß zwiſchen Metternich und Kolowrat, der vornehm- 
) die inneren Angelegenheiten vertrat, ward ein für 
Monarchie fo folgenreiches, dag wir einen Augen- 
c bei der Perfon des Grafen verweilen müffen. 

Rolowrat, früher Oberft-Burggraf von Böhmen 
d Präfident der böhmiſchen Stände, war feit 1826 
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zur beſonderen Leitung der inneren Angelegenheiten 
nach Wien berufen worden. Er war ein vollſtändiger 
Ariſtokrat, Leutfelig' und vom beſten Willen erfüllt, 
mit audgezeichneten Fähigkeiten bedacht, reich begütert 
und um fo unabhängiger, als er auf jedes Gehalt 
Berzicht Teiftete. Wohlwollen, Verſöhnlichkeit und Mä— 
Bigung waren feinem Charakter eigen. Intereſſe an der 
Kräftigung des Mittelftandes und Hebung der Bauern- 
klaſſe; bei allem Gonfervatismus dem Fortfchritt und 
der Reform Hold, das waren die politifchen Eigen- 
Ihaften des Grafen, der aus diefem Grunde auch vom 
Volke als Vertreter der liberalen Denkweiſe angefehen 
und als Gegenfag zu Metternich) aufgejtellt ward. 
Richtödeftoweniger waren die inneren Differenzen zwi- 
hen beiden Miniftern, fchon unter Franz I., durchaus 
nicht entjchieden gegenfäßlicher Natur; Metternich war 
im Grunde, was er auch fagen mochte, fein Feind des ' 
Sortfchritts und der Reform; nur grämie er fich nicht, 
wenn diefen feine Rechnung getragen wurde, während 
Kolowrat oftmals energifch darauf drang, fhließlich aber 
doc) dem Kaifer ſich fügte. Die Nivalität zwifchen 
Beiden war im Ganzen mehr äußerlicher und Hleinli- 
her Natur; Metternich) ſah in Kolowrat einen begab» 
ten, ehrgeizigen Staatsmann, der jid) von feinem Ein- 
fluß emancipiren und ein heilfames Gegengewicht für 
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pn bilden wollte, Kolowrat war auf das Uebergewicht 
ed Staatskanzlers eiferfühtig und wollte ihm nicht 
en Vorrang gönnen, überhaupt bei den inneren Ange: 
genheiten Metternich Wort ebenfo wenig entfcheiden 
fen, wie dem feinigen auf die vom Fürſten felbitän- 
ig geleiteten äußeren Angelegenheiten ein merflicher 
influß geftattet war. ine ſolche Rivalität, Mutter 
piger Neibereien, war zwar, nad Franz des Erften 
ode, den Hofparteien eine werthvolle Bürgfchaft da- 
r, daß feiner der beiden Minifter zu übermächtig 
erden konnte, aber die daraus entipringende Zerjplit- 
rung und Ohnmacht der Gentralgewalt mußte dag 
ind entgelten. Die fchönen Anfänge einer befferen 
erwaltung der Monarchie, wie fie im erjten Jahr 
r Regierung Ferdinands fich zeigten, fanden aus die— 
m Mangel an Einheit in oberfter Stelle feinen 
ortgang. 

Neben Metternich und Kolowrat nahm Erzherzog 
idwig, ein Bruder des Kaifers Franz, bedeutenden 
ntheil an der neuen Regierung; er repräfentirte ge- 
iſſermaſſen die Perfon des Kaifers, deſſen Zujtand 
cht erlaubte, fich viel mit den Sorgen der Verwaltung 
beladen, und führte die höchſte Leitung ohne be- 
immte amtliche Stellung. Er war ein Geſchäftsmann 
nn ftrenger Gewifjenhaftigfeit und Arbeitsluft, und 
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feine Grundfäge ftimmten mit denen des verftorbenen 
Kaiſers überein, der auch zu ihm bedeutendes Ber- 
trauen gehegt hatte. Da Alles erhalten und Nichts 
verändert werden follte, fo war der Erzherzog der rid)- 
tige Mann dieſes Syſtems. Er: war die Regierung, 
welche die Anwendung zeitgemäßer Reformen in der 
Geſetzgebung und in den Einrichtungen der Verwaltung 
jheute, weil er vorzugsweiſe in ihnen nur ftet® die 
Beichleunigung und die Unvermeidlichfeit der Revo— 
Iution und ihrer Gefahren zu erfennen glaubte, oder 
weil er am wenigſten eine Ahnung davon hatte, daß 
diefe Reformen vielleicht das „einzige Mittel“ fein 
dürften, „um dic Gefahren abzuwenden.“ ?? Im Uebri- 
gen räumte er den Zalenten und Erfahrungen des 
Staatefanzlers, beſonders auswärtigen Dingen gegen- 
über, freieren Spielraum ein und fräftigte dadurch nicht 
wenig deſſen Stellung, die man durch Intriguen be- 
reits zu unterminiren verjucht hatte. | 

Die alſo zuſammengeſetzte Regierung, ohne eigent- 
liches Haupt, durch Rivalitäten geſchwächt und getheilt, 
über feinen Plan einig und ſich einigend, fam in eine 
nod) mißlichere Lage, als im Sommer 1836 die fort- 
jchreitende Krankheit des Kaifers es nothwendig machte, 
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ihn zeitweife mindeftens vor jeder Anftrengung einer 
politiihen Beichäftigung zu wahren und die bisher noch 
immer fanktionirende Perjon durd) den Negierungskör- 
per mit vertreten werden mußte. Die größeren Voll⸗ 
machten jedes einzelnen der Minifter mußten, da® war 
borauszujehen, ihre Nivalität fteigern und die Ver— 
waltung dadurd) noch mehr ftören; überhaupt, wie 
jolfte die neue Gentralregierung, die den Kaiſer mit zu 
erjegen hatte, gebildet, wer jollte dazu auserforen wer- 
den? — Noch einmal war die Frage, ob Metternid) 
fallen würde oder nicht: eine gewiffe Partei arbeitete 
m Geheimen ftarf auf den Sturz des Staatskanz⸗ 
lers hin. 

Die Meinungsverjchiedenheiten über den Modus, 
iber die Zufammenfegung und Vollmacht diefer ale 
Regentichaftsrath gewiſſermaſſen anzufehenden Regierung 
trugen zunädit nur dazu bei, die Spaltungen noch 
hroffer zu machen, die zwiſchen den drei leitenden 
Berjönlichkeiten Ichon zum Ausbruch gefommen waren und 
in denen fich der geſammte Hof aufe Yebhaftefte betheiligte. 
tolowrat hatte nämlich für den Staatsrath, deffen Prä- 
ident er dem Namen nad) war — denn da er nie 
n pleno zujammentrat, jondern in Sektionen arbeitete, 
o gab es faktiich Fein Präfidium — eine neue Orga- 
ifation und einen erhöhten Einfluß in Anſpruch ge⸗ 
Schmidt⸗Weißenfels: Fürſt Metternich. II. 2 
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nommen; er wollte ihn zu einer höheren Potenz erho- 
ben mwiflen, in feinem Schooße follte „die Convergenz 
der mannigfaltigen Verwaltungsſpitzen,“ in welche von 
unten nad oben die Hierarchie der Behörden auslief, 
vermittelt werden. Zu dem Ende follten die Bräfi- 
denten der verjchiedenen Sektionen das unmittelbare 
mündliche Referat beim Kaiſer erhalten ?? und eine 
Bereinigung der Seltionen zu einem Gejammtlörper 
zugeitanden werden, deffen Präfidium alsdann Solo» 
wrat führen wollte. 

Metternich, der von der Eriftenz eines folchen ein- 
heitlihen Organs eine weſentliche Verkürzung feines 
Einfluffes bejorgte, trat diefem Plane entjchieden ent- 
gegen und ward dabei vom Erzherzog Ludwig unter- 
ftügt. Beide hatten fich in der Idee einer Umgeſtal⸗ 
tung des Conferenzrath8 geeinigt, der mit dem Staate- 
rath nichts gemein hatte. Er Hatte alle wichtigen Ca⸗ 
binetömaßregeln vorzuberathen und beftand im Grunde 
nur aus den von Metternich präfidirten Conferenzmi- 
niftern, denen freilich manchmal auch die übrigen Mi⸗ 
nifter und die Präfidenten der Hofitellen mit conſulta⸗ 
tiver Stimme zutraten. Da er aber grundjäßlich nur 





2ꝛ Das Neferat war feit lange fchon Du und deshalb 
wenig wirkſam. 
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aus den Conferenzminiſtern beſtand und dieſe Metter— 
nich und Kolowrat waren, ſo bildeten Beide allein das 
eigentliche Cabinet, und man kann ſich denken, welcher 
Uebelſtand zu Tage kam, wenn ſie ſich nicht vereinigen 
konnten. Entweder fand gar keine Entſcheidung ſtatt, oder 
man übertrug ſie dem Erzherzog Ludwig, was vielfach 
zu Empfindlichkeiten und Neibungen führte, da diejer 
nicht in amtlicher Stellung war, und es ihm uner- 
quidlic fein mußte, ftet den Vermittler zu jpielen. 

Metternichd dee war nun, diefen Conferenzrath 
durch Hinzuziehung des Erzherzogs Ludwig und des 
präjumptiven Thronfolgers, Erzherzog Franz, zu einer 
unter Umjtänden in höchfter Inſtanz entfcheidenden 
Staatsbehörde umzumandeln, wodurd, da beide Erz- 
berzöge viel auf fein Wort gaben, fein Einfluß der 
maßgebende werden mußte. 

Die Differenzen, die deshalb zwifchen beiden Mi- 
niftern jtattfanden, gediehen im Herbit 1836 fo weit, 
daß Kolowrat ſich gänzlich von den Gejchäften losſagte 
und auf feine Güter ging. Die Verlegenheit, in die 
man bei dem Mangel einer anderen, an jeine Stelle 
zu feßenden Perfon gerieth, nöthigte zu Unterhandlun- 
gen mit ihm, deren Refultat indejjen mehrere Monate 
lang fi auf Nichts reducirte. Man machte Kolowrat 
zwar einige Concejjionen, gejtand bejonders =, Sek—⸗ 
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tionspräfidenten des Staatsraths das mündliche Re- 
ferat zu; aber gegen Blenarverfammlungen deſſelben 
jtimmte man nad) wie vor entjchieden, und ebenjowenig 
trat Kolowrat der beabfichtigten Art der Umgeftaltung 
des Conferenzrathe bei. 

Das Interregnum, die Verwirrung, die höchiten 
Orts dadurdh entjtand, rief nun von allen. Seiten An- 
ftrengungen wach, zwifchen Metternidh und Kolowrat 
eine freundliche Wiederannäherung zu verjuchen. ‘Der 
Staatsfanzler wurde von mehreren Graherzögen zur 
Nachgiebigkeit ermahnt, nicht, um feine Sydee. fallen 
zu laſſen, denn diefe war im Intereſſe der Erzherzöge 
jelbft, aber die Nealifirung derjelben durch perſönliche 
Zugeftändniffe zu ermöglidien. Endlich verftand ſich 
der Fürft dazu und nun ward das Werf der Einigung 
zum Abſchluß gebradt. Unter Kolowrats Zuftimmung 
wurde beftimmt, eine oberjte Behörde unter dem Na— 
men „Staatsconferenz“ ine Yeben zu rufen, bejtehend 
aus den Erzherzögen Ludwig und Franz, dem Fürften 
Metternich und dem Grafen Rolowrat. Das Präſi— 
dium, früher vom Staatöfanzler geführt, ging jest an 
Erzherzog Ludwig über, der die Perfon des Statjers 
vertrat. Dagegen blieb der Staatsrath in feiner alten 
Berfaffung und Kolowrat begnügte fid) an der Spite der 
Zeftion der Finanzen und der des Innern zu jtehen- 
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So Hatte der Plan Metterniche ſchließlich den Sieg 
davon getragen und das frühere Triumvirat umfaßte 
das eigentliche Cabinet; denn der Einfluß des Erzher- 
3098 Franz in der Staatsconferenz war nur beſchränkter 
Natur. Grundfäglich ſollte diefe Körperjchaft dem Kaiſer 
untergeordnet fein und unter feiner unmittelbaren Au- 
torität über die vornehmften Interejfen der inneren und 
äußeren Politik in Höchfter Inſtanz entjcheiden, nament- 
fi) auch über die verfchiedenen Sectionen des Staats» 
raths die oberfte Controlle führen. Doc ihrer Schö- 
pfung lag aud das Motiv zu Grunde, „den Kaifer zu 
vertreten, wenn Unmohlfein ihn bindere, fih mit den 
Regierungsgefchäften zu befaſſen.“ Auf Metternichs 
jpeciellen Wunſch jollte die Staatsconferenz aud) dazu 
dienen, feine eigenen Anfichten zu prüfen, wenn fie mit 
denen des Grafen Kolowrat nicht übereinftimmten; 
auch beantragte er, neben den permanenten Mitglie- 
dern der Staatsconferenz, „nah Maßgabe der Ges 
ſchäftsgegenſtände“ auch die übrigen Staats- und Con: 
ferenzminijter, die ſtaatsräthlichen Sektionschefs, die 
Staats⸗ und Gonferenzräthe und die Präfidenten der 
Hofitellen als „zeitweilige Mitglieder“ hinzuziehen. Um 
die Mitte des Dezember 1836 war die große‘ Staats- 
veränderung vollbracht, die Genehmigung des Kaifers 
erfolgt, durch einen offiziellen Artikel in der Augsburger 
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Zeitung die Umwandlung etwas verhüllt kundgemacht 
worden, wobei aber mit Abficht ftark betont wurde, 
daß eine „Veränderung“ im Minifterium nicht ftattge- 
funden, überhaupt die Gerüchte über Zerwürfniſſe und 
Cabinetsbewegungen, „wie fie in Staaten von anderem 
Verfaſſungsſchnitt häufig ftattfinden,“ aus der Luft 
gegriffen feien. 3* 

Die Stellung des Fürften von Metternich war 
demmach unter Kaiſer Ferdinand nod) größer und aus⸗ 
gedehnter geworden, ald unter Franz I., der eine un⸗ 
mittelbare Einwirkung auf die Gejchäftsführung feiner 
Minister geübt und an deffen Bedenken manche Ent- 
würfe des Staatsfanzler gejcheitert waren, Aber es 
zeigte fich auch, daß diefer einheitliche Wille des Kaiſers 
Stanz fehlte und durch Metternich, trogdem er ihn 
wohl hätte vertreten können, nicht geboten ward, weil 
Energie des Charakters, wahrer ftantsmännifcher Blick, 
Aufmerffamteit auch Heinen Dingen gegenüber ihm 
fremd waren; ed war jebt doc nicht zu verkennen, 
daß er ſtets nur Franz des I. Minifter gewefen, wo, 
wie den inneren Angelegenheiten gegenüber, diploma- 
tiſche Taktik nicht Play zu greifen vermochte. Selbft 
jene mechanifche Negierungsfunft, die nur verwalten 





3 Allgemeine Zeitung vom 20. Dezember 1836. 
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wollte und die Staatsangelegenheiten wie Bureauge- 
ſchäfte beforgte, konnte durch den Fürften nicht fortge- 
führt werden, als er fich ohne jelbftthätigen Chef ſah 
und diejen jelbft mit erfegen ſſollte. Es war zwar 
richtig, daß er nicht allein da ftand und ſowohl Erz- 
berzog Ludwig als auch Kolowrat in inneren Ange- 
legenheiten ihr Wort in die Wagſchaale warfen; aber 
Alter wie Erfahrung, die Gunſt eines großen Theile 
des Hofes und das Bertrauen, welches beſonders Erz— 
herzog Ludwig zu ihm hatte, würden dem Staatskanzler 
unftreitig die entjcheidende Stimme verfchafft haben, 
wenn er eben hätte regieren wollen und einen einbeit- 
lichen Willen in der Regierung hätte vertreten können. 

So aber ward die Stantsconferenz bald wieder 
zue Geltendmachung bloßer Rivalitäten der drei Mit- 
glieder benutt und die Maſchine gerieth in's Stoden. 
Diefe Uneinigfeit fonnte nicht anders als lähmend auf 
die Geſchäfte wirken und dem Regierungsſyſtem früherer 
Tage einen Riß beibringen, der immer größer warb, 
je weniger man that, ihn wieder auszufüllen. Auch 
war kaum ein öfterreichifcher Staatsmann, der die Un- 
zulänglichleit und Gebrechlichkeit der jegigen Staats— 
maſchine nicht erfannte. Metternich erklärte oftmalg, 
daß „die Sache nicht jo weiter gehen könne,“ daß man 
„das Princip der Erhaltung nicht fo weit ausdehnen 
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dürfe, um die Nothwendigkeit einzelner Abänderungen 
und Hebung von Mißſtänden zu überſehen;“ aber bei 
ſolchen Worten und Selbſtermahnungen hatte es ſein 
Bewenden, weil man eben nicht wußte, woldieje geſcheu⸗ 
ten, eben nothwendigen Abänderungen an der Majchine 
zuerft begonnen werden follten. Man dachte auch wohl 
der Gefahr zu entgehen, wenn man vermied, fie zu 
fehen und die Mafchine hielt in ihren einzelnen Theilen 
vielleicht noch länger, ala man fürchtete. „Zum Thun, 
beftätigt Graf Hartig, damals Sektionschef im Staats⸗ 
rath, ließ es theils die Macht der Gewohnheit, theile 
Unentichloffenheit und Uneinigfeit über da8 zu Thuende 
nit kommen.“ 35 Und auf die gleiche Urſache führt 
Graf Ficquelment, fpäterer Meinifter, die Fortdauer 
des Uebel zurüd. „Ich kenne, drüdt er fih aus, 
die Schultern nicht, die, denen des Atlas ähnlich, den 
öfterreichifchen Staatsförper hätten tragen können; ich 
fenne den Mann nicht, welcher ſich angemaßt hätte, 
es zu mollen. Viele Hände waren berufen, diejen 
Körper zu heben und hoch zu Halten; an der Un- 
einigkeit mehr als an der Schwäche diefer Hände fiel 
er zu Boden.“ 36 


35 Geneſis 37° 
26 Kicquelmont Aufflärungen. 2. 3. 
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Es war zu natürlich, daß die eigene Erkenntniß 
Mangelhaftigkeit des Inſtituts auf die Mitglieder 
ben den niederſchlagendſten Eindruck machte, min⸗ 
is in ſo fern, als die Thatkraft nur noch mehr 
mt wurde. Dieſe Schwäche der Regierung machte 
achſichtig gegen alle politiſchen Extravaganzen, die 
n Auslande unnachſichtlich verfolgt wiſſen wollte ; 
ng in jich die Weberzeugung, daß die Tinge nicht 
rtgehen könnten und Reformen noth thuen ; deshalb 
e fie nicht, wenn von unten herauf Forderungen 
wurden, die man früher nie gefannt und die genau 
ben Charakter trugen, den der Staatsfanzler 
Cabinetten als revolutionair bezeichnet hatte. 
bewirkte diefe neutrale, thatenjcheue Uneinigkeit 
iedener Willensmeinungen, daß man allen Sünden, 
egen die Marime des ftrengen Abjolutismus be- 
n wurden, Ablaß gewährte, den Sündern durd) 
singern fah und Lieber Conzeſſionen machte, als 
inem Cigenwillen auftreten, der Feine Einheit 
Das Bewußtfein vorn der Nothwendigfeit vieler 
men im Innern drängte überdied dahin, den 
en nichts in den Weg zu legen: vielleicht, glaubte 
machen fih fo die durchaus nöthigen Abände- 
n von feldft und am beften, und man fpart die 
e der Initiative. 
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Wie denn das im Ausland fo verjchrieene Metter- 
nich’ sche Syſtem im Inlande ftets einen viel gemäthlicheren 
Charafter Hatte, jo nod viel mehr jest, wo dieſes 
Syftem nit mehr beftand, unwilllührlich verändert . 
worden war und ſich als das des verblichenen Kaiſers 
Franz erwiefen hatte. In der That, konnte man jet nod) 
von einem Metternich’ichen Syſtem reden, fo zeigte es 
fi) in Defterreih fo mild, fo verjühnlich, nachgiebig 
und gemüthlih, daß es das Volk in einen beneidens⸗ 
werthen Zuftand von Glückſeligkeit verjette, der damals 
faum in irgend einem anderen Lande Europas ertitirte, 
Das war wohl auffallend, daß derjelbe Mann, der 
allen feinen Einfluß aufgeboten hatte, um im Auslande 
ungemüthliche Zuftände . herbeizuführen, im eigenen 
Reich diejelben nicht Schaffen und fördern wollte, jondern 
in einer patriarchaliichen Weite „regierte, die Teinen 
Zug von Starrheit an fi) trug. Selbit Sedlnitzky, 
der gefürchtete Polizeichef, legte feinen ftrengen Cha⸗ 
rakter ab und war genöthigt, fich der „Veränderung“ 
zu fügen. Und hatte man das thatfächlich, aus innerer 
Ohnmacht modifizirte Syftem der Regierung nicht nur 
als das der Milde, fondern noch entgegenkommender 
ale das der Tiberalität zu bezeichnen begonnen, jo 
meinte man im Scherz und Eruſt, auch Sedlnitzky 
fei milder, jet „zwar nicht jo ganz‘ aber doch einiger 
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Ben und verhäftnigmäßig „liberal geworden. 3? 
r Fürſt felbft liebte es, in Depefchen an die fremden 
jinette auf den väterlichen Charakter der öfterreichtichen 
jierung binzuweifen, deren Regime „durchaus nicht 
tonair, fondern progreſſiv fei“ und unter dem es 
ehr Freiheit als irgendwo anders in Europa gebe, 
leiht Böhmen und Ungarn ausgenommen, wegen 

alten, dort herrichenden Oppofitionsgeiftes.” ‘Die 
ht vor Revolutionen, fonft das beliebte Motiv der 
ften Maßregeln und Einwirkungen Metternich, fand 
jterreich gegenüber bei ihm gar feinen Plag; wies 
n ihn mandmal auf diefen Umſtand Hin, jo lächelte 
und meinte, darüber „könnten doh wohl noch hun- 
t Jahre vergehen” und „in Dejterreich fei gar fein 
nn dafür,” dazu fei der Charakter des Volks zu 
itmüthig“ und zu jehr auf „materielle Intereſſen“ 
ihtet, ‚denen jede Regierung in Dejterreich daher 
h förderlich fein müſſe.“?8 

Wirflih war Allee, was fich nicht auf materielleg 
hlfein richtete, dem Fürften von Metternich der 
ege nicht werth, vielmehr jah er darin die Urfachen 
tr Unzufriedenheiten des Volks, aller Revolutionen 





Defterreich im Jahre 1840. III. 52, 
Aus PBrivatmittheitungen einer dem Büren nahe geſtande⸗ 


nen Berfon. 
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und Störungen der Staatenruhe. Zeigte er 
perfönlic allem Wiſſen und allen Wiſſenſcha 
ja pflegte fie für fich jelber, jo mochte er ſie 
großen Volk vorenthalten willen, um es geg 
liche, „in weniger gereiften Geiftern nur ü 
fung erzeugende Einflüffe” abzufperren. Au 
Grunde Hatte er ſich früher ſchon bei der | 
der Studienpläne für die öfterreichifchen Sc, 
thätig erwiefen, die Univerſitäten einer Cont 
terworfen, das Studiren öfterreihiicher Un 
auf auswärtigen Hochjchulen verboten, Lehrge 
wie Gefchichte, Philofophie, Staatswirthichaft 
oder doch als nicht nothwendig bezeichnet. 

dem wollte er aber die Schulen aud) nicht 
jlüffen der Kirche übergeben, deren Yorderur 
Beftrebungen in ihm feinen fonderlichen Fre 
den; war es vorgefommen, daß ſich hie und 
der die Klöfter gemehrt und die Thätigfeit 
Drden vergrößert Hatte, jo war die Zuftimm 
Fürften dazu aus Rüdfihten und gewöhnlich ' 
gend erfolgt. 

Das Hauptpräfervativ gegen die Anftecu 
auswärtige, in Oeſterreich nicht zu fürdernd 
war für den Staatöfanzler die Cenſur, melde 
wie die Mauth gegen fteuerpflichtige Waaren ı 
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te, fo gegen alle Importation von gefährlichen 
ern und Zeitungen eine unüberfteiglihe Mauer 
en Jollte. 3? Die Handhabung derſelben war unter 
dinande Regierung ebenfalls fehr gemüthlich ge— 
den, infofern, als dem Schmuggel mit verbotenen 
jtesproduften feine ſonderlichen Hinderniffe in den 
g gelegt wurden. Man fchien fi) damit zu berus 
nt, daß bei Leuten, die zu ſolchen Meitteln greifen, 
Bücher zu lejen, feine große Gefahr zu bejorgen 

deren Bildung genug Bürge dafür jet. Fürſt 
tternich jelbjt las oft durd) die Genfur verbotene 
her, anerfannte ihren Werth und ihre Schönheit 
lieh fie Freunden ohne Anftand, ja mit Xoberthei- 
J. Ebenſo wurde e8 abfichtlich ignorirt, daR öjter- 
iiche Schriftfteller gegen das Verbot handelten und 

Werke im Auslande druden ließen, wie Lenau, 
ftafius Grün u. A. Gegen heimifche Schriftfteller 
te fi) der Fürft überhaupt wenig aufmunternd, 
', daß er perjönlich gegen fie eingenommen, jondern 
es hergebradhte Staatsmarime war, diefen Stand 
mißachten und durch feine äußerlihe Gunftbezeu- 
jen oder Unterftügungen zu ihrer nicht gern gefe- 
n Beichäftigung noch aufzumuntern. Ausländifchen 


Maitath, Geſchichte des öfterreichifchen Kaiferftaatö V. 366 367. 


Scriftftellern gegenüber fielen alle ſolche Bei 
und man zeichnete fie, wenn fie nah Wie 
aufs Schmeichelhaftefte aus; der Staatskan 
öffnete ihnen gern feine Salons und ſprach 
jehr eifrig über Literatur und literarifches Le 
tafteriftifch ift e8, daß er fchon im Anfang | 
ger Jahre mit der Idee umging, in Wien 
demie zu ftiften. *0 


Diefelbe Urfache, welche die Regierung ii 
waltung milde und gemüthlich machte, ben 
die auffallende Nachgiebigfeit den einzelnen 
in Defterreich gegenüber, und es war merk 
nug, daß in der Mitte der dreißiger Jahre d 
in der Kaiſermonarchie viel ſchlimmer aufzı 
gannen, als irgendwo in Deutfchland, wo 
doch alle Kraft aufgeboten Hatte, um die 2 
derfelben auf Nichts zurüdzuführen. Das 9 
energisch nach Außen vertreten, galt wieder ei 
als es im eigenen Haufe zur Anwendum: 
mußte. 


Die Oppoſition in Ungarn, ſchon 1830 
genug, war jetzt der Regierung vollends übe 


#° Varnhagen VIII. 107 f. 
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achſen und kaum durch unaufhörliche Nachgiebigkeit 
hren extremſten Forderungen zu beſchwichtigen. Das 
inet mußte während des Landtags von 1832 bis 
6 Zugeſtändniſſe machen, die nur durch ihre innere 
wäche erklärbar waren und die daraus entſpringen⸗ 
Folgen nicht abſehen ließen. Auch hier war es 
tternich, der die Revolution unbewußt förderte, und 
| machte ihm von competenten Seiten ſchon damals 
Vorwurf, daß er das „Syſtem der Tonfervativen 
ereflen‘ verrathen, „den hauptſächlichſten Grundſatz 
inneren Politik Oeſterreichs,“ den der Erhaltung 
Beſtehenden, „gänzlich desavouirt, die mehr als 
dertjährigen Bemühungen der früheren Regierungen“ 
einem einzigen Federzuge vernichtet habe. Ja, 
wdachte, aus dieſer Nachgiebigkeit könnten gefähr— 
innere Unruhen und „ſelbſt eine völlige Trens 
g Ungarns von Oeſterreich“ heevorgehen. Denn 
jarn habe jett „nicht allein feine Sprache,“ ſondern 
) „die gewünfchte Anmartichaft auf feine Selbitän- 
eit errungen; die Herjtellung der legteren würden 
blutige Kämpfe verhindern können und nur die 
walt der Uebermacht würde im Stande fein, „wie 
t in Polen, jo auch in Ungarn‘ zu fiegen. Denn 
e8 werde bei dem einen errungenen Vortheil nicht 
en bleiben; feine Forderungen würden fich vielmehr 
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häufen und dann werde der inneren Politi 
nur die Alternative bleiben: entwederzu bi 
jomit die Klinge aus der Hand zu geben, 

das Heft verloren; oder aber zu verweig 
Glut zum flammenden Ausbrudy zu brin 
dem feiner bejonderen Anfachung bedür 
jenem Yandtage war eg, wo Kofjuth zum 

auftrat. Er hatte, was bisher nicht gejta 
Sigungen des Landtags veröffentlicht und 
graphirte Berichte im Lande verbreiten 
Regierung fehritt zwar dagegen ein, ja mad) 
Anläufe, duch Verhaftungen die aufreizen 
nenten unjchädlid) zu machen, die Oppo 
Ihüchtern; aber der Sturm gewann dad 
Heftigfeit und die Regierung mußte auf dei 
von 1839 noch größere Zugejtändnifje mache 
daß die Sigungsberichte ausführlid) in den 
Zeitungen veröffentlicht wurden und die deut 
aus allen officiellen Erlaffen u. }. w. 

Die Revolution in Ungarn Hatte Hiermit | 
Anfang genommen, und doc wollte es der € 
nicht glauben. 


*r Defterreih im Jahre 1840. III. 271 ff. Mai 
V. 396. Maitäth Gejhichte der Mägpareu I 
232 ff. 
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Auch in Italien begann jetzt ein milderes Regi⸗ 
nent. Schon gleich nach Kaiſer Franzens Tode waren 
ie Strafen für politiſche Verbrecher gemildert worden; 
nm Jahre 1838, als Kaiſer Ferdinand fi) in Mailand 
rönen ließ und Metternich faft alle italienifhen Für- 
en empfing, ward eine Ammeftie erlajjen, deren lette 
Schranke durch eine Beftimmung vom Jahre 1840 
el. Das Nationalinftitut, welches Napoleon 1802 
ejtiftet hatte, wurde ale „K. K. Inſtitut für exakte 
Biffenjchaften und Künſte“ erneuert, den Rombarden 
tehr denn zuvor der Weg in den Staatsdienft ge- 
fnet, dem glanzſüchtigen Mailand durch neue Bau- 
n gejchmeichelt. *? Alles bewies, daß der Staatöfanzler 
Veränderungen‘ nicht abgeneigt und fein fogenanntes, 
on ihm fonft feierlich) und jtarr vertretenes Syſtem 
auptfächlid) auf dem einheitlihen Willen des verbli- 
jenen Kaiſers bafirt geweſen war. Grftanden dod) 
st jelbit jonft ganz todte Stände zu neuem Leben 
nd traten Dppofitionen auf, die früher in Oeſterreich 
veder gefannt noch geduldet wurden. Befonders in 
Böhmen nahm die Oppofition einen agitatorifchen 
Sharafter an und begann, wie in Ungarn, einen 
Sprachenfampf, der die feparatiftiichen Tendenzen 





22 Meuchlin I 262. 264. 
Schmidt-Weißenfels: Fürft Metternich. IT 6 
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nur oberflächlich maskirte. Die ſonſt gefügig 
bloße Scheinexiſtenz führenden Stände wurden 
ſcher in ihren Forderungen und erlangten Conz 
von dem Wiener Cabinet, die ſonſt als etw 
erhörtes abgewieſen worden wären. Aud 
den Provinzialſtänden von Tyrol und Nied 
reich faßte der Geiſt der Oppoſition Wurz 
ſtrebte danach, aus der bisherigen Nichtig 
zu größerer Selbſtändigkeit emporzuringen. Ab 
wo die Verhältniffe Klein, die Unmacht faktij 
fehrte die Regierung ihre alte Sprödigfeit hera 
der Staatöfanzler hielt ihnen gegenüber an der 
vor Reformen und Zugeftändnißen feit. ** So 
es, daß das Wiener Cabinet, dort, wo wirklic 
fahren aus der Nachgiebigfeit erſtehen fonnter 
ſchwach und ängſtlich zeigte, aber mit Befriedigu 
Uebergewicht an jenen Punkten geltend machte, 
notoriſch war und Zugeſtändniße gekräftigt hä 

Noch eine Seite der Metternich'ſchen Poli 
inneren Angelegenheiten gegenüber müßen wir ber 
um ſie in ihrem ſchwankenden Charakter hinzu 
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+3 Mailath Geſch. des öſterr. Kaiſerſtaats V. 386. 
Die niederoͤſterreichiſchen Landſtände und die Geneſt 
25 Pillersdorf Rückblicke 13. 
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Unbemerft hatte Preußen durch Verträge mit klei— 
ren und mittleren deutſchen Etaaten feinen Zollverein 
einer Ausdehnung gebradt, die in Wien fehr be- 
utende Bedenken erregte und dem Fürjten die Gelüfte 
8 Derliner Cabinets, der Führer Norddentichlands 

werden, wieder lebhaft ins Gedächtniß zurüdrief. 
m Jahre 1828 Hatte fich Heflen-Darmitadt an Preu- 
n angeſchloſſen; durch den Beitritt Kurheſſens, 
aierns und Würtembergs, ſowie Sachſens (1833) 
ır der deutſche Zollverein eine Wahrheit geworden. 
ne jo mächtige Entwidelung der Dinge fam ebenfo 
erwartet, ald fie dem Staatefanzler Argwohn ein- 
Be. In vertraulichen Noten rieth er die Kleinen 
sfe dringend vom Beitritt zum Zollverein ab; aber 

es nun, daß Fürſt Metternich fich überzeugte, er 
be dem Berliner Cabinet mit Unrecht in dem preußi- 
en Handelöverbande die Abjicht einer politiichen Um- 
rtung der Eleineren deutihen Staaten beigemeſſen; 
8, daß er ſich fcheute, der Welt und der gefürd)- 
en, eben wieder gemaßregelten liberalen Partei das 
chaufpiel der Uneinigfeit der beiden deutfchen Groß⸗ 
taten zu geben — genug, Metternich trat bald nicht 
ehr den Beftrebungen des Berliner Cabinets entgegen. 
m Gegentheil, ſchon damals tauchte in ihm der Ges 
inke auf, Oeſterreichs Anſchluß an den ra 
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zu ermoͤglichen, und dieſe dee bejchäftigte nı 
Beginn des Jahres 1834 die öfterreichiiche 
Handeld- und Beamtenwelt in einem fo hohen 
daß fie längere Zeit ein Hauptthema der e 
Unterhaltungen bildete, die indeß ſtets mehr 
politifches al8d in ein commerzielles Bedauern, 
die Entfheidung miündeten, daß die Realifat 
möglih jei. Die Gründe der Abwehr we 
mannigfaltigften Art; man hielt e8 zuvörde 
einen Eintrag der Würde des Kaiſerſtaats, fi 
träglih an etwas Neuerrichtetes anzuſchließ 
Metternich bedauerte es lebhaft, früher Inid 
den Gedanken dazu gefunden und zuerft au 
zu haben. Jetzt war es zu fpät, fagte man, da 
reihh bei etwaigen Verhandlungen feine vortf 
jeinen Intereſſen und feiner Würde entfprecheı 
fition mehr einnehmen könne. Auch ward e 
daß die Verſchiedenheit der induftriellen und ül 
der Eulturentwicdelung zwifchen Oefterreich und 
ein unüberfteigliches Hinderniß bilde; die geger 
Tarife kaum, ohne Schaden für die öſterre 
Finanzen, einer Annäherung, geſchweige Gleich 
fähig ſeien, das Tabacksmonopel allein dabei 
dend beſtimme. Dazu kam die Furcht vor jeder 
Berührung mit dem Auslande; der Glaube, i 
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ommerzielle Prohibitivſyſtem eine nothwendige Ergän⸗ 
ung und eine Stütze des geiſtigen ſei, die Abneigung 
er Wiener Regierung, viele ihrer Maximen aufzu⸗ 
eben, aus der angenehmen, ruhigen Iſolirtheit in 
en Wirbelfreis unabfehbarer, mühfeliger und unbequemer 
Sefchäfte treten zu jollen. | 

Indeſſen, dies Alles Hätte vielleicht den Staats⸗ 
anzler nicht abgehalten, fich ſchon damals eingehender 
it diefem Gedanken zu befchäftigen, wenn nicht der 
Bille des Kaiſers Franz die Frage beftimmt gelöft 
ätte. Bei deſſen Widerwillen gegen alle und jede 
teuerung und Verletzung feiner fonjequent aufrecht 
rhaltenen Maximen war gar nicht daran zu denken, 
iefe Frage in das Stadium der bloßen officiellen Er» 
ägung zu erheben. Zwar begann Metteruich gleich) 
ach dem Tode des Kaiſers die Sache infofern wieder 
ı die Hand zu nehmen, daß er auf Grund des nenen 
olltarifd vom 1. April 1836 mit Preußen, das eben 
en Zollverein durch den Abſchluß von Baden, Nafjau 
nd Frankfurt erweitert Hatte, in Verhandlungen über 
ollmodififationen trat. Aber die Refultate entfprachen 
u wenig feinen Wünfchen und Defterreichd Intereſſen, 
[8 daß er durch fie zur energifchen Fortführung ſolcher 
deformen ermuntert worden wäre. Man begnügte ſich 
a Wien vorläufig damit, die Verdienſte des Zollver⸗ 





eins anzuerkennen und freimüthig zu geftehen, 
Syſtem „vor dem öfterreichiichen den Vorz 
diene.’ +6 

Wir werden fpäter fehen, daß der Staat 
von Metternich) nochmals und ernfter die Fı 
Anſchluſſes Oeſterreichs an den Zollverein in 
gung nahm und auch hier bethätigte, daß er N 
und Veränderungen am hergebradhten Syſtem 
abgeneigt war, ald man glaubte. 


*e Effingerd Depeihe an die fchmweizer Regierung vom 
1836. a. a. O. 
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Dritter Abſchnitt. 


Defterreich8 auswärtige Politik 


Metternid ald Minifter des Aeußeren. — Die Eabinets- 
ragen der breißiger Jahre, — Die orientatifhe Frage. — Der 
gHptifch-türfifche Streit 1832. — Defterreih und Rußland. — 
Netternid und der Vertrag von Untiar-Steteffi. — Defterreidi- 
he Vermittlung. — Dad Lager von Kaliſch. — Belegung Kra⸗ 
au’d. — Franfreih und Defterreih. — Die orientalifhe Frage 
839 und 1840. — Metternichs Politik. — Sein Aufenthalt 
uf Sohannisberg 1839. — Der Vierbundvertrag vom 15. Yuli. 
— Frankreichs Müftungen. — Theilnahme der öſterreichiſchen 
iotille an den Siegen des engliſchen Geſchwaders. — Annähe⸗ 
ung Metternichs an Frankreich. — Verdruß gegen Palmerſton. 
— Ende der orientaliſchen Wirren. 


Bon jeher mar die auswärtige Politik das vor- 
lehmſte Feld des Fürften-Staatsfanzlers gemefen; hier 
yatte er Triumphe gefeiert, die glänzender und beiter 
hender nicht jein fonnten. Sein Talent, jeine Natur wies 
hn diefem Tummelplatze zu; das Metternich’fche Syſtem 
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war hier in impoſanter Weiſe zur Geltung geko 
Aber dieſe Aera der diplomatiſchen Erfolge war 
geſchloſſen; wir haben die Niederlagen verzeichnet, 
Metternich erleiden mußte; wir haben gefehen, i 
der AYulirevolution faltifch die Präponderanz dei 
ner Staatskanzlei und ihres Syſtems aufgehobe: 
Andere Einflüffe überwogen jest, die Cabinette 
jelbjtändiger, die Anfichten des Fürften von Mei 
weniger maßgebend geworden. Noch immer zwaı 
fein Wort großes Gewicht, denn e8 gehörte der 
macht Defterreih an und dem Mentor der euroy 
Diplomaten, die unwillfürlih auf ihn blidten ı 
durch ihn erſt die Sicherheit ihrer Taktik gem 
Indeſſen, dad war doch nicht zu läugnen, die 9 
nich'ſche Politik überwog nicht mehr, fie war au 
Vordergrund verſchwunden und Hatte das ehe 
Gefühl der Weberlegenheit eingebüßt. So ſeh— 
denn nad) der Julirevolution den Staatskanzler 
meiften Fragen der auswärtigen Politik behutfa 
zögernd auftreten, überall auf einen ficheren 9 
bedacht und in fortwährender Angſt, durch eneı 
Handeln eine Niederlage mehr zu erhalten. Er 
die jonftige Initiative, wird lediglich Vermittler 
jöhner, Rathgeber; concentrirt alle Vorſicht ai 
- Öfterreichifche Intereſſen und nimmt den allgemeiı 


päifchen Intereſſen gegenüber die Stellung einer juste- 
milieusPolitit ein. Zeigt ſich von vornherein ihm nicht 
icherer Erfolg durch die Coalition mit anderen Cabi⸗ 
ıetten, begibt er fich ohne Bedauern größerer Anftren- 
jungen und läßt gewähren. Die alte elaftische Kraft, 
ie einftige Luft nad) Kämpfen und Siegen ift dahin; 
er Staatsfanzler ift auch hier nachgiebig und gefü- 
jig geworden; feine Thätigkeit entfpricht jegt der Stel- 
ung eines Neftors, er predigt überall Mäßigung und 
Bernunft, er zügelt die politischen Leidenschaften und 
ucht durch Zemporifiren zu rechter Zeit ſich ſeinen 
Sinfluß zu jchaffen. 

Den meiften Fragen der auswärtigen Cabinetd- 
olitif gegenüber hatte die Wiener Staatskanzlei fonad) 
ine ziemlich) untergeordnete Stellung eingenommen. 
In Griechenland war unter einem bairischen Prinzen 
in need Königreich entjtanden, in deſſen inneren An- 
jelegenheiten öfterreichifcher Einfluß feine Rolle fpielte. 
Belgien war im Sinne Franfreichd und Englands ge= 
chaffen worden und Metternich hatte fid) dabei auf 
yaffiven Widerftand beſchränkt. Noch vielmehr war er 
en Tingen in Portugal und Spanien gegenüber 
urüdhaltend geblieben; er ließ es gefchehen, Daß 
ein einftiger Schüler und Schügling Dom Miguel 
yon Dom Pedro befriegt und zulegt verjagt wurde; 
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er beobachtete dieſelbe Indifferenz gegen die Revi 
in Spanien und die Thronberaubung von Don ( 
Als man ihn aufforderte, Partei für oder geg: 
vertriebenen Infanten zu nehmen, lehnte er & 
und meinte nur, daß das erjte Bedürfniß dei 
die Erhaltung des Gleichgewichts, das gute ( 
nehmen zwifchen den Staaten und die Unterdr 
des revolutionairen Principg ſei. Seine Sche 
in die Angelegenheiten der pyrenätichen Halbiı 
mifchen, war nod) größer geworden, als fie die I 
zum Abſchluß der Duadrupelalliance bildeten (1 
die wie eine drohende Antwort der comjtituti 
Staaten auf die (1833) in Münden-Gräg eı 
Wiederherftellung de Bundes der drei abi 
Mächte erfchien. Sollte Metternich, er, der nur Ü 
und Mäßigung predigte, es auf den Zufamm 
jolher Elemente im Großen anfommen lafjen uı 
Weltball in Flammen feten? Die Alliance zr 
England und Franfreid) war wenig bedeutend, 
man ihr Feine Gelegenheit gab, fich zu befejtige 
zerfiel in fich jelbft, wenn fie friedlich fein mußte. 
gleih Fonnte man ja durd vertrauliche Enthüll 
der Palmerſton'ſchen Perfidie diefe Alliance Iı 
und Metternich wußte dies Mittel meifterhaft ; 
brauchen. Lines Tages rief er St. Aulaire, den 
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zöſiſchen Geſandten, zu ſich und unterhielt ihn über 
allerlei Intriguen, die Palmerſton damals trotz der 
Alliance in Griechenland gegen Frankreich ſpielte. St. 
Aulaire, etwas betroffen, meinte ſchließlich doch, man 
müſſe die Freunde nehmen, wie ſie ſeien und Palmerſton 
müſſe für Europa's und Frankreichs Wohl deſſen Freund 
bleiben. „Ich bin ſelbſt überzeugt, fuhr er fort, daß 
wenn ich in Ihre Hände einen Strohhalm legte, der 
unfere Alliance mit England repräſentirte, Sie Anftand 
nehmen würden, ihn zu knicken.“ — „Sie haben Recht, 
entgegnete Metternich, ich würde lieber eine Stahlftange 
daraus machen. Sie fi) mit England entzweien! 
Das wäre, ald wenn wir mit Rußland brächen. Trotz— 
dem geben Sie aber At, Nichts ift nüglicher als die 
Alliance des Menſchen mit dem Pferde, aber man muß 
der Menfch und nicht das Pferd jein.“*? 

Deutfchland, Italien und die Schweiz hatte ſich 
dagegen der Staatsfanzler als vornehmlih von ihm 
zu bejorgende Gebiete rejervirt, und wir haben gefehen, 
daß er hier Nachgiebigfeit und das Juste-milieu nicht 
fannte. In den zahlreichen Zufammenkünften, die um 
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die Mitte der dreißiger Jahre in Carlsbad, Tep 
- anderswo, meift in Böhmen, Metternich mit prei 
deutjchen und ruffischen Diplomaten hatte, wurden 
von Neuem die Zuftände diefer drei Länder u 
und ſtets ftrengere Maßregeln gegen fie oder ı 
gegen die in ihnen zu Tage tretende Oppofi 
Ihloffen. Sie gehörten gewiffermaßen zum Ra 
Wiener Bolitik. 

Aber noch einmal follte der Staatsfanzler 
das Getümmel der großen europäischen Politik 
und beweifen, in wie weit ihm nod) Energie un 
männifcher Einfluß geblieben war. ‘Die orie 
Trage, welche von Zeit zu Zeit wie ein Geſp 
die Diplomatie des neunzehnten Jahrhunderts | 
follte, hatte allmählig ein Stadium erreicht, in 
die größten Intereſſen, die geheimften Leidenſch 
Großftaaten Europas berührtee Um ihre em 
Bedeutung zu ermefjen, müffen wir in der Ze 
mals zurücdgreifen. 

Gleich nad) dem Frieden von Adrianopel 
Mehemet Ali, Pafcha von Aegypten, die O 
des Sultans auszubeuten und forderte ala % 
feine während des Griechenfriegs geleifteten 
das Paſchalik von Syrien. Da die Pforte di 
derungen abjichlug, rüdte Ibrahim, der S 
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Paſcha's in Syrien ein, ſchlug die ihm entgegengeſchick⸗ 
ten Truppen des Sultans und bedrohte (December 
1832) ſogar Conſtantinopel. Die Lage der Pforte 
war die bedenklichſte und ſie mußte ihren Erbfeind, 
Rußland, um Unterſtützung bitten, die ihr denn natür- 
lid) auch aufs Bereitwilligfte verfprochen und gewährt 
wurde. Eine rufliiche Flotte und ftarfe Truppenmaſſen 
wurden vom Czaren abgefandt, um die Erfolge des 
rebelliſchen Paſcha aufzuhalten. 

Erſt jetzt wurde die europäiſche Diplomatie, da- 
mals mit der belgiichen, polniihen und portugiefifchen 
Trage noch beichäftigt, auf die Vorgänge im Orient 
aufmerfjam und gerieth in die größten Beſorgniſſe 
über diefen neuen Verfuch Rußlands, fi) zum alleini- 
gen Protektor der ſchwachen Türkey zu mahen. Was 
das zu bedeuten hatte, wußte man nur zu gut. So 
trat denn plötzlich die orientalifche Frage in den Vor⸗ 
dergrund und Conftantinopel wurde die KHauptitadt 
Europa's, auf die Aller Augen gerichtet waren. 

Die Empfindungen des englifhen und franzöfifchen 
Cabinets in Folge der ruffifchen Unternehmung wurden 
auch von Metternich getheilt. Sein Mißtrauen gegen 
Rußland, feine Bejorgniffe vor der moskowitiſchen Ver- 
größerungsfudht, ein wejentlicher Beftandtheil der öfter- 
reihifchen und fpeziell feiner Politik, waren feit dem 
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legten Kriege bedeutend vergrößert worden, umt 
er fie immer unter der Hülle innigfter Freun 
zu verbergen gewußt, fo gejchah es, um Rußl 
Rückſichte und Mäßigung anzuhalten und 

fertig zu fein, durd ein gemeinjames Handeln n 
deffen geheime Abfichten zu vereiteln. Nicht 
erbitterte e& ihn daher, dag feiner Aufmerkam! 
neuejte Taktik des Gzaren fo lange entgangen 
bis fie zum Theil ſchon Thatſachen hingeſtellt, 
Forträumung ſchwieriger ſein mußte, als derer 
hinderung von Hauſe aus. Wie nun bewirken 
in einen gefürchteten und um keinen Preis be 
tigten Bruch mit Rußland zu gerathen, daß die: 
von ſo gefährlichem Feinde befreit werde; die 
reichiſchen Intereſſen, hier Rivalen der ruſſiſch 
Conſtantinopel nochmals zur Geltung kämen? 
Staatskanzler ſah nur ein Mittel, nämlich den 7 
zwiſchen dem Sultan und jeinem rebelliichen 

um jeden Preis herbeizuführen. 

Daraufhin richteten ſich nun alle Anftren: 
Metternich® bei den Cabinetten von London umd 
bei der Hohen Pforte und WMiehemet Ali; fie ı 
um fo eifriger betrieben, als jich die ruſſiſchen T 
in der Türkey immer mehrten und ein enges 
niß zwilhen dem Sultan und dem Czaren jede 
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jenblick abgeſchloſſen werden konnte. Man drang zu⸗ 
rſt in den Paſcha, nachzugeben und fich der Pforte 
u unterwerfen, und glaubte in der That, derfelbe 
abe fi) nad) dem erjten Anlauf der europäifchen Di- 
lomatie ergeben. Mindeſtens fchrieb Herr von Otten- 
els, öjfterreihiicher Internuntius in Gonjtantinopel, 
nterm 7. Februar 1833 hoch erfreut an den Reiß— 
sffendi, daß „Mehemet Ali dem öfterreichiichen Gene- 
alconjul formell erklärt habe, fich feinem legitimen 
Souverain wieder unterwerfen zu wollen und defjen 
yeitere Befehle erwarte. Gr habe Halil-Paſcha, der 
[8 Abgefandter der Pforte zu ihm gekommen, mit der 
rößten Auszeichnung empfangen und feinem Sohn 
ie bejtimmte Ordre geſchickt, mit dem Heere nicht 
eiter vorzurüden.” Der Internuntius fchmeichle ſich, 
aß die Pforte „in diefer Mittheilung einen neuen 
3eweis des wahren Intereſſes finden werde, weldjes 
er Raijer an der Rückkehr des Friedens und der Ord- 
ung im ottomanifchen Reiche nehme.‘ *# Dieje Ber- 
cherung war etwas voreilig; denn Mehemet Ali wollte 
en Krieg nur dann einftellen, wenn ihm der Sultan 
ine Torderungen bewilligee So mußten denn die 
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Mächte wohl oder übel, wollten ſie die Ruſſer 
vom türkiſchen Boden haben, in die Pforte 
dem Paſcha nachzugeben. Sie brachten den 
von Kutajah zu Stande, durch den Mehemet 
Paſchalik von Syrien zu ſeinen übrigen dazu 

Metternich hielt nun alle Gefahr für | 
der Friede war nochmals bergeftellt, wenn ı 
Koften des Souverainetätsprincipg; die ruffilch. 
waren aud) für diesmal vereitelt worden; die 
des Czaren mußten jett die Türkey verlaffe 
Sache Hatte fi) zu Metternichs Erftaunen 
und beſſer gemacht, ald er vermuthet; bejon! 
man auf ruffiihen Widerjpruch gefaßt geweſer 
diefe Freude über den Vertrag von Kutaja 
nur zu bald in neue Beforgniße, in neue und 
Erbitterung umgewandelt. Denn der Scla 
rufftfchen Diplomatie war;es in dem Augenblid, 
ihre Niederlage feierte, geglückt, die Pforte zum 
des Bündnijjes von Unfiar-Skelefji zu verm 
Defenſiv-Vertrag, der den Sultan vollitän 
Czaren in die Arme warf; Rußland das bei 
ſchwere Recht verlieh, fih in alfe inneren 9 
heiten der Türkey zu milhen. Es ficherte 
Pforte im Fall der Noth militairifche Hilfe 
gegen der Sultan ſich in einem geheimen Ah 
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bindlid) machte, fremden Kriegejchiffen, außer ruffiichen, 
den Durchgang durch die Tardanellen zu wehren, eine 
Beitimmung, die England wie Franfreih in ihren 
widtigften Intereſſen verlegte. So war Rußland 
Ichlieglid dody in der Türkey Sieger geblieben; all 
Anftrengungen der europäifchen Diplomatie waren um- 
fonft gemwejen, der Einfluß aller Gabinette Europas 
in Conftantinopel blieb jegt weit hinter den des Peters— 
burger zurüd. 

Das war eine Sache, die Oeſterreich mindeftene 
ebenfo viel anging, ald England und Franfreih. Die 
Beſtürzung Metternichs bei der Kunde vom Bündnif 
zu Unkiar-Skeleſſi war daher eine außerordentliche ; 
feine Befürdtungen vor Rußlands Abjichten nahmen 
einen fonft nie gefannten Grad an; die Ausſicht eines 
großen europäifchen Krieges, den zu verhindern er fidh 
jeit zehn Jahren aufgeopfert, trat jet drohender als 
je vor ihn Hin. Mäßigen, beruhigen erſchien ihm als 
das einzige Mittel, die Gefahr zu beſchwören. Er un— 
terdrückte ſeine Befürchtungen und die Kundgebung des 
Intereſſes, welches Oeſterreich an der Wendung der 
Dinge im Orient hatte; dadurch ſollte ihm die Ver—⸗ 
mittlerrolle zufallen, die Schlichtung der Sache durd) 
ihn ermöglicht werden. Zugleich galt es, ſich Rußland 
als alter Freund zu zeigen, ihm die innerften zn: 

Schmidt-Weißenfels : Furß Metternich I. 
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niſſe zu verhehlen, durch Vertrauen ſich einen 
an ſeiner Politik zu ſichern, um fie dann zu | 
und zu durchlreuzen. Die Zufammenkunft zu Dei 
Grätz bot dafür eine vortreffliche Gelegenheit de 
der Staatölanzler wußte in mehreren Unterrei 
den Czaren zu beftimmen, Defterreich die Verm 
in einem Streit zu überlaffen, der ganz Eur: 
Flammen zu feßen drohe. In Folge deffen ging 
im December 1833 eine Note von Wien an di 
binette, in der die öſterreichiſche Vermittlung ang 
ward. „Die orientaliihe Trage, lautet ein dara 
züglicher gejandfchaftlicher Bericht, Hat in lebte 
eine Richtung genommen, welche alle europäifche: 
züge zu zerjtören und den bisher mit jo viel 
erhaltenen Frieden zu vernichten droht. Der zu 
Rußland und der Pforte abgeſchloſſene Vertra 
zuerjt die Beſorgniſſe Englands und Frankreichs 
gerufen; dann eine Spannung, jelbjt Gereiztheit 
lands ſowohl wie der beiden Mächte. Das öj 
chiſche Cabinet, um jeden nah oder fernliegenden 
fliet zu verhindern, bat daher feine Stimme, 
Ihon während der drohenden Agitation derlegten 
jo heilfam hören ließ und welche jo viel Antheil 
hat, daß der allgemeine Frieden erhalten blieb, 
jest erhoben. Es Hat fi an den rufliihen H 


— 9 — 


wandt, mit dem ſeit der Zuſammenkunft von München⸗ 
Grätz die innigſten Beziehungen beſtehen, und der Fürft 
von Metternich hat die befriedigendften VBerfiherungen 
des Czaren zur Kenntniß des brittiihen Geſandten ge- 
bracht.” Der Fürft von Metternich ſelbſt ftellte - die 
ganze Sadye weniger jcehlimm dar, als fie gemacht 
wurde. „Worüber bejchwert man fi denn? meinte 
er zu St. Aulaire; über eine Stipulation, die feinen 
Werth Hat, wenn man ihr nicht Gelegenheit zur Aus- 
führung giebt. Die Hauptſache ift beendigt oder be- 
feitigt, da die Truppen des Paſcha ſich zurückgezogen 
haben ; die ruffiihe Armee ſelbſt hat das ottomanifche 
Gebiet geräumt, fo liegt alfo der Kriegsfall ſehr ent- 
fernt. Oeſterreich war ebenfall® beunruhigt, ale es 
noch an das abjolute Webergewiht Rußlands in der 
Türkei glaubte, und es war nicht der legte Staat, der 
fi) gegenüber jo nahliegender Meöglichfeiten rüftete. 
Daher tadelte es aud) Frankreich und England nicht, 
daß fie ein Gleiches thaten. Aber jett, wo Alles Kar 
wird, wozu diefer Kriegslärm und diefe Rüſtungen? 
Dean follte allerfeits an eine allgemeine Entwaffnung 
denfen, um ſich nicht zu ruiniren; das ijt mein leb- 
baftefter Wunſch. Da die revolutionairen Fragen erle- 
digt find, giebt es feine mehr, die ernjter Natur ift. 
Der Vertrag von Unkiar-Skeleſſi ift jo gut = nicht 
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da und Tann fo ausgelegt werden, daß er nie 3 
wendung kommt.‘ *? 

Die Refultate von Metternihe Bemühung 
ren, dag fi) England und Frankreich beruhigte 
deſtens ftillfchmeigend die Vermittlung defjelben 
men. Rußland gab die bündigfjten Erklärung 
ed in Folge des Vertrages von Unkiar-Skele 
eigennügigen Abjichten verfolgen werde und Mi 
garantirte dafür. In Folge deſſen wurden die ? 
gen eingeftellt; der Frieden war noch einmal d 
mühungen des Fürjten-Staatölanzler zu verdante 
glücklich die Politik dejjelben in diejer Criſis w 
weift auch der zwilchen Rußland und Dejterr 
jene Zeit geſchloſſene Vertrag, wonach beide 
die Integrität des türkiſchen Reiches garantirter 
für den Fall, daß die herrjchende Dynaitie t 
ausjterbe. 9 Rußland erhielt dadurch einen 2 
genojien, der alle Vortheile des Proteftorats ı 
theilen wollte, aber ſehr eiferfüchtig darüber 
daß der Andere für ſich allein Nichts erziele. 

Aber die Art und Weife der Erledigung 
tiefeingreifenden Angelegenheit bedingte von jelbft 
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neue Mißhelligfeiten und Conflikte, die ſelbſt bei ge- 
ringer Veranlaffung alle alten Leidenfchaften und die 
Gefahr eines europäifhen Krieges wieder aufrufen 
mußten. ‘Der Beweis davon war faum nad) beendig- 
tem Streit wegen des Bündniſſes von Untiar-Skeleffi 
gegeben; die Pforte erfüllte eine Bedingung deifelben, 
als fie franzöfifchen und engliihen Kriegsſchiffen den 
Durchgang durd) die Dardanellen verweigerte. Aus 
genblicktich ftanden die Parteien wieder fampfluftig da; 
der Kriegslärm beunruhigte wiederum Europa; jeden 
Tag erwartete man, die verbündeten Flotten würden 
die Durchfahrt erzwingen. Sogleich kam aud) wieder 
Metternich mit feiner Vermittlung, beſchwichtigte, tem- 
porifirte und meinte, die Sachen ftünden immer nod) 
jo, daß der vernünftigere Weg der Verhandlungen dem 
der Gewalt vorzuziehen fei. In diefen Ver⸗ umd 
Unterhandlungen blieb vorläufig aud die Frage hän- 
gen: Wie lange? — Es war vorauszufehen, daß fie 
jo Still nicht ins Grab ſinken werde. 

Es fam der jeßigen Sufpenfion diefer orientali- 
Ihen Angelegenheiten zu Gute, daß der Kontinent gerade 
mit Dingen bejchäftigt war, deren Tragweite fi nicht 
jogleich beredjnen ließ. Das Kaliſcher Lager von ruffi- 
ſchen und preußifchen Truppen beunruhigte damals die 
Gabinette nicht wenig. : Wozu, fragte man fich, dieje 
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pomphafte Entfaltung der ruſſiſchen Streitl 
Wozu diefe abfichtliche Bethätigung des innigen 
vernehmens zwifhen Rußland und Preußen? 

ternich felber fühlte fich beunruhigt dadurd, u 
mehr, als die Idioſynkraſie der Preußen gege 
Ruſſen fich öffentlich geltend machte und ein | 
Dementi der Heiligen Alliance, die man noch 
nicht in den Augen der Völker fallen laſſen 
wenig mit feinen Plänen für Deutichland zufar 
itimmte, wiewohl andererfeitd ihm dieje Erfenntn 
geheimer Schadenfreude erfüllte Dann kam der 
plöglih nad) Wien ; bald darauf folgte wiede 
polttifher Congreß zu Teplitz, wo die Kaife 
Oeſterreich und Rußland und der König von Pr 
je mit ihren bedeutendften Staatsmännern zufar 
famen, um über die Lage Europas, fpeziell ül 
revolutionairen Bewegungen in Deutjchland und 
zu berathen. Sollte hier vielleicht auch für die 
talifhe Frage Rußland fich der Unterftügung X 
reih8 und Preußens verfihern? Frankreich und 
(and fahen geſpannt auf das Ende diefer Confe 
hin. Unmittelbar darauf folgten neue Maßrege 
deutfhen Bundes gegen den „Zeitgeift” ; fern: 
Befegung der Republik Krakau dur ruſſiſche, 
reichiſche und preußiiche Truppen; die Ausweiſur 
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Flüchtlinge aus dem Krakauer Gebiet; die faktiſche 
Aufhebung Polens als jelbftändiger Staat durd den 
Kaiſer Nikolaus. Das waren Ereigniffe, die wohl ge⸗ 
eignet waren, die Aufmerkfamfeit der Cabinette vom 
Driente abzuziehen und faft fchten es, als werde bie 
polnische Frage eine europätfche werden. 

Indeſſen, Dank der Reaktion der franzöfifchen 
Regierung, die eben die Septembergefee durcdhgebracht 
hatte, die polnische Frage verſchwand. Frankreich, um 
nicht der öfterreichifchen Freundſchaft verluftig zu gehen, 
proteftirte aus Anftand in einigen lauen Noten gegen 
die Beſetzung Kralaus und damit Hatte bie Sadıe ihr 
Bewenden. Dafür belobte Metternich das Zuilerien- 
cabinet wegen der Septembergejege und ließ ihm er- 
Hären, ‚daß man von nun an mit ihm auf vernünf- 
tigen Bafen verhandeln können, da Ordnung und all« 
gemeine Politik ferner nicht mehr durh die Preſſe und 
die Propaganda, die beiden Feinde der Regierungen, 
gejtört werde.” 

Die orientalifche Frage, einige Jahre lang künſtlich 
durch Metternich in der Schwebe gehalten, trat gegen 
Ende der dreißiger Jahre wieder in den Vordergrund 
und entfeffelte die bisher künſtlich bemeifterten Leiden⸗ 
ichaften in ftärferer Intenſität. Um den zweiten Krieg, 
den Mehemet Ali ſich anſchickte, mit der Pforte zu 
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führen (1839), um jein Paſchalik in eine erblid 
naftie zu erheben, gruppirten ſich die europ 
Mächte, bereit, jeden Augenblid mit den Waffı 
orientaliſche Politik zu vertheidigen. Rußlan 
England unterſtützten, wenn auch aus verſch 
Motiven, die Pforte; Frankreich den kühnen 

von Aegypten; um Oeſterreich buhlten jet beid 
teien. Kaiſer Nikolaus hatte wieder eine Rei 
Teplitz gemadıt, um den Staatefanzler für jeine 
ju gewinnen; aber diejfer, mißtrauiſch gegen R 
und doc) nicht gejonnen, gegen die Pforte aufzı 
vermied es, fich die Hände zu binden und woll 
wie vor durd) dipfomatiiche Verhandlungen dem 
bejchwichtigen, die orientalische Frage auflöfen. ,, 
reich, jagte der Fürjt zum Ezaren in Teplitz, kai 
darf nicht für Jemanden Partei nehmen; fin 
Conflikt jtatt, jo wird es den Ereigniffen zuſ 
um jchließlih als vermittelnde und mäßigende 
einzutreten. Bor allen Dingen muß man juche 
Schlacht zwijchen den Aegyptern und Türken ı 
hindern ; denn wenn man die Sadıe diplomatiich 
fann, werden die Mejultate für den allgememen ; 
erjprieglid) jein.“ Gleichwohl verhehlte ſich der € 
fanzler nicht, daß den beiden mohamedanifchen 
ten gegenüber die Dinge nicht nad) europäischer 
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betreiben waren; daß Ereignifje ftattfinden Fönnten, 
e Allen unerwartet fommen dürften. Aus diefem 
runde rüftete auch Defterreid). 

Ebenjo wie Rußland, gab fih aud Frankreich 
tühe, den Staatöfanzler in feinem Sinne zu bear- 
iten, ihn zum Alürten feiner Politif zu gewinnen. 
8 fand diejelbe Unluſt bei ihm, durch eine entjchiedene 
telung möglicher Weile den europäifchen Krieg zu 
wirfen. Nad) dem Wiener Cabinet „würde jede allzu 
jtimmte Maßregel nothwendiger Weife zu einem 
onflift führen; feit 1830 habe man das Syitem von 
onferenzen adoptirt, um über alle großen Fragen 
ı berathen; waren es feine feierlichen Congreffe, jo 
ben und verftändigten fi doc die Minifter und 
nnten in friedlicher Weife die Anfichten der verjchie- 
nen Höfe Europas zur Geltung bringen. Hätten 
„ch die Eonferenzen von London auch die durd) die 
Igiiche Revolution aufgeworfenen Fragen ohne Krieg 
elöft; weshalb jollten die Minifter der Mächte nicht 
| Gonferenzen zu Gonjtantinopel die orientalijche 
rage entjcheiden fönnen? Da das Syſtem ein ge- 
leinſchaftliches Protektorat ſei, weshalb nicht verſuchen, 
as man 1827 mit Griechenland gethan ?‘ >! 
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Fern alſo, fih Frankreich zu nähern, ſch 
ternich vielmehr mit England übereinzuftimm 
deſtens war diefer Staat der erfte, der die ! 
Conferenzen der fünf Mächte zu Conftantino 
tirte. Der Fürft-Staasfanzler beeilte ſich a 
dieſer Idee in St. Petersburg und Conſt 
durchzudringen; denn die Dinge im Orient 
eine immer bedenklichre Wendung. Meh 
hatte die ganze türkifche Flotte durch Verrath 
und die Truppen des Sultans bei Nifib (Au 
geſchlagen; der Sultan jelbft war zur felben 
ftorben, und nichts war leichter, als daß di 
fraft des Vertrages von Unkiar⸗Skeleſſi in di 
einrücdten. Damit wäre das Signal zum al 
Kriege gegeben worden. Es war daher fein 
Erfolg, daß es jebt gerade Metternich ge 
Pforte zur Annahme der Intervention der fün 
zu beftimmen, die fie im Auguft 1839 foı 
denjelben erbat, „um den Paſcha von Aeg 
zwingen, zu feiner Pflicht zurückzukehren, die 
Flotte herauszugeben und auf die Crblichke 
Stellung in Syrien zu verzichten.” 

Das Tuileriencabinet ging indeffen auf t 
ladung nicht ein und vergebens fuchte Mette 
hartnädigen Widerftand defjelben zu bred 
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ndon wurde dagegen von Rußland ein Bündniß der 
ächte zum Schutze der Türkei und nöthigenfalls 
gen Frankreich betrieben, wodurch das franzöfifche 
binet natürlich in die gereiztefte Stimmung kam. 
on beiden Seiten bot man jest das Aeußerfte auf, 
eſterreich aus feiner Mittelftellung herauszudrängen. 
irſt Metternich, der wie gewöhnlich gegen den Herbft 
f Johannisberg lebte und dort die Staatdmänner 
pfing, hatte feine ganze Kanzlei diesmal mitgenom- 
n, um die Geſchäfte von hieraus zu beforgen. Aber 
e Verſuche, ihn auf eine Partei herüberzuzichen, 
eiterten auch diefes Mal. „Ich bin der Rathgeber 
n Allen, meinte er zum franzöfifchen Gefandten; ich 
re an, mäßige die Leidenschaften; aber id) kann und 
I nicht entfchieden Partei nehmen. Ich wünſche Er- 
tung des Friedens, die Eintraht der Mächte; da 
n in London berathfchlagt, fo jehe ich nicht ein, 
8halb Frankreich aus einer unerklärlichen Liebe für 
t Paſcha fich dem europäischen Concert entfremdet. 
ıbe ich einen Rath zu geben, jo wäre es, ſich dem 
fügen, was gemeinfam befchloffen wird, weil dies 
ife und beftimmt fein dürfte. Wir wollen Frankreich 
ht ausfchließen, aber wir wollen nod) viel weniger, 
B Frankreich und ins Sclepptau nehme ; bei einem 
trage giebt e8 eben mehrere Parteien und eine 
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allein kann feine Gefege machen.“ Schon ı 
Worten kann man erkennen, daß Metternich ſ 
ergriffen hatte. Sein Mißtrauen gegen Ruf 
ches fich jehr zuporlommend und loyal bei 
ſchwand allmählig und er ließ jet dem öfte 
Sejandten zu London die Inftruction zufom 
mit England zu gehen. Letzteres ‚hatte fcho 
Januar 1840 mit Rußland ein Bündniß be; 
türfifch-ägyptifchen Angelegenheit geſchloſſen u 
reich) der Baſis dejjelben feine Zuftimmung 
der berühmte Vertrag vom 15. Juli 1840 
ſchon ſechs Monate früher in feinen Grund 
geſetzt; die Abjicht, auch ohne Frankreich 

zu interveniren, auch bei Metternich vorhan 
bei alle dem iſt es wahr, daß er die Zuſti— 
dem Bund der vier Mächte Rußland, Englc 
gen und Defterreih vom 15. Juli nur ı 
und lange damit zauderte;°? denn hieß es mi 
reich herausfordern, einem Krieg, den maı 
heute, heraufbeichwören, und war nidt T 
mals noch Minifter Louis Philipps, ein Maı 
entjchlofjen zeigte, für die Ehre Frantreiche 
Nation mit revolutionairem Fanatismus «a 
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er DVierbundvertrag, dem drei Brotofolle annerirt wa- 
i,*8 .ftipnlirte die Zuſammenwirkung der Mächte, um 
ehemet Ali's Forderungen abzuweifen und den Paſcha 
dem bisherigen Verhältnig zur Pforte zu belaffen. 
‘ war unmöglid, daR Tranfreih dem zujtimmen 
inte und eine bloße Formerfüllung, wenn man es 
li) zum Beitritt einlud. Wollte co nicht feine bie- 
ige Politik in diefer Frage dementiren und um all 
ı politifhen Einfluß fommen, den es ſich mit Mühe 
rch zehnjähriges Laviren erworben, jo mußte es der 
rausforderung durd den Kondoner Vertrag durd den 
ieg antworten. Und in der That, der Sturm, der 
) jeßt in Frankreich gegen die Unterzeichner des Ver— 
ges erhob, ſchien um fo gefährlicher zu werden, ale 
ı die Regierung fichtlid) begünftigte und großartige 
iegarüftungen veranftaltete. Wan jprad in Frank— 
dh offen davon, nad) dem Rhein zu marjdiren, um 
che für Waterloo zu nehmen; nach Italien aufzu— 
chen, um Dejterreih der Lombardei zu berauben. 
e war die Möglichkeit eines unabjehbaren Krieges 
hr gegeben, als im Jahre 1840. 

Bon allen Seiten liefen jet Anklagen, Bejchwer- 
1, ragen und Warnungen an da8 franzöfiiche Ca— 
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binet ein. Herr von St. Aulaire, f 
Sejandter in Wien, fchrieb, daß Metternü 
lebhaft über die Demonftrationen Franfre 
ihn ausgelajjen habe. „Was bedeuten, hatt 
dieje übertriebenen Rüftungen? Wollt Ihr 
Krieg? Wir waren friedfih und Ihr Ich 
Wollt Ahr, daß fih Deutichland wieder 
erhebe? it das einmal gejchehen, jo mu 
zu etwas dienen und dann jtehen wir f 
mehr.‘ Und in feiner liebenswürdigen Q 
jahrend, meinte er: „&in wenig feid Ihr d 
von der Zarantel gejtochen; tanzt Ihr nich: 
Ihr Eud) mit den Zähnen auf alle Wi 
einmal jelbjt, was Euch die Deutichen gethaı 
So jehr ſich Metternih von jeher gef 
energiihe That zu unternehmen und bejo 
den Chancen eines Krieges auszufegen, jo t 
zeigte er ich, jobald er einmal das große 
jprocdhen. In dieſer Hinfiht war er ein 
dem die Ehre Dejterreid) hoch und theuer 
aber freilid) aud) vorfichtig genug war, den 
feine unjicheren Spekulationen zu werfen. 
mit der Gefahr jpielte, jo hatte er ſich verſich 
er Krieg führte, wußte er, daß er auf € 
Uebermadyt und der wahrfcheinlihen Sie 
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0 blieb er and) jetzt, troß aller Drohungen Frank⸗ 
ih, dem Londoner Programm eifrig zugethan und 
ne kaiſerliche Flotille unter Bandiera ſchloß fich der 
lichen Escadre an. Beide vereinigt beſchoſſen und 
oberten Saida, unterwarfen das ſyriſche Gebirge, 
ahmen zulegt das ftarle St. Jean d’Acre und er- 
Jütterten durch diefe Erfolge den moralischen Muth 
8 Paſcha von Aegypten Es waren Siege, welche 
er die Heine öfterreihifche Flotte mit erfocht, die dem 
taatsfanzler perjönlich wohl thaten und eine gewiſſe 
ffektion für England bei ihm hervorriefen. Sie 
ücte ich deutlich genug in dem Dankſchreiben Met- 
rnichs an den engliihen Admiral Stopford aus: 
derr Admiral, fchrieb er, der glänzende Feldzug, 
elchen die vereinigten Seekräfte Ihrer Majeftät der 
snigin von Gropbrittanien und Seiner Majeftät des 
aiſers von Defterreih an der Küfte von. Syrien 
ter dem Commando und der weiſen Leitung Ew. 
rcellenz gemacht haben, hat den Streit beendigt, der 

lange im türfifchen Reich gewährt. ‘Da der Zweck 
ıferer Alliance nun erreicht und die längere Bereini- 
mg der Flotte unnöthig ift, jo hat der Admiral Ban» 
era Ordre erhalten, feine ehemalige friedliche Kreuzung 
der Levante wieder aufzunehmen. In dem Moment, 
o er ſich von der englifchen Flotte trennt, erhalte ich 
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den Befehl vom Kaifer, meinen Herrn, Em 
zu fagen, daß Se. Maj. die Tebhaftefte F 
über den Gebraäauch empfunden hat, den € 
Ihrem Commando anvertrauten Escadre gen 
Maj. danft Ihnen perfönlid, Herr Admire 
Theil des Ruhmes, den Sie erworben ın 
guten Beziehungen, welche Sie ſtets mit 4 
mandanten unterhalten haben. Ich bin glü 
diefer Befehle Sr. Maj. des Kaiſers gege 
cellenz zu entledigen.“ 

Unter der Einwirkung diefer für Meheme 
gen Ereigniffe verfuchte Metternich aud) Fra 
x welches er ſtets ein befonderes Wohlwollen, be 
den Septembergejegen an den Tag gelegt hatt 
zum Eintritt in den Bund der Mächte au 
volle Weile zu öffnen. „Syrien iſt verloren 
bringlich für den Paſcha verloren, fchrieb er 
reichiſchen Geſandten in London; laffen wir 
feine Illuſionen mehr. Heut handelt es fic 
um Eghypten allein; Mehemet Ali unterwer 
Zögern und die egyptiiche Frage ift erledigt 

Frankreich lenkte nun auch wirklich eir 
jo leichter geſchehen konnte, ale Thiers feine 
genommen. Es verlangte nur noch das e 
ichalif von Egypten für Mehemet Alt und < 
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Preis. Metternich näherte fi) um fo mehr diejer 
Anſchauung, als die Pforte in ihrem Webermuth 
den Paſcha für abgeſetzt erklärt, Lord Ponfonby, der 
englifche Geſandte in Conftantinopel, das Kriegsfeuer 
geihürt Hatte und Lord Palmerfton felbft noch fehr 
friegsluftig war. Eine Fortſetzung. des Krieges, defjen 
Dimenfionen zulegt immer größer werden mußten, lag 
aber der Idee wie der Neigung des Staatskanzlers 
fern und überdies wollte er Mehemet Alt nicht fallen 
laſſen. Die natürliche Folge war, daß er der Pforte 
zulegt weniger zugeftehen wollte als früher und jehr 
gereizt gegen die Kriegseifrigen wurde, „Das ift ein 
Toller, jagte er von Lord Ponjonby, ‚der im Stande 
wäre, Frieden zu machen oder Krieg zu erflären, ohne 
Rückſicht auf die beftimmten Befehle feines Hofes; es 
ift im Uebrigen der beſte Menjch, aber toll. Zum Glüd 
mag er heut machen was er will, er wird es doch nicht 
verhindern können, daß die Gefchichte vollftändig und 
gründlich) beendigt iſt.“ >* 

Schon um das neue Minifterium Guizot, welches 
dem Staatsfanzler die beften Bürgjchaften einer ruhi- 
gen und vernünftigen Politit zu bieten fchien, zu hal« 
ten, näherte er fih mehr und mehr den Abfichten des 
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franzöfifchen Cabinets. „Verſichern Sie Herrn Guizot, 
jagte Metternich im. November 1840 zu St. Aulaire, 
daß in Hinficht auf Egypten Dejterreich keine Schwie- 
rigfeiten machen wird, und zwar aus NRüdficht für 
Frankreich. Herr Guizot mag das den Kammern mit- 
theilen, wenn es ihm nützlich erihheint.“ So war 
es jeßt vornehmlich feinen Anftrengungen zuzufchreiben, 
dag die Mächte übereinfamen, Mehemet Ali das erb- 
lihe Paſchalik von Aegypten zu lafjen, alle anderen For- 
derungen aber abzujfchlagen. Die Pforte follte dies 
dem Paſcha durch einen Hattifcheriff verfünden und 
von der Annahme oder Ablehnung deſſelben durd Me- 
hemet Alı mußte dann das Weitere abhängen. 
Inzwiſchen man auf die Antwort des Paſcha's 
wartete, fuchte Palmerfton die matt gewordene Kriegs⸗ 
luſt der übrigen Cabinette wieder anzufachen und glau- 
ben zu machen, daß an eine redliche Unterwerfung Me- 
hemets doch nicht zu denken fei, die Fortſetzung des 
Krieges daher in dem Fall erfolgen müfje, wenn der 
Paiha nur im Geringiten an den günjtigen Propo- 
jitionen der Mächte mäfeln würde. Dieſe Art und 
Meife des englischen Minifters machte Fein geringes 
Auffehen in der diplomatifchen Welt; Frankreich tugte 


— — — 


Capeſfigue X. 208. 


— 115 — 


. umd bereitete ſich im Stillen auf das Aeußerjte vor; 
Metternich erging ſich in den Heftigften Ausdrüden ge- 
gen den „chikanirenden und boshaften‘‘ Geift Lord Pal⸗ 
merftons und beruhigte feinerjeits Frankreich über die 
fommenden Dinge. „Zerbrechen wir uns nicht un— 
nöthig den Kopf, meinte er zu St. Aulaire, weder Ihr 
noch ih. Binnen wenigen Tagen werden wir Antwort 
aus Alerandrien haben und diefe Antwort wird uns das 
legte Finale der orientalischen Angelegenheit bringen.‘ *6 

Auch ward der gute Glaube Metternich nicht ge- 
täufcht. Die Antwort Mehemet Alte, die am 28. 
Juni 1841 ankam, hob alle noch beftehenden Schwie- 
rigfeiten hinfort; der Paſcha begnügte jich mit dem 
erblihen Paichalif von Egypten und anerfannte die 
Pforte als die oberherrlihe Macht. Damit hatte vor- 
läufig die orientalifhe Frage ihren Abſchluß erhalten. 
Faßt man die Politik ins Auge, die der Staatskanzler 
in diefer Angelegenheit befolgt, jo muß man bekennen, 
dag jie nie glüdliher und erfprieflicher von ihm in 
auswärtigen Dingen geführt worden war. Er war 
immer verſöhnlich, mäßigend und vermittelnd aufgetre- 
ten; das Spiel von Antriguen, fonft der unvermeid- 
liche Begleiter aller Metternich’fchen Diplomatie, wurde 
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diesmal dur eine Loyalität und Offenheit erfekt, 
die den fchließlihen Erfolg genußreicher und jelbjtbe- 
friedigender machte. Zwar war die endlidhe Regelung 
der orientafifhen Wirren, die Conzeffion an den 
Paſcha, mit den Grundjägen der öfterreichifchen Politik 
und mit den anfänglichen Abfichten Metternichs in Wi- 
derſpruch; indeſſen es handelte ſich nicht darum, ob 
die Pforte geftärkt oder ohnmächtiger ward, fondern um 
Defterreihs Einfluß in Conftantinopel dem ruffifchen 
al8 Gegengewicht entgegenzuftellen. Und diefer Zweck 
war unftreitig gelungen. Rußland hatte fi) durch 
Defterreih zur Enthaltfamkeit genöthigt gefehen und 
feine geheimen Pläne, Vortheil aus den orientalifchen 
Wirren zu ziehen, fahren laſſen müſſen. Englands 
engherzige und kriegsluſtige Politik hatte ihm das Miß- 
trauen Europas zugezogen; Franfreih war durch die 
Rüdfihtsnahme und ſchließliche Nachgiebigleit Meetter- 
nichs mehr denn je Oeſterreich genähert worden — 
ein Bortheil, der bezüglid) des Einflußes in Conjtan- 
tinopel dem Wiener Cabinet zu Gute kam. 
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Vierter Abſchnitt. 
Metternich und der Zollverein. 


Metternich Liberalität. — Neue Anregungen zum Anfchluße 
Defterreih8 an den Zollverein. — Des Yürften Plan eines 
mitteleuropälfhen Handeldbundes. — Berathungen der Staatd- 
eonferenz darüber. — Ablehnung des Vorfchlaged Metternichs. — 
Neue Meformidee. — Erwägung berfeiben. — Ablehnung ber 
Reform. — Indirekte Refultate der Bewegung. — Brud, Met- 
ternich und ber deutſch⸗oͤſterreichiſche Zollverein. 


Es läßt fih nicht verfennen, daß feit der Thron- 
befteigung Kaifer Ferdinands und der Bildung der 
Stantsconferenz der Fürft fid) überwiegend und bedeu- 
tender denn je mit den inneren Angelegenheiten Defter- 
reichs bejchäftigte.e Die Gleichgäftigfeit früherer Tage 
dagegen war durch die neue Stellung und die größere 
Freiheit, die der Stantsfanzler nach dem Ableben des 
Kaiferd Franz genoß, verjchwunden; es ſchien, als 
wäre mit der größeren Werantwortlichkeit auch der 
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Wunſch erniter geworden, dem eigenen Reich Nuten 
und reelle Vortheile zu bringen und zu bejjern, zu 
verändern, wo die Erfenntnig von Mißftänden oder 
Mängeln ſich aufgedrängt hatte. Wie denn der Fürft 
gegen früher viel erniter, arbeitfjamer und ftaatsmän- 
nifcher geworden war, fo hatte er auch viel mehr Au- 
genmerf auf die Bedürfniffe, welche mehr und mehr 
im SKaiferjtante hervortraten und deren Befriedigung 
ihm keineswegs gleichgültig erfchien. Der Drang der 
Zeit war unbewußt in ihm und feine Ideen wie Hand- 
lungen traten den angewöhnten Worten entgegen: 
„daß Alles erhalten, Nichts verändert werden folle.“ 
In Wahrheit war ja von jeher dies mehr eine der 
Revolution entgegengefchleuderte Maxime, ala innerfte 
Meberzeugung des Fürften, der ewig zu verändern und 
zu reformiren liebte, Beides aber abläugnete, weil da⸗ 
mals mit diefen Worten Tiberale Begriffe verbunden 
waren. Wenn man 3. DB. die Organifation und den 
Charakter des deutichen Bundes von 1816 ind Auge 
faßt und mit dem in den dreißiger Jahren vergleidht: 
wer möchle fagen, daß hier nicht verändert worden fei, 
daß Metternich Hier nicht reformirt habe? Freilich die 
Neformirung hatte nicht den Charakter des Fortſchritts, 
den man in Hinficht der Zeittendenzen damit zu ver 
binden pflegt; aber fie war unftreitig gefchehen. Met— 
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ternich an ſich, und feinen freien Eingebungen folgend, 
war überdies im beiten Sinne wohl eine liberale Na— 
tur zu nennen; dafür haben wir ſchon Beweiſe genug 
gefunden und werden deren noch eflatantere finden; 
nur war er zu wenig felbftändig, von jeher zu jehr 
Diener geweſen, feftgerannt in Marimen, über deren 
Auffindung er einft glücklich. ſich gepriefen und von 
deren Höhe herab er ftolz auf das Getriebe der Welt 
geblickt. Mächtige Einflüffe wirkten immer bei ihm 
und er folgte ihnen; er konnte fih in Anfchauungen, 
die feinem eigenften Wefen fremd waren, hineinverfegen, 
wenn er mußte, und fie als felbftempfundene hinftellen 
und vertheidigen. Er war mit einem Wort ein freier 
Diener feines Herrn gewefen und der Leitung bedvürf- 
tig. Nachdem er fi) mehr felbft überlaffen und nicht 
mehr geleitet wurde, fehen wir ihn daher aud) ſchwan— 
fen, ſchwach und unſchlüſſig verfahren; bald mit Em- 
phafe auf die alten Marimen pochen, bald durd das 
Nachgehen der eigenen Empfindungen jenen unbewußt 
entgegentreten. Daß diefe eigenen, freien Empfindun- 
gen aber einen Charakter hatten, den man nicht hätte 
vermuthen jollen und den man aud) heute noch nicht 
gewürdigt hat und glauben mag, das wird fich von 
ſelber aus den Thatfachen herausſtellen. 

Wir haben fehon einmal furz der Stellung erwähnt, 
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die Metternich dem fi) immer mehr vergrößernden 
Zollverein gegenüber eingenommen und gefehen, wie 
fein Scharfblick die politiichen Vortheile diefer Vereint- 
gung wohl durchſchaut und gewürdigt hatte. Von der 
Zeit an war feine Idee mit Vorliebe auf die commer- 
zielle Verbindung der gejammten öfterreihiihen Mo⸗ 
narchie mit dem deutjchen Zollverein ausgegangen, um 
dadurch das Webergewicht Defterreidye in dem Verbande 
zu ſichern. Nur die Menge von Schwierigkeiten, Beden⸗ 
fen und Inconvenienzen, die fich der Ausführung eines 
folhen Projekts durch die eigenthümlihen Verhältniſſe 
der öſterreichiſchen Monardjie, deren Prohibitivfyiten, 
Monopofe und innere Verfchiedenheit der Zolltarife 
eutgegenftellten; überdies die Abneigung höchſten Drts 
gegen die ohme Oeſterreichs Theilnahme verwirkfichte 
Idee des Zollvereines und die Begriffe von der Würde 
des Kaiſerreichs, mit der die unvermeidlihen Con⸗ 
zeſſionen unvereinbar feien ; endlich der Widermwille der 
großen Fabrilanten und der Glaube, daß ein völlig 
unabhängiges, jelbftändiges Meauthfyften ohne drin- 
gende Notwendigkeit nicht gecpfert werden dürfe — 
dies Alles hatte Metternich bewogen, feiner dee zu 
entfagen und, ohne die Anficht der Widerfacher des 
Zolivereines zu theilen, der Sorge darum ſich doch zu 
begeben. 
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Kaum war jedoch die orientalifche Frage erledigt, 
als der Staatskanzler ſich wieder mit diefer Lieblings⸗ 
dee bejchäftigte. Im Herbſt 1841 hatte nämlich Met- 
ernich bei feinem Aufenthalt auf Schloß Johannisberg 
nd bei feiner Rückreiſe durch Schwaben und Baiern Ver⸗ 
mlaſſung gehabt, perſönlich die wohlthätigen Nejultate 
u beobachten, die der deutiche Zollverein von Jahr zu 
Jahr in fteigendem Maße offenbarte. Ueberall in den 
hm einverleibten Ländern fand er die Gemwerbjamfeit 
nd den Wohlftand in rvegem Aufblühen. Zugleich 
ernahm er vielfach von den höchitgeftellten Männern 
ed Zollvereinsgebiets den angelegentlihen Wunſch, 
daß Oeſterreich mit feinen zum deutſchen Bunde ge- 
örenden Provinzen dem Verband beitreten, auf dieje 
Beife ihm durch den geographiichen Flächenraum von 
nehr ald 3500 Quadratmeilen im Süden und Often 
ine weiter Ausdehnung und die nod) fehlende Abrun- 
ung verfchaffen, ihm die untere Tonau und das adria- 
iſche Meer eröffnen, und zugleich durch den Zuwachs 
iner mehr als 12 Millionen betragenden Volksmenge 
hm Europa gegenüber dasjenige Gewicht verleihen 
nöge, das, um günftige Handelöverträge zu erzielen, 
hm bisher mangele.“ °' 
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Der Staatskanzler ergriff die dee, die ihn jcho 
vorher fo fehr bejchäftigt hatte, diesmal mit größe 
rer Lebhaftigfeit und Energie und war entjchloffen, zu 
Berwirffihung derfelben all feinen Einfluß aufzubieter 
Ein fühner Plan jchwebte dem Fürften vor, der nid 
nur den deutfhen Zollverein und feinen eventuelle 
Zuwachs, fondern aud die ganze Maſſe der italien: 
Ihen Staaten mit der öſterreichiſchen Geſammtmonar 
hie zu Einem Zollgebiete verbinden wollte. Gewiß if 
daß das öfterreichifche Cabinet zur felben Zeit, wo e 
in Verbindung mit Preußen und dem Zollverein trai 
jämmtlihen italienischen Höfen den PVorjchlag eine 
gemeinjamen Zoll- und Handelsſyſtems machte, dejje 
Zuftandefommen freilih an den Umftänden und a 
den Eiferfüchteleien der beiden größten italieniſche 
Souveraine jcheiterte. Lange wiegte ſich der Staats 
fanzler in der ftolgen dee eines mitteleuropäijche: 
. Zollvereing unter Defterreihs Führerſchaft und die An 
ftrengungen, die er machte, um diefen Plan feine 
Durdhführung näher zu bringen, waren in der Tha 
umfafjender und energifcher Art. 

Raum war Metternich nämlich von der Reife, die 
ihm jo mächtige Anregungen gegeben hatte, wieder nad) 
Wien zurücgefehrt, als er der Staatsconferenz, An: 
fang November 1841, den Vorſchlag machte, die „Zweck— 
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igfeit der Anſchließung Defterreih8 an den deuts 
: Zollverein* und die „Möglichkeit diefes Schrit- 
in Erwägung zu ziehen. Nach dem uns hier 
hlieglich zur Duelle dienenden Werke von Adolf 
midt, fand diefe Propofition in der Staatöconferen;z 
ich alffeitigen Anklang ; bei den Erzherzögen Ludwig 
Franz, weil fie von Metternich eingebracht und 
wortet wurde; bei dem Grafen Kolowrat, weil 
* fortwährend den Erleichterungen von Handel und 
ehr große Aufmerffamtleit zu widmen gewohnt war. 
ging um fo lieber auf die Erwägung ein und 
eb jie um fo ernfter, ale das Bedürfniß nad Re- 
en auf diefem Felde allgemein anerfannt war und 
bei den einflugreichen Fabrikanten, den fonjtigen 
ngern des Prohibitivfyftens, das Vorurtheil ge- 
inen Anſchluß an den Zollverein geſchwunden oder 
im Abnehmen begriffen war. In competenten 
n fand Metternich überdies Fräftige Unterftügung, 
ders ließ es fich der Freiherr von Kübel, Präfi- 
der allgemeinen Hoffammer, ein Mann von aus» 
hneten Fähigkeiten und Verdieniten, jehr angelegen 
mit dem Staatöfanzler vereint auf die Verwirk- 
ig don deſſen commerziellem Plan Hinzuarbeiten. 
yegarın denn ein reges Leben in den höchiten Krei- 
m diefe wichtige Frage, welche die ganze Orga— 
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nifation des Kaiferftants betraf und deſſen Bafis mit 
berübrte, zu erwägen und zu löſen. In Folge aller- 
höchften Auftrages ſetzte der Wiener Gewerbeverein 
eine Commiffion nieder, um fowohl die Klagen der 
Induſtriellen über den Schmuggel, ala auch die Bor- 
Schläge der Geſchäftsmänner zur Abhilfe des Uebels 
einzufammeln. Im Bublitum ſelbſt rief diefe Trage 
eine Aufregung hervor, die deren Löſung nur günftig 
fein konnte; die Preſſe machte häufig Propaganda für 
die von Metternich atıgeregte Idee und hoffte, daß der 
Anſchluß an den Zollverein mit Sicherheit erfolgen 
werde. * 

Der vormalige Gouverneur der Lombardei, Graf 
bon Hartig, Sektionschef des Staatsraths für Inneres 
und Finanzen, war inzwiſchen beauftragt worden, die 
Frage von allen Seiten zu beleuchten. Noch Anfangs 
December 1841 ftattete derfelbe vor verjammelter 
Staatsconferenz in zwei aufeinander folgenden Sitzun⸗ 
gen, zu denen auch Freiherr von Kübeck und mehrere 
andere der angefehenften Staatsmänner hinzugezogen 
wurden, feinen Bericht ab. Der Inhalt deffelben, der 
die bejonderen Berichte verfchiedener Minifterien und 
Beamten in ihren NRefultaten zufammenfaßte, reſumirte 





58 Defterreich im Jahre 1840. III. 108 ff. 260. 
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dahin: „daß unter den gegenwärtigen Der- 
tniffen der Anfchluß ſchlechterdings unmöglich fei.“ 
it diefem Ergebniß follte fi, wie am 12. December 
dem diplomatischen Sonntagscirkel beim Fürſten 
tternich verlautete, die Staatsconferenz „nach kurzer 
örterung vollkommen einverftanden erflärt haben,” 
 troß der Hinneigung jämmtliher Mitglieder zu 
n Anfchluß, als er vorher zur Sprache gefommen 
, diefer dennoch mit gleicher Einftimmigfeit als 
hunlich verworfen worden fein. 

Was vornehmlich ſich der Realifirung des‘ Pro- 
8 zur Zeit entgegenftellte, war die befondere Stel- 
g Ungarns. Dies Königreid) gehörte Feineswegs 
zum Mauthfyften der Monarchie, fondern es be= 
den zwilhen ihm und dem Kaiſerſtaat bejondere 
chranfen, ähnlich wie zwifchen zwei ganz fremden 
dern. Da diefer Umftand um jo weniger zu ignos 
n war, als Ungarn einen Hauptfaftor der öfterel- 
hen Einnahmen darftelite, jo gab es nur zweierlei 
ge, den Anſchluß an den Zollverein zu ermöglichen. 
tweder man mußte ohne Ungarn dem Verbande bei» 
en, und dann trat die ſchon bedenkliche Abjonderung 
es Reiches nur noch greller und gefährlicher hervor; 
r Ungarn mußte den öſterreichiſchen Mauthlinien 
verleibt werden. Es war aber damals, wo die Oppo⸗ 
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fition gegen die Regierung fyftematifch betrieben ward 
und die Beitrebungen der Nationalpartei, ſich von der 
öfterreichiichen Herrſchaft möglichſt zu emantcipiren, 
deutlich und heftig an den Tag traten, gar nicht daran 
zu denken, daß der ungarifche Reichstag auf eine der: 
artige Propofition der Regierung eingehen würde, umd 
jo ſah man ſich denn genöthigt, vorläufig mindeftens 
das ganze Projekt abermals bei Seite zu jchieben. 
Nicht fo der Staatskanzler. Freilich entfagte auch 
er der Hoffnung, in nächſter Zeit den Anſchluß Deiter- 
reichs an den Zollverein zu ermöglichen; aber er fühlte 
auch, daß dejlen Möglichkeit überhaupt nicht gegeben 
war, jo lange zwiſchen dem Syſtem des Zollvereins 
und dem der Faijerlidhen Staaten eine jo ungeheuere 
Verſchiedenheit beſtehe. Was ſich ihm zuerft ala Noth- 
wendigfeit aufdrängte, war deshalb eine Reform des 
öjterreichiichen Zolltarifs ; da nicht: zu verlangen war, 
daß der des Zollvereins, dejjen Vorzug allgemein an⸗ 
erfannt wurde, mit NRüdficht auf den öfterreichiichen 
umgeändert werde. Der anfänglihe Plan wurde von 
Metternich demnach dahin modificirt, zuerjt eine An- 
näherung oder Gleichjtellung der gegenfeitigen Zollan- 
fäge zu betreiben, und jo in Zeit einiger Jahre den 
Abſchluß eines Handelövertrages möglich zu madıen, 
der dann einen allmähligen Uebergang zum gropen 
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deutihen Zollverein mit Defterreich bilden mußte. Wie 
lebhaft man fi) in der Mitte des December 1841 mit 
diefer Idee bejchäftigte, geht aus den Berichten hervor, 
die der fchweizer Gefandte in Wien feiner Regierung 
überfandte. „Man habe freilid) anerkannt, ſchreibt 
Gffinger, daß eine baldige Anſchließung Defterreichs, 
ſowohl mit als ohne Ungarn, vor der Hand rein un- 
möglid) ſei. Allein mehrere Mitglieder des Faiferlichen 
Hauſes ſowie die einflußreichiten Staatdmänner, unter 
ihnen ganz bejonders Fürſt Metternid, wären von 
der Angemefjenheit der Bereinigung der- 
maßen durhdrungen, daß fie Alles aufbie- 
te würden, um theils durch Unterhandlungen mit 
Ungarn, theils durd) Veränderungen in der finanziellen 
Geſetzgebung den Anfhluß mit der Zeit mög: 
lich zu machen. Inſofern diefer Sachverhalt wie id) 
glaube gegründet iſt, kann man doch — da befanntlic) 
in Defterreich nicht® mit Uebereilung geſchieht — mit 
Sicherheit darauf rechnen, daß jedenfalls mehrere Jahre 
verfliegen werden, bis die nothwendigen Voranitalten 
weit genug gediehen find, um die Vereinigung zu ver- 
wirflichen, deren einftigem Zuftandelommen mir übri- 
gens faft umüberwindliche Schwierigkeiten entgegenzu- 
ftehen ſcheinen. Zu der beabfichtigten Gleichſtellung 
verfchiedener Eingangsgebühren mit denen des Zoll 
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vereind foll inzwilchen unverweilt gefchritten und mit 
dem legteren in Unterhandlung getreten werden, um 
bei einigen Artikeln, hinfichtlich welcher die Hoffanimer 
nod geringere Anfäte als die des dortfeitigen Tarife 
für zuträglih hält, eine Reduktion bis zu einer ge 
meinfamen Norm gleichzeitig eintreten zu lafjen.“ 

In der That: begannen die betreffenden Abthei- 
lungen jett eifrig an der Veränderung des öfterreidi- 
ihen Zolltarifs zu arbeiten; e8 wurden überall Gut- 
achten eingeholt, häufige Konferenzen über einzelne we- 
fentliche Punkte gehalten, Verhandlungen mit Preußen 
in diefem Sinne gepflogen. Metternich und Kübeck 
widmeten fich diefer Angelegenheit mit anzuerfennendem 
Fleiß; doc) fanden fie im Laufe der Arbeit, daß die 
Schwierigkeiten bedeutender waren, ald man von Haufe 
aus geahnt. Nichtsdeſtoweniger waren in den erjten 
Monaten des Yahres 1843 die Ausfichten auf Erfolg 
noch ſehr günftig und es Hatte allen Anjchein, als 
werde dieje große Angelegenheit demnächſt aus dem 
Kreife der Hoffammern in den der Staatsconferenz 
treten, wo denn der endgiltige Beſchluß um fo weniger 
zu bezweifeln war, als Metternich damals „ein fait 
beiſpielloſes Anſehen“ beſaß. 

Leider trugen die Rivalitäten der Erſten des Reihe, 
die feither fchon fo oft lähmend auf die Verwaltung 
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gewirkt hatten, auch hierbei die Schuld, daß von allen 
Hoffnungen ſich nichts oder wenig realifirte und die 
Lebensfrage Defterreih8 ungelöft verblieb. Graf Kos 
{owrat, font ein fo warmer Förderer von Reformen 
und zweckmäßigen Neuerungen, wandte mehr und mehr 
den Ideen des Staatöfanzlers den Rüden und schien 
überhaupt für diejelben gar feine Sympathien zu hegen, 
fei e8, daß er dem Fürften den Sieg verfümmern wollte, 
fei es, daß er, wie mande andere und vortreffliche 
Männer, 3. B. Graf von Hartig, die Möglichkeit oder 
Erfprießlichfeit des Anſchlußes an den Zollverein be= 
zweifelt. Wie dem auch fei, die Lauheit, mit der er 
bisher die Anfchlußidee behandelt, übertrug ſich auch 
auf die Berathungen über die Modifikation, reſpektive 
Aufhebung des bisherigen Prohibitivſyſtems, der Vor⸗ 
ſtufe zu dem öſterreichiſch-preußiſchen Handelsvertrag. 
Kolowrat wid) leichter, als ihm ſonſt eigen, ja wie ab» 
fichtlich vor jeder Schwierigkeit zurück und gerieth zuletzt 
darüber in einen offenen Melnungsftreit mit Metternich. 

Die Partei der Fabrifanten, welche der Aufhebung 
des Prohibitivſyſtems abhold waren, benutzte dieſe 
Spaltung im Cabinet, um auf die ganze Neform einen 
Stoß zu führen. Sie beeilten fi, zu der Zeit, wo 
die Stantsconferenz die Tariffrage in Beratung tieh- 


men follte, perfönlic) oder durch Abordnungen . Wien 
Schmidt⸗Weißenfels: Fürſt Metternich. IL. 
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gegen die im Werke liegenden Abänderungen zu re: 
monftriren, welche nad ihrer Anfiht unabänderlich 
ihren Ruin herbeiführen müßten. Ihre Einwendungen 
fanden bei Kolowrat ein williged Gehör und ſelbſt 
Kübeck wurde dadurch eingefhüchtert, während der Fürft 
von Metternich, zur Zeit abmejend, diefen unbeilvollen 
Einwirkungen feinen Tamm entgegenzufegen vermochte. 
Seine Abwefenheit wurde nun eifrig von den Gegnern 
der Reform auögebeutet und von ihnen durchgejekt, 
daß die Regierung ſich zur vorläufigen Beibehaltung 
des Prohibitivſyſtems verpflichtete und nur einzelne 
Modificationen dejjelben vorzunehmen verjprad, ein 
Vorhaben, welches nod) genug Unmuth erregte und das 
zu verhindern die größten Anftrengungen, ſelbſt beim 
Erzherzog Ludwig, gemacht wurden. 

Hier aber ftemmte fih der Freiherr von Kübed 
entgegen und verſuchte mit legter Energie von dem ur- 
jprünglihen Plane zu retten, was noch möglid) war. 
Er drang vor Allem darauf, daß die Trage über die 
Deibehaltung der Prohibitionen, bevor eine Entjchei- 
dung genommen würde, nad) Rückkunft des Fürſten 
Metternich nochmals von der Staatsconferenz behan- 
delt werde. So hofften denn die Anhänger der Re 
form noch einmal, daß die Zahl der prohibirten Ar- 
tifel foweit als irgend möglich befchränft, und daß die 
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Tarife der Eingangsgebühren Hinfichtlid) verfchiedener 
degenjtände denen des Zollvereins würden gleichge- 
tellt werden. >? 

Nah der Rückkehr des Staatskanzlers wurde die 
Sache nun nochmals von der Staatsconferenz geprüft; 
ber die Reſultate entiprachen nicht den leifeften Hoffe 
tungen Metternihe und der Reformfreunde.. Man 
am über die Formulirung einzelner Anträge nicht 
jinaus und dieje blieben ruhig im Cabinet des Erz⸗ 
jerzogs Ludwig liegen, der in fo tief eingreifenden An« 
jelegenheiten allein Nichts enticheiden wollte “Der 
Zwieſpalt der Trias vereitelte den Ermannungsverfuch, 
en Metternih mit fo überrafchender Energie und 
Staatöflugheit unternehmen wollte und die Reform 
lieb auch auf diefem Felde beim bloßen guten Willen. 

Dei alle dem ift die Wichtigkeit der damaligen, 
yon Metternich angeregten, und von Kübeck geförderten 
Bewegung nicht zu unterſchätzen. Es fanden doch we= 
tigftens im Einzelnen eine Menge Keiner Verbefferun« 
jen und Fortichritte ftatt, die Gewerbfleiß und Handel 
ebhaft förderten; es wurde ein großes Eifenbahnnek 
ntworfen und in Angriff genommen; dem Verkehr 
iberhaupt eine nicht zu verfennende Erleichterung und 





59 Gffinger Depefhe vom 30. Auguft 1843. 
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Unterftügung verſchafft. Ja, der leitende Gedanke Met- 
ternichs in feiner ganzen erfchöpfenden Gliederung ging 
nie verloren, fondern wirkte, wie man nun weiß, frucht⸗ 
bar fort bis in die jüngfte Zeit. Der Freiherr von 
Bruck, glüdliher als feine Vorgänger und durd) die 
Revolution dazu in Stand geſetzt, hat den deutjch-öfterrei= 
chiſchen Zolls und Handelövertrag (19. Februar 1853) 
zu Stande gebracht, ein Werk, das ewig fein Verdienſt 
bleibt. Aber wer möchte läugnen, daß die {dee dazu 
ſchon von Metternich zwölf Jahre früher gefaßt und 
diefer ed gewejen war, der Mittel und Wege dazu an⸗ 
gegeben Hatte? Es dient diefem Gapitel zu unumgäng- 
liher Ergänzung, wenn wir fchließlic noch einen Au⸗ 
genblid bei der durch Bruck bewirkten Reform verwei⸗ 
Ien, und vergleihen, was er bezwedt und erreicht 
hat, mit dem, was einft der Staatskanzler erftrebt 
und .gewollt. | 
Die beiden Denkſchriſten des öſterreichiſchen Han⸗ 
belsminifteriums vom 30. Dezember 1849 und vom 
30. :Mai 1850 geben dafür den beften Anhalt. Bon 
den Anfhauungen und Ideen, die den Brud’schen Bor- 
ſchlägen zu Grunde liegen oder mit ihnen zufammen- 
hängen, ift faum eine, die nicht in diefen beiden Do⸗ 
fumenten entwicelt oder doch angedeutet wäre. Be⸗ 
ſonders ift es die zweite, fpätere Denffchrift, in der 
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ih) das ganze volfewirthfchaftliche Programm des Han: 
delsminiſters, der Ausbau der früheren Metternich'ſchen 
Bläne eines mitteleuropäifhen Zollreichs 
yargelegt findet, während in der anderen vorwiegend 
blos die zunächſt liegenden, an die Zolleinigung zwi« 
hen Defterreichh und Deutfchland und die Mittel zu 
eren Ausführung ſich knüpfenden Fragen behandelt 
werden. Es wird darin erklärt, daß es Oeſterreich 
darum zu thun fei, „eine neue, gemeinfame Grund⸗ 
age der ökonomiſchen Verhältniſſe und der ganzen 
Volfswirthichaft für Deutichland und Defterreich zwed- 
mäßig zu begründen und die Verfehmelzung der bei- 
derjeitigen Intereſſen herbeizuführen.“ Die Rückſicht 
auf dieſes große Ziel, neben der auf die Wohlfahrt 
des eigenen Landes, fei es denn auch gemwejen, welche 
Oeſterreich beſtimmt habe, die Reviſion feines 
ganzen Zolltarifs in Angriff zu nehmen. 
Bis zu diefer Inangriffnahme Hatte es bekanntlich 
Metternich 1843 gebracht. 

Intereſſant ift ferner der Kern der Denltkſchrift 
vom 30. Mai 1850, verglichen mit dem leitenden Ge- 
danken des Staatsfanzlers. „Erſt der ganz Deutichland. 
und Defterreih umfpannende Verein, fagte Brud, wird 
nicht blos die Elbe, Wefer, Ems, Ober ungetheilt 
und ganz jein nennen, er wird auch die Adria, die 
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Nord- und Oſtſee umfchlingen;* und indem Diele 
Zollbund von 70 Millionen „nad Innen den verbin 
denden Kitt zwilchen die Fugen des Neubaus, in di 
Spalten der Intereſſen und die geographifch-hijtorifche: 
DVerichiedenheiten eingießen wird, wird er nad Auße 
uns befähigen, die jeßige Ungunft unferer Seelage ; 
überwinden und mittelft einer Kriegsmarine, gejtüt 
auf eine Fräftig aufgeblühte Handelsflotte, unferen Han 
del jelbftändig zu entfalten, unſere Küften ‚und See 
pläße zu ſchützen.“ Die Denkſchrift weit ferner der 
neuen Handelsbund in Bezug auf Italien, Holland 
Belgien und Dänemark die Aufgabe zu, „den völlige: 
Anschluß diefer Länder an das diesfeitige Handeld- un 
Schifffahrtsſyſtem zu beiderfeitigem Vortheile nad) alle 
Kräften zu fördern;* durch bloße Zoll- und Handels 
verträge bei fortdauernder Getrenntheit der Gebiet 
würden nur drückende Feffeln aufgelegt und die Freihei 
der gegenfeitigen wirthfchaftlichen Entwiclung gehindert 
Der deutſch⸗öſterreichiſche Zollverein würde fi au 
diefe Weife zudem mitteleuropäifhen Handel 
bund erweitern. — — 68 ift der Minifter der neuen 
Schule, welher die dee des Miniſters der alter 
ausſpricht. 
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Fünfter Abſchnitt. 


Griechenland, Krakau und 
Italien. 


Charakter des Metternih’fhen Syſtems der ausmärtigen 
olitit. — Die griehifhe Frage 1843. — Guizot und Metter- 
ch. — Die Einverleibung Krakau's 1846 und deren geheime 
eſchichte. — Louis Philipps Politik und Die fpanifchen Hei— 
then. — Die italienische Bewegung. — Sardinien und Oefter- 
dh. — Pius IX. und die Reformen. — Belegung Yerrara’d 
rc die Defterreiher. — Rom und Wien. — Metternidd Ans 
hten über die Agitationen und über den abfoluten Widerftand. 
- Diplomatifhe Berfuhe. — Metternih und Louis Philipp. 
Metternich und Lord Palmerfton. — Die Interventiondfrage. 
Die Lombardei. — Wirfungen der Yebruarrebolution. — 
etternich8 letzte Depefchen über die italienische Nevolution. 


Es war eine Hauptaufgabe für uns gewejen, die 
iswärtige Politik des Türften-Staatsfanzlers nad) 
len Richtungen zu verfolgen, ihre Ausdehnung und 
ven Charakter zu conftatiren, ihre Erfolge und Nies 
rlagen zu verzeichnen, um daraus den ſtaatsmänni—⸗ 


— 156 — 


fhen Werth, das diplomatiiche Talent, ja den ſittlich 
Tond des Mannes zu bemeijen, den das Glüd fi 
bierzig Jahre lang in einer der höchſten und geme: 
hin zahlreihen Schwankungen ausgefegten Stellung | 
hielt. Die Refultate diefer Betrachtungen können ni 
zweifelhaft geblieben fein. Metternich Hatte nad) 

nem beftimmten Syftem gehandelt, deſſen eigentlid 
Urheber Kaijer Franz gewefen war; er hatte mit di 
ihn anfangs begleitenden Glück und Erfolg d 
Syitem ausgebaut, vergrößert, in die Potenz eir 
äußerften Idealismus erhoben, der nach und nad) 

der Macht der realen Dinge fid) brad und zerflatter 
Es wurden Modifikationen am Syſtem vorgenomm 
und der Beſtand dejjelben endlid mehr durch biı 
Abhandlungen bewiefen, als durch Thatſachen befräfti 
Das Berdienft wirklich großer Staatsmänner, ihr 
Lande eine große Politik vorzuzeichnen, die, innig t 
den Intreffen des Staats verwachſen, aud nm 
ihrem Tade gültig ift, war Metternich nur in geringe 
Maße zugedadht: was indem Syftem echt öfterreidhi 
war, fand er vor; was er felbjt hinzuthat, brad) 3 
ſammen, erwies fid) ale haltlos den erig fiegend 
een der Zeit gegenüber und jollte noch vor de 
Ableben des Fürjten dem Geſchick des Untergan 
verfallen. 
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Faſſen wir nun die äußere Rolitif der legten Zeit 
Metternihs und ihren Charakter ins Auge, fo entgeht 
ung niht das Schwankende, Unbeftimmte, Zaghafte 
und daher Unglüdliche derjelben. Der Staatskanzler, 
nicht mehr von Siegesgewißheit getragen, verſucht immer 
wieder die Fäden des alten Netes, die Trümmer des 
einjtigen Syſtems zujfammen zu raffen; aber es ge- 
lingt ihm nicht und das Bewußtſein davon drängt ihn 
in die Stellung einer unfrudhtbaren Refignation, die 
entichlojjen it, Alles was kommt mit Proteft aufzu⸗ 
nehmen und die unter finfteren Prophezeihungen alles 
Beitehende ſchwanken und zujanmenbrechen fieht. Wahr- 
fih, es liegt etwas Tragiiches in dent Geſchick des 
Metternich’ihen Syitems nad) Außen hin; er, der 
Mann, der ewig die Revolution befänpft, fieht dieje 
zuleßt überall jiegen und muß ihr jelber verfallen; er, 
der dad Beftehende zu erhalten Hundert und taufend 
Mal feierlid) gejchworen — er vernichtet in Verblen- 
dung und durch die Umstände getrieben, das Bejtehende 
in einer Weife, wie es feit den Napoleoniſchen Zeiten 
nicht gefchehen, und dementirt jo fein ganzes Leben, 
Wirken und Streben, gibt mit eigener Hand dem Reſt 
feines Syſtems den Todesſtoß. Und endlich, er, der 
einjt auf dem Gipfel feines Anſehens das jtolze Wort 
gelafjen ausgefproden: er wolle für die Zufunft jtegen 
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— er muß eine Zufunft erleben mit allen Schreden 
der Anarchie, mit all den Leidenschaften und Ideen, 
die er zu vernichten zur Aufgabe feines Lebens ge— 
macht. Unfeliges Geſchick, aus dem Samen eine Frudt 
erjtehen zu jehen, die allen Hoffnungen widerfpricht! 
überall bedacht geweſen zu fein, Feuersbrünſte zu ver- 
hüten und dabei überall Pulverfäffer aufgeftapelt zu 
haben, die endlich im entjeglicher Erplofion rings ums 
her Zrümmer werfen und das Feſteſte erfchüttern! 
Kaum hatte die orientaliihe Trage aufgehört, die 
Sabinette Europa’s zu bejchäftigen, als die feit zwanzig 
Jahren fpielende griehifche Frage von Neuem der Di- 
plomatie Beichäftigung zuwies. Wir haben gejehen, 
wie unglüdlich früher diefer Frage gegenüber Metternich 
gewejen mar, welch' eine Niederlage feine Bolitif Hier 
erlitten. Die ganze Angelegenheit hatte fich zuletzt ohne 
und troß Metternich gemacht ; der Einfluß des Wiener 
Cabinet® in Athen war faum in Betracht zu nehmen 
gegen den Rußlands, Englands und Franfreihs, ja 
jelbjt des fernliegenden und weniger betheiligten Preu— 
ßens. Die Folge davon war, daß Metternich der Bil- 
dung des Königreih8 Griechenland, der Wahl des bai- 
riihen Prinzen Otto zum König, den verfchiedenen Ca- 
binetsintriguen, die darauf in Athen gefpielt wurden, 
ziemlich fremd geblieben war und ſich ſchließlich da— 
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mit beruhigt hatte, daß Griechenland feine Verfaſſung 
erhielt. 


Die MUeberrafhung und die Gereiztheit Mietter- 
nichs war daher nicht gering, al8 im September 1843 
plößlich die Nachricht aus Athen kam, Griechenland fei 
ein conftitutioneller Staat geworden, eine Revolution 
habe den König gezwungen, das abjolute Regime ab- 
zudanfen. Die Sache murde um fo beunruhigender, 
al® es fich als ziemlich zweifellos herausitellte, daß 
Rußland diefer Revolution nicht fremd war umd den 
Sturz König Otto's beabfichtigt hatte, um dieſen durd) 
einen ruſſiſchen Großfürften zu erfeßen. Zwar beeilte 
fih der Ezar Nikolaus, die Theilnahme des ruffifchen 
Sefandten in Athen zu desavouiren; aber die Befürd- 
tungen vor den ruſſiſchen Gelüſten fchwanden deshalb 
doch nicht bei Metternich, der vielmehr Verfuche ans 
jtellte, in Athen zu Einfluß zu kommen, eine Inter— 
vention der Mächte zu Stande zu bringen, und fo, 
mit einer Auffrifchung des alten Syftems, in Griechen- 
land zu handeln wie einft in Neapel, Piemont und 
Spanien. Aber diefe Zeit war dahin und Defterreichs 
Politit mußte in Betreff Griechenlands auf der Linie 
bleiben, die fie zur Zeit des griechiſchen Freiheitskampfes 
und deifen diplomatiſcher Erfolge eingehalten hatte. 
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Noch einmal verfuchte der Staatöfanzler das In— 
terventionsprinzip zur Geltung zu bringen, ala die 
unaufhörlichen Parteiumtriebe, Aufftände und Minijter- 
wechſel Griechenland in den Zuſtand vollſtändigſter 
Anarchie verjett Hatten, der zu ſteuern er den Schüt- 
ling Frankreichs, Kolettis, ebenſo wenig für fähig er- 
achtete, als den mit ihm am Ruder ftehenden rufli- 
ihen Günftling Metaxas. Unterm 10. Oftober 1844 
fragte Metternicd) deshalb in Paris an, ob ea nicht 
für die Erhaltung des Thrones von König Dtto und 
für die Vorbeugung etwaiger neuer Verſuche, das otto- 
manifche Reich zu zerftückeln, gerathen fei, einen gemein- 
jamen Schritt der fünf Mächte in Griechenland her- 
beizuführen. Guizot antwortete darauf, 6° daß weder 
England nod) Preußen Luft dazu hätten und eine ſolche 
Antervention die griechische Regierung noch mehr er- 
jhüttern als befeftigen würde. Er rieth ihm vielmehr, 
Kolettis in feinen Abfichten zu unterftügen und nidt 
zu glauben, diefer einftige Infurgentenführer jei noch 
berfelbe ‚revolutionaire Geift. „Herr von Metternich, 
ihrieb Guizot, weiß es gewiß ebenjogut als ich, daß 
die Revolutionen nur durch Solche aufgehalten und 





60 Guizot's Depeihe an den Grafen von Flahaut, franzöfiichen 
Sejandten in Wien, 18. November 1844. 
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geichloffen werden, die daran Theil genommen. Wir 
haben davon auf einer viel höheren Stufe zwei große 
Beilpiele: das KRaiferreid) und 1830. — Herr von 
Metternich hat ſowohl eins wie das andere verftanden. 
Cr möge fih nun die Mühe geben, mit gleichem 
Scharfblid diefen unendlich kleinen griechischen Staat 
zu betradhten, und er wird eine analoge Thatſache 
finden... . Hier ift ein günftiger Moment zu er- 
faſſen. Es gibt einflußreiche Menſchen, deren man ſich 
vergewiſſern, die man in für ſie neue Bahnen leiten 
kann, wie ſie gerade ihren wahren Geſinnungen und 
den allgemeinen Intereſſen Europa's entſprechen. Es 
handelt ſich keineswegs darum, ſich ihnen hinzugeben, 
ihnen ein volles Vertrauen zu bezeigen, das man zu 
ihnen nicht hat und noch nicht haben kann; ſondern 
darum, ihnen feine Feindſeligkeit zu beweiſen; Nichts zu 
thun, was ihr Mißtrauen unterhalte, denn auch ſie 
haben Mißtrauen; es handelt ſich, fie in jedem Schritt 
zu unterſtützen, den ſie auf der guten Bahn thun, 
ihnen endlich zu bedenken zu geben, daß man nahe 
daran fei, ihnen zu trauen und kräftige Hilfe zu ge- 
währen, und ihren Händen allein überlaffen fet, ſich 
berjelben zu verfihern.... Ich bin überzeugt, daß 
man ‚auf folde Weiſe auf dergleichen Menjchen und 
auf Kolettis befonders, einen entfcheidenden Einfluß 
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üben würde, den man alsdann eifrig und nüglih für 
den doppelten Zwed einfegen kann, den Fürft Metter⸗ 
nich ſich geftellt Hat und wir uns gleichfalls geſtellt 
haben: Die Befeftigung des Thrones von König Otto 
und die ruhige Entwidelung Griechenlands in jeinen 
jetigen Grenzen.‘ 


Nah einer folchen, für das Verhältniß zwiſchen 
beiden Miniftern charakteriftiihen Ablehnung der Met 
ternich'ſchen Propofition, begab fich diefer aller ferneren 
Verſuche, in Athen einen bedeutenden Einfluß zu er— 
reihen und ließ nad) wie vor Griechenland den Spiel- 
plog der Intriguen der drei Schugmäcdte Rußland, 
England und Franfreih fein. An eine Erneuerung 
der alten Politif des Fürften war nicht mehr zu den- 
fen, das Feld derfelben war nicht weiter auszudehnen; 
fie ſelber ſollte ſich demnächſt durd einen Handſtreich 
desavouiren. 


Es hatte ſich nämlich erwieſen, daß die Fäden 
des Netzes der großen polniſchen Verſchwörung, welche 
die Schreckensſcenen in Gallizien und die blutige Re— 
volution in Poſen zu Folge hatte, in Krakau zuſam⸗ 

menliefen. Die Einverleibung Krakau's in den öſter⸗ 
reichiſchen Staatenkörper war die Strafe, welche die 
drei abſoluten Mächte dem Hinfterbenden Polen für 
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die Vermeſſenheit auferlegten, ſich noch einmal zum 
Leben aufraffen zu wollen, und in diejem Creigniß 
ſchürzt fi) der Knotenpunkt des Metternich'ſchen Sy— 
ſtems. Mit Recht haben faft jalle Hiftorifer die Ver— 
nichtung dieſes Freiftantes für das in der Gefchichte 
des internationalen Lebens von Europa jeit 1815 in- 
haltsfchwerjte Ereigniß bezeichnet, denn die Unabhän- 
gigfeit der freien Stadt Krafau war durch die Artikel 
VI. bis X. der Wiener Congreßafte, ferner durd) einen 
Separatvertrag zwiſchen Preußen, Dejterreih und Rup- 
land vom 3. Mai 1815 und durd) einen anderen, um⸗ 
faffenderen vom ſelben Datum, ebenſo feierlic) garantirt 
worden, als der Beſtand und die Unabhängigkeit jedes 
anderen europälichen Staates. Der Bruch diejer Ver- 
träge durch Metternich, ihren Werkmeiſter, Anreger und 
jteten DVertheidiger, fam daher dem Zertreten der eige- 
nen Schöpfung glei, und durch Oeſterreich war damit 
im Widerſpruch mit jeiner bisherigen, fo jcharf betonten 
Politik der Erhaltung das Recht des Stärferen über Alles 
gejtellt worden. Krakau's Vernichtung entjchuldigte von 
nun an jeden Brud) der Verträge durch eine andere 
Macht; das Recht der Eroberung, von der Heiligen 
Alliance jo verpönt, war nun von ihr jelber zuerft 
wieder adoptirt werden. Auch war Eine Stimme dar- 
über, daß, wenn die Verträge von Wien nicht an der 
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üben würde, den man alsdann eifrig und nützlich für 
den doppelten Zwed einjegen kann, den Fürft Metter- 
nich ſich geftellt Hat und wir und gleichfall® gejtellt 
haben: Die Befeftigung des Thrones von König Dtto 
und die ruhige Entwidelung Griechenlands in jeinen 
jegigen Grenzen.‘ 


Nach einer joldhen, für das Verhältniß zwischen 
beiden Miniftern charakteriftiihen Ablehnung der Met⸗ 
ternich'ſchen Propofition, begab ſich diefer aller ferneren 
Verſuche, in Athen einen bedeutenden Einfluß zu er- 
reihen und ließ nach wie vor Griechenland den Spiel- 
plag der Intriguen der drei Schugmädte Rußland, 
England und Franfreih fein. An eine Erneuerung 
der alten Politif des Fürſten war nicht mehr zu den- 
fen, das Feld derfelben war nicht weiter auszudehnen ; 
fie jelber jollte ſich demnächſt durch einen Handitreid) 
desapouiren. 


Es Hatte fid) nämlich erwielen, daß die Fäden 
des Netes der großen polnischen Verſchwörung, welche 
die Schredensjcenen in Gallizien und die blutige Ne- 
vofution in Pofen zu Folge Hatte, in Krafau zufam- 
| menliefen. Die Einverleibung Krakau's in den öfter- 
reichiſchen Staatenkörper war die Strafe, welche bie 
drei abfoluten Mächte dem hinfterbenden Polen für 
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die Vermeſſenheit auferlegten, ſich noch einmal zum 
Leben aufraffen zu wollen, und in diefem Creigniß 
Ihürzt fi der Knotenpunkt des Metternich'ſchen Sy— 
ſtems. Mit Recht haben faft salfe Hiftorifer die Ver- 
nichtung dieſes Freiftaates für das in der Geſchichte 
des internationalen Lebens von Europa feit 1815 in- 
haltsſchwerſte Ereigniß bezeichnet, denn die Unabhän- 
gigfeit der freien Stadt Krafau war durd) die Artikel 
VI. bis X. der Wiener Congreßafte, ferner durch einen 
Separatvertrag zwiſchen Preußen, Oeſterreich und Ruß⸗ 
land vom 3. Mat 1815 und durch einen anderen, um⸗ 
fajfenderen vom jelben Datum, ebenſo feierlicd) garantirt 
worden, ala der Beſtand und die Unabhängigkeit jedes 
anderen europäiſchen Staates. Der Bruch diefer Ver- 
träge durch Metternich, ihren Werfmeijter, Anreger und 
jteten Vertheidiger, kam daher dem Zertreten der eige- 
nen Schöpfung gleich, und durd) Defterreich war damit 
im Widerfpruch mit feiner bisherigen, fo fcharf betonten 
Politik der Erhaltung das Recht des Stärferen über Alles 
gejtellt worden. Krakau's Vernichtung entjchuldigte von 
nun an jeden Bruch der Verträge durd eine andere 
Macht; das Recht der Eroberung, von der Heiligen 
Alliance fo verpönt, war nun von ihr felber zuerft 
wieder adoptirt werden. Auch war Eine Stimme dar- 
über, daß, wenn die Verträge von Wien nicht an der 
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Meichjel mehr gelten, fie auch niht mehr Werth am 
Rhein oder Po bejigen. © 

Aber aus der geheimen Gefchichte dieſes Ereigniffes, 
die faum noch in die Deffentlichfeit gedrungen fein 
dürfte, geht hervor, dag Metternich ſich recht gut der 
Folgen dieſes Attentat® bewußt war und nur mit 
MWiderftreben an die Ausführung deflelben ging. Man 
muß ſich dabei vergegenwärtigen, daß es den Intereſſen 
der öfterreichifchen Politif durchaus entgegen geweſen 
war, Polen zu theilen und Kaunitz fowohl wie Maria 
Therefia einft nur nothgedrungen darin willigten, um 
nicht das ganze Polen Rußland überliefert zu jehen. 
Es war eine unglückliche That, die ſich rächte, wie 
Maria Thereſia es vorausgefehen: fie Iud dem öfter- 
reihiihen Staat mit feinen empfindlichen und unruhigen 
ſlaviſchen Elementen den ruſſiſchen Koloß auf den Hals 
und fegte ihn ftets der Gefahr aus, mit einem fo er- 
oberungsluftigen Nachbar zu rivalifiren und in Hader 
zu kommen. Deshalb auch die Anftrengungen Metter- 
nich's auf dem Wiener Kongreß, den Reft von Polen 
felbftftändig zu machen und als Zwiſchenreich zwijchen 
den beiden Kaiſerſtaaten zu errichten; deshalb die Furcht, 


6ı d’Houssonville II. 182. Capefigue le congrös de Vienne 
(1847) 145. 146. 
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als 1831 die polniſche Revolution vorausſehen ließ, 
daß Rußland kraft des Rechts des Siegers das König— 
reich Polen verſchlingen würde und der unwillkührliche 
geheime Wunſch, die Polen möchten ihre Revolution 
glücklich zu Ende führen. Metternich kannte die öfter- 
reichiſchen Intereſſen zu gut, er war ein zu eifriger 
Schüler des Fürften Kaunig, ein zu mißtrauifcher Geift 
gegen die ruſſiſche Politik, ald daß er der Vernichtung 
des legten Reſts von Polen hätte Hold fein können. 

Aber die politiichen Sünden rächen fih. In der 
fhon jo vielfach erwähnten Zufammenfunft zu Mün- 
djien-Öräg 1833, war ed dem Czaren gelungen, unter 
dem Eindrud der Unruhen in Polen ein Protokoll zu 
Stande zu bringen, wonach abgemacht wurde, daß die 
freie Stadt Krakau, in dem Fall fie wiederholt der 
Heerd von Verſchwörungen wäre, als jelbftjtändiger Staat 
aufgehoben und einem der drei nordifchen Reiche ein- 
verleibt werden folle. Wir willen, daß bald darauf 
Krakau von ruffifchen, ‚preußischen und öfterreichiichen 
Truppen bejett und der Senat gezwungen wurde, alle 
Flüchtlinge und politiſch Verdächtige aus dem Gebiet 
des Freiſtaats auszumeifen. 

Kaum waren nun die Aufftände in Galizien und 
preußiſch Polen ausgebrochen, als der Kaiſer Nikolaus 


den Fürften Metternich aufforderte, gemäß bes gehei- 
Schmidt-Weißenfeld: Fürft Metternich. II. 10 
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men Protokoll von München⸗Grätz, Krakau den öjter- 
reichifchen Staaten einzuverleiben. Daß Rußland jelber 
in anſcheinender Uneigennützigkeit auf diefe Beute 
Berzicht Leiftete, fonnte nicht auffallen, da Europa 
und aud) Defterreic niemals die Vernichtung Krakau's 
durch Rußland zugelafien Hätte, Oeſterreich dagegen 
fonnte mehr Entihuldigungen beibringen und am we- 
nigften durch andere Mächte angegriffen werden, da 
Rußland und Preußen ihm zur Seite jtanden. Dem 
Czaren war der Vortheil ſchon groß genug, durch die 
Vernichtung Krakau's den Namen Polen verjchwinden 
zu jehen und von feinen eigenen polniſchen Provinzen 
die legte Gitadelle des zerftüdelten Reiche wie eime 
legte Hoffnung der Polen zu entfernen. Ueberdies 
lag Krakau Defterreih am Beten zur Hand, und, 
follte es einem der drei Reiche einverleibt werden, 
war Defterreich am ehejten dazu befähigt. 

Trotz alle dem war Metternich durd) dies ver- 
(odende Anerbieten mehr erfchroden als erbaut, und er 
ſchwankte lange, ehe er fi zu dem Gemwaltichritt ent- 
Ichließen konnte. Aber der Vortheil eines ſolchen Län- 
derzuwachſes; die Furcht, dag wenn nicht Defterreid), 
ſchließlich doch Rußland den Handitreicd) ausführe, ohne 
ih um die Möglichkeit eines Krieges zu kümmern; 
endlih aud) der Gedanke, daß Preußen ihm zuvor 
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kommen möchte, hoben die Bedenken des Staatskanz⸗ 
lers, und er ließ nun dem ruſſiſchen und preußiſchen 
Cabinet erklären, daß Oeſterreich in Folge der revolu— 
tionairen Verſchwörungen, die fortgeſetzt in Krakau ihren 
Sitz hätten, zum Heil der drei großen, mit polniſchen 
Provinzen vergrößerten Nachbarftaaten, und „lediglich 
der politifchen Nothwendigfeit folgend,“ den Freiſtaat 
Krakau aufheben und Oeſterreich einverleiben werde. 
Bon Seiten des Czaren kam natürlich fofort die 
Zuſtimmung; dagegen erhob Preußen Bedenken und 
wollte meder das Recht noch die Nothwendigfeit eines 
folhen Gemaltaftes anerkennen. Im Gegentheil wei- 
gerte es ſich ganz beftimmt, die Einverleibung Krakau's 
in den öfterreichifchen Staat zur dulden. Indeſſen Met- 
ternich ließ fi) dadurch nicht einfchüchtern und erinnerte 
den Berliner Hof an das München-Grätzer Protokoll. 
Merkwürdiger Weife erklärte darauf das preußische Cabinet, 
dag dies Aktenſtück nicht aufzufinden fei und man 
daher den Wortlaut dejjelben nicht fenne, da der Mi- 
nifter Ancillon, der e8 damals für Preußen unterzeid)- 
net habe, inzwilchen geftorben fei. Unter folchen Um— 
ftänden jchlug der Staatöfanzler gegen den preußiichen 
Geſandten in Wien, Grafen von Arnim, einen höheren 
Zon an; er gab ihm zu bedenfen, daß man eine folde 
Entihuldigung nidt annehmen könne, der u des 
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Czaren Hinfichtlich der öfterreichifchen Abficht ganz be- 
ftimmt laute und man entfchloffen jei, das Vorhaben 
feineswegs aufzugeben. Weigere fich daher der Ge⸗ 
fandte nod länger, der Einverleibung Krafau’s feine 
Zuftimmung zu geben, fo würde man fich fehließlich 
darüber hinwegjegen und dem Geſandten — die Ber- 
ontwortlichleit für die Schritte der preußischen Regie⸗ 
rung aufbürden. So feltfamer Sprache gegenüber, die 
nichts deftoweniger als verbürgt bezeichnet werden kann, 
ſah id) das Berliner Cabinet genöthigt, um nicht un⸗ 
abfehbare Conflikte heraufzubejchwören, nachzugeben und 
einen nenen Akt feiner thatenfcheuen Politit zu vers 
zeichnen. Man hatte überdies das geheime Protokoll 
von München-Grätz, das über die fpätere Einverlei- 
bung Krakau's in einen der drei Staaten handelte, 
nachträglich unter den verfiegelten Papieren Ancilions 
gefunden. | 

So war denn durd) Defterreich 1846 die Erefution 
an dem letten Kleinen Reſt des einjtigen Polenreiche 
vollitredt. Die Senjation, die diejes Ereigniß hervor» 
rief, war ungeheuer und die Welt glaubte anfangs, 
der Krieg zwilchen Frankreich, England und Preußen 
einerfeit8 gegen Defterreich andererfeits fei unvermeidlich. 
Aber Metternich war darüber beruhigt und las mit 
großer Seelenruhbe, mit einem feinen Lächeln um die 
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Lippen, die harmloſen Protefte Frankreichs und Eng- 
lands gegen den Gewaltſtreich, die drohenden Reden 
einzelner engliiher Parlamentsmitglieder, die jcharfen 
Kritifen Lord Palmerſtons. Er Hatte nicht umfonft 
jeit Jahren daran gearbeitet, Frankreich und England 
zu trennen und das fam ihm jetzt zu Gute. Denn einer 
diefer beiden Staaten allein war ficherlich nicht geneigt, 
ih um ben legten Reſt von Polen in einen Krieg 
mit den drei Mächten des Nordens zu ftürzen. Die 
politiichen Folgen der fpanifchen Heirathen konnte Louis 
Philipp, der fo ftolz und glüdlich darüber war, jett 
zum erjten Mal bemerken. Durch; fie Hatte er fi 
England zum Feinde gemacht und ſich den übrigen Ca- 
binetten gegenüber, um deren Zuftimmung er gebuhlt, 
die Hände gebunden. Frankreich war dadurch ſchwächer 
und einflußlofer denn je geworden; es konnte vor lauter 
Rückſichten nicht einmal mehr ein böfes Geficht ma- 
hen und fein einziger Alliirter war ihm entfrembdet. 
Das Hatte Metternich gewollt und vorausgefehen, ala 
er dem Projekt der jpanifchen Heirathen feine Zuſtim— 
mung ertheilte: Frankreich ifolirt und ſchwach, das war 
eine Beruhigung für Defterreih. Nah dem Zeugniß 
der wohlunterrichteten und ſowohl mit der Fürftin Met— 
ternich als auch mit Herrn von Pilat, Privatfefretair 
des Staatskanzlers, intim befreundet gewejenen Her- 
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zogin Julie von Anhalt-Cöthen, datirte die geheime 
Correfpondenz der Schweſter Louis Philipps, deren 
Stimme bei ihm Alles galt, mit dem Fürften Metter⸗ 
nich ſchon von der Mitte des Jahres 1829 Her und 
wurde feit Fieschi's Attentat auf den König immer leb- 
hafter. Unbewußt ging Lonis Philipp demnadh an 
Metternihe Gängelband, wenn er fi) bei feiner 
Scwefter Rath erholte. Um das Zugeftändniß zu den 
ominöfen fpanifchen Heirathen zu erhalten, brachte Louis 
Philipp gern die Quadrupel-Alliance und die entente 
cordiale mit England, das franzöfiihe Intereſſe hin- 
ſichtlich Krakau's und dann aud, Hinfichtlich Italiens 
und der Schweiz zum Opfer. Das follte bald darauf 
feinen Thron mit zufammenbrechen helfen. ©? 

Um diefelbe Zeit, mo Metternich durch die Ver⸗ 
nichtung des Freiftants Krakau feinem Syſtem jelber 
den Todesſtoß verjette, begann die Bewegung in Ita⸗ 
lien einen Charakter anzunehmen, der mehr und mehr 
das Wiener Cabinet in Unruhe verfegte. Die Anzeichen 
belehrten, daß es fi) um die Vertreibung der Dejter- 
reicher in Stalien Handle; die Erfahrung bewies, daß 
die Metternich’fche Bolitif von 1820 und 1831 das 
Uebel in der Halbinfel nicht gehoben, vielmehr ver- 
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größert Hatte; daß der revolutionaire Geift dafelbft 
durch alle früheren Befehdungen durchaus nicht ver- 
nichtet worden war, wohl aber an Ausdehnung, 
Intenſität und Energie gewonnen hatte. Hier follte 
ſich deutlich ergeben, welch eine gefährliche und unweiſe 
Politit es ift, gegen Ideen zu Felde zu ziehen, zu 
wähnen, man könne Nationen Gedanken aus⸗ und 
andere eintreiben, man vernichte das revolutionaire 
Element, wenn man es gewaltjam niederdrüdl. Wo 
e8 ift, da wird e8 immer bleiben; jeder Drud, den es 
erleidet, jtärkt feine Kraft, macht es einig, giebt ihm 
den Anjchein rechtlichen Dajeind. Es war dem Staats⸗ 
fanzler die bittere Erfahrung nicht erfpart, die Früchte 
feines Syſtems noch als Greis mit anzufehen und 
jeine Politit, mit der Devife des ftrengften Confer- 
vatismus, zulett jelber als eine in ihrem Weſen wahr« 
haft repolutionaire erfennen zu müſſen. 

Seit dem Anfang der vierziger Fahre war Piemont 
der Heerd der italienischen Bewegung geworden und in 
ihm lebte, genährt und gepflegt durch die glühenden 
Schriften eines Balbo und Gioberti, der Gedanke einer 
italienischen Einheit unter feiner Führerfchaft am ftärk- 
ften auf. Es war natürlich, daß hier der Haß gegen 
Defterreih am heftigiten ſich geltend machte, weil ihn 
Rivalität, Furcht vor dem mächtigen Nachbar und un⸗ 
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gemeffener Ehrgeiz aufgereizt hatten. Karl Albert, ein 
mißtrauifcher und wanfelmüthiger Fürft, ftand anfangs 
diefer nationalen Bewegung kalt und fremd gegenüber, 
bi8 er, um troßiger gegen Defterreih auftreten zu 
können, ſich auf die patriotifche Partei ftüßte und felbft 
bi8 zu einem gewiflen Grade mit Mazzini und bem 
„zungen Italien“ gemeinichaftlihe Sache machte. 
Während ihm im eigenen Staate Eonzeflionen und 
Freiheiten abgenöthigt werden mußten, trat er nad 
Außen Hin als der Träger und Chef der nationalen 
Dewegung auf, bie er mehr und mehr zum Vortheil 
jeiner bynaftifchen Zwede auszubeuten dachte. Schon 
von jeher Hatte er jich als Gegner Oeſterreichs erwielen 
und zwiſchen ihm und Metternich bejtand perjönliche 
Feindſchaft. Jetzt, im Jahre 1846 wurde fein Be- 
nehmen gegen Oeſterreich herausfordernder denn je; 
feine Abfiht, durch einen Krieg und mit Hilfe Eng- 
lands und Frankreichs die Lombardei zu erobern, kam 
unverholen zu Tage. „Möge geichehen, was da wolle, 
ichrieb er, ich bin vollkommen gefaßt auf den Willen 
Gottes; es wäre fogar ein Glüd für mein Herz, wenn 
man unfere Nationalunabhängigfeit antaften wollte. 
Man wird dann fehen, weilen ich fähig bin.“ Zur 
glei) verfuchte Karl Albert durch hochtrabende Noten 
an das Wiener Cabinet, fowie durch einen Handels⸗ 
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vertrag mit Frankreich und Zugeftändniffe an die Frei⸗ 
handelsideen, welhe England im Auslande hegte, 
Defterreih zu reizen, worauf Metternich) mit unver- 
wüftlichem Gleichmuth durch Noten antwortete, in de> 
nen er dem Könige abitrafte Borlefungen über den Un⸗ 
terfchied von Conjtitutionen und Chartes hielt. 63 

Zieferen Eindrud, als die Herausforderungen des 
Sardenkönigs, machte auf Metternich der Tod Pabſt 
Gregor XVI., der am Morgen des Pfingftmontags 
1. Juni 1846 erfolgte. Mit ihm fant eine kräftige 
Stüße der Metternich'ſchen Politit in Italien dahin, 
und es dien wenig Wahrjcheinlichkeit vorhanden zu 
fein, daß unter dem Cindrud der allgemeinen Gäh— 
rung die Wahl des neuen Pabftes den öjterreichijchen 
Abfichten und Intereſſen entſpreche. Und doch war 
ein jolcher Alliirter jest nöthiger wie je; denn alle 
Fürften Italiens, mit Ausnahme derer von Modena 
und Parma, jtrebten danach, ſich dem Einfluß der 
Wiener Politit zu entziehen, fogar Neapel und Tos⸗ 
fana, die doch immer die öfterreichifchen Intereſſen auf 
der Halbinjel vertreten Hatten. 

Die Befürchtungen des Staatskanzlers ſollten 
nur zu ſehr gerechtfertigt werden. Am 16. Juni wurde 


63 Reuchlin Geſchichte Italiens I. 278. 


— 154 — 


Maſtai zum Pabſt gewählt, der als Pius IX. den hei⸗ 
ligen Stuhl beſtieg. Eine ſeiner erſten Handlungen 
war der Erlaß einer allgemeinen Amneſtie, wodurch 
ſeine Popularität außerordentlich ſtieg. Die nationale 
Bewegung nahm von nun den Pabſt in ihre Mitte: 
man feierte ihn als den Förderer der Nationalitätsbe⸗ 
ftrebungen;, die Freudenfefte wurden Temonjtrationen 
zu Gunſten der Reform und der Freiheit; die Aufre- 
gung ftieg dadurdy umd verbreitete ſich über ganz Ita⸗ 
lien; Pins IX. jelbjt, bejeelt vom Wunſch, Glück und 
Zufriedenheit in jeinem Waterlande zu verbreiten, be- 
raufcht von dem Enthufiagmus, der ihn überall empfing, 
trat mit einem Piberalismus auf, der unerhört von 
einem Pabfte war und im Augenblid ihn zum Helden 
aller patriotifhen Hoffnungen, der ganzen italienijchen 
Beitrebungen madte. 

Metternich verfehlte nicht, fofort Verſuche anzu⸗ 
zuftellen, den neuen Pabſt aus einer Bahn zu reißen, 
die feiner Meinung nad) zur Revolution und zur 
Gefährdung der päbftlichen Autorität felber führen 
mußte. Er mißbilligte daher den Erlaß der Ammeitie, 
die gerade in fo Eritiihem Moment eine Menge po- 
litiſcher Hitzköpfe nach dem Kirchenſtaate zurüdführe 
und erinnerte ferner die Curie daran, dag im dem 
Memorandum vom Mai 1831 die Bafid der Ke- 
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men gegeben ſei, die im Kirchenſtaate eingeführt 
erden Tönnten, über die hinauszugehen jedocd das 
Diener Cabinet dringend abrathe. °* | 
Unter allen Umftänden wollte er ſich gegen eine 
waige Weberrumpelung durch die italienifche Bewegung 
orfehen und ließ deshalb die Garnifon von Ferrara 
erſtärken. Das Recht dazu datirte vom Wiener Con 
ceß, der eine öfterreichifche Beſatzung in der päbftlichen 
place de Ferrare“ zur Aufrehthaltung der Ruhe 
ı den Legationen ftipulirt hatte. Gegen eine ſolche 
erjtärfung der Garnifon und Befakung der Stadt 
errara proteftirte aber die päbftliche Regierung; es fei 
nter „place,“ meinte fie, nur die Citadelle, nicht auch 
e Stadt zu verftehen. Aus Angjt, man möchte glauben, 
e ſei heimlich mit dieſer öfterreichifchen Occupation 
errara's einverſtanden, ließ überdies die Curie ihren 
roteft mit großem Eclat veröffentlichen und hob da- 
irch eine an fid) unbedeutende Sache zur Cabinets- 
age, deren ſich England fowohl wie Frankreich natürs 





? Lord Cowley's Depefhe an Biscount Palmerſton vom 17. 
Juli 1846. „Despatches from the French Ambassador 
state that Prince Metternich is strongly impressed with 
the danger which may result from the too liberal policy 
of the Pope.“ Correspondence respecting the affairs of 
Italy 1846—1847. ©. 20. 
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ih gern und eifrig bemächtigten. Auch zog dieſer 
Schritt des Pabſtes die Folge nad), daß er die Agi- 
tatton der Parteien auf ein beftimmtes Ziel Hinlenfte 
und die päbftlihe Regierung vollends ohnmächtig 
machte. Unter dem Worgeben, man müffe- fich gegen 
Deiterreih wehren und waffnen, verlangte man die 
Errihtung von Bürgergarden in ben Marken und 
Städten des Kirchenſtaats; der Aufftand wurde folder 
Geſtalt organifirt und die Aufregung gefliffentlic) ge- 
nährt, um über furz oder lang den vollftändigen Bruch 
der Curie mit dem Wiener Cabinet zu erwirken. 

Ein Ereigniß kam noch hinzu, diefe Aufregung 
des italienischen Volks auf einen bedenflichen Grad zu 
treiben. Am 16. Juli wurde von Seiten der Sanfe- 
diften und Reaftionspartei in Nom ein Aufitand ver- 
judt, um den Pabſt mit Gewalt aus der Bahn der 
Reformen zu drängen. Sofort bezeichnete die öffent- 
liche Meinung, ja ſelbſt die päbftliche Regierung den 
Fürſten von Metternich als geheimen Urheber und 
Theilnehbmer an dieſem mißglüdten Complott, ohne 
daß irgendwelche Beweiſe darüber beigebracht werden 
fonnten. ‘Der öfterreichifche Staatsfanzler konnte einer 
jolhen Anklage gegenüber nicht ſchweigen; er fchrieb 
jofort an den römifchen Staatsfelretair, „man habe 
nur die beftimmte Frage zu ftellen, ob fich wirklich ein 
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omplott herausftelle, es folle ja genau auf den Grund 
egangen und anher mitgetheilt werden, wenn ein öjter- 
eichiſcher Unterthan darein verwidelt fei. Die Be- 
heiligung Oeſterreichs fei bloß Parteilüge. 5 Bezeich⸗ 
end ift nun, daß Lord Palmerfton darauf an den 
nglifchen Gefandten in Wien ſchrieb: ... „Ach habe 
hnen mitzutheilen, daß ich aus ganz ficherer Duelle 
fahren habe, die Meinung fei allgemein in Nom, daß 
fterreihifhe Agenten bei dem Complott mitgewirkt 
aben und daß das Complott "mit den militairifchen 
Jewegungen von Ferrara in Verbindung ſtehe, und 
as iſt, glaube ich, die Anficht der Perfonen, welche in 
tom die hödhften Stellungen einnehmen.“ 6° 
Metternich begann jeßt, der Bewegung eine größere 
jedeutung zuzumefjen: er glaubte fich nicht zu täufchen, 
m Hintergrunde derjelben englifche Intriguen zu er- 
ennen. Auch war er fejt überzeugt, daß der Pabſt 
ern der Aufregung, die ihn felbft zu bedrohen begann, 
sinhalt thun möchte, wenn eine ſolche That nicht die 
hm Tiebgewordene Popularität und liberale Glorie 
ernichten würde. Unter folchen Umftänden ließ er der 
Surie Defterreihd Hilfe und Truppen anbieten und 
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zeigte jich bereit, eine bemaffnete Intervention zu unter: 
nehmen. Die Curie, erjchredt durch ein ſolches An- 
erbieten und fürdhtend, der Haß der Italiener gegen 
Deiterreich fünne fid) durch eine derartige Intervention 
gegen jie jelber fehren, lehnte diefe Hilfe mit Aufjehn 
erregender Djtentation ab und erflärte, daß ſich die 
Staliener allein beihügen fünnten. Um ihre Stärfe 
und Entjchlojjienheit zu zeigen, jtellte fie ſich nun aud 
offener an die Spige der nationalen Bewegung, machte 
unverhofen die Einheit Italiens zu ihrem Programm 
und Inüpfte mit Sardinien und Toscana Unterhandlun- 
gen an, um durch die Bildung eines italienische Zoll: 
vereins den erjten Grund zu diefer Einheit zu legen. 

Der Fürjt geriech darüber in feine geringe Unruhe. 
„Sc bezweifle nicht, jagte er zum Grafen Appomyi, 
die guten Abfichten des heiligen Waters ; aber wird er 
fünnen, was er mil? Die Stevolutionaire, die 
Scledtgejinnten werden ihre Kraft aus den an jid 
guten Reformen ziehen, die Defterreidy überdies bereit 
iſt gutzuheigen, da es ſie felber 1831 angerathen. 
Aber wird man den Pabſt nicht weiter drängen? Soll 
er ſich leiten laſſen? Kann er e8? Gibt ihm die 
Stellung ala Chef der Chrijtenheit, wie jedem anderen 
Staatsoberhaupt, das Recht, alles Irdiſche regeln zu 
wollen? Das ift mehr als zweifelhaft. Er möge jid 
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hüten, ſich durch die Doftrinen der Gioberti und 
Lamennais verführen zu lafjen, die ihm predigen, ſich 
auf den demokratischen Theil der Fatholiichen Ideen zu 
jtügen: das ift eine falſche und unheilvolle Kraft. 
Würde der Pabjt ihr vertrauen, er nürde Europa 
grögeren Gefahren ausjegen, ala ca ſeit dem Sturz 
des franzöfiichen Thrones ausgejett gemejen.“ 

Etwa um diefefbe Zeit, Juli 1847, entwickelte er 
dem englifchen Gejandten, Lord Ponſouby, feine Ge- 
danken über die italienische Bewegung, die mit einer 
blogen Reformbewegung Nichts gemein habe, und 
ihlechtweg als Revolution zu bezeichnen fei. Der Haupt— 
jwec der in Rom maßgebenden Bartei ſei die Vereini— 
gung aller italienischen Staaten unter Eine Regierung, 
und dies jet unmöglich, abfurd. Dagegen ftreite ſchon 
die Nivalität und innere Uneinigfeit der italienifchen 
Staaten. Wenn man e8 durchfegen wolle, fo könne es 
nur mit Gewalt gejchehen; aber die Mächte Europas 
würden einen folchen italieniichen Einheitsſtaat, ſei 
er nun monarchiſch oder republifaniich in der Form, 
rimmermehr dulden. 69° Dabei erklärte er, daß Defter- 
reich feine italteniihen Beſitzungen nie fahren laſſen 
werde; daß er zwar der Reform von Mißbräuchen 
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günſtig ſei, nie aber der Einführung neuer Ideen, 
welche noch ſchädlicher als die vorhandenen Mißbräuche 
ſeien. Außerordentlich charakteriſtiſch iſt hinſichtlich der 
perſönlichen Geſinnung Metternichs über Italien fol 
gender Brief, in dem er auf den Vorwurf Guizot's, 
er fei Anhänger des abjoluten Widerjtandes, antwor- 
tete: „Ich glaube, ſchrieb er, 6° an den Triumph der 
gemäßigten Ideen in Ländern, welche, wie Tranfreid, 
mehrere Revolutionen durdjlaufen haben. Das iſt dann 
ein Compromiß, welches fich den Werth einer Wohl- 
that erwirbt. Aber ich glaube nicht an den Erfolg 
des juste-milieu in der Phafe, in der fich die italieni- 
fhen Staaten befinden; das wäre feine Revolution, 
die fich ſchließt, ſondern eine Revolution, die beginnt; 
denn die Staaten find in Revolution, wenn die Madt 
aus den Händen der bejtehenden Regierungen in die 
einer anderen, fie mag fein, wie fie wolle, übergeht. 
Es ift nicht wahr, daß ich Anhänger des abfoluten 
Widerſtandes bin; es gibt nichts Abjolutes als die 
Wahrheit. Die Politik ift ein Geſchäft der Folgerun- 
gen, welches das Abjolute nicht kennt. In Theorie 
wie in Praxis wurde niemals Abfolutes verjucht. Mein 
MWiderjtand gegen den revolutionairen Geiſt war zu⸗ 





68 &, d’Houssonville I. 274 f. 


— 161 — 


weilen thätlih, wie 1820, oftmals defenfiver Natur, 
wie 1831. Für jest warte ich ab. Was in Stalien 
vorgeht ift eher cine Revolte denn eine Revolution. 
Die Revolten find greifbarer als die Revolutionen; 
fie haben einen Körper, den man faffen fann. Die 
Revolutionen find wie Geipenfter, und man muß, um 
fein Benehmen ihnen gegenüber zu vegeln, warten, bie 
die Gefpenfter ſich mit einem Körper beffeiden.“ . 
„Ich bin, jchließt diefer intereffante Brief, in Frank⸗ 
reich erzogen worden, unter der Leitung eines Lehrers, 
der 1792 die Rolle eines Präfidenten des Zehnerca- 
mites gefpielt hat, den die Marjeiller ernannt hatten, 
um die Ereigniffe des 10. Auguft zu bewirken und zu 
leiten, und. der 1793 durch ein Nevolutionstribunal 
vorurtheilt wurde. 5° Sch habe aljo zur Seite aller 
Berfonen der Revolution gelebt und in einer Welt, 
die wohl verjchieden von der war, aus der man jie 
aller Wahrjcheinlichfeit nad) hervorgegangen wähnen 
"mußte. Mein Geift hat feinen Lauf allein’ genommen, 
‚unter dem. Einfluß der Ereigniſſe, welchen ich 1794 
‚beigewohnt habe. Diefer Lauf war die natürliche 
"Folge: der Unabhängigkeit. und Ruhe, welche die Baſis 
meines Charakters bildeten.“ 
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Inzwiſchen begnügte ſich der Fürft von Metternidy 
nicht damit, feine Anfichten über die italienische Bewe- 
gung auszudrüden, er fuchte auch diejelbe abzufperren 
und durch diplomatiſche Verſuche zu erftiden. Vom 
Kirchenſtaat aus hatte die Agitation bereits Toskana 
und Sardinien erfaßt und in beiden Staaten war man 
für die Ideen Pius IX. empfänglid. Metternich fandte 
Graf Ficquelmont nah Italien, an die Höfe non 
Modena, Parma und Toskana, ° um fie inniger an 
Defterreih zu knüpfen; aber in Toskana Hatte die 
Sendung feinen Erfolg, ja der ſonſt Defterreich ergebene 
Großherzog war nebſt dem Pläne brütenden König bon 
Sardinien bereits offen zur nationalen Partei üher- 
gegangen und dem vom Pabjt vorgefchlagenen Zoll⸗ 
verein beigetreten. 

Solhen entmuthigenden Thatſachen gegenüber 
ridhtete nun Metternich unterm 2. Auguft 1847 eine 
Note an die vier Großmächte, die in vieler Beziehung 
ein wichtides Aktenſtück bildet und auf die fich der 
Staatsfanzler ſpäter unaufhörlic bezieht. „Stalten, 
beißt es darin, ift ein geographifcher Name. Die ita- 
lieniſche Halbinfel ift aus ſouverainen und gegenfeitig 
unabhängigen Staaten gebildet. Die Eriftenz und die 
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territoriale Abgrenzung diefer Staaten beruhen auf den 
Principien des allgemeinen öffentlichen Rechte und find 
durch die am wenigjten anzufechtenden politifchen Trans 
aktionen gekräftigt. Der Kaifer feinerfeits ift ent« 
ſchloſſen, dieſe Transaktionen zu achten und zu ihrer 
vollftändigen Aufrehthaltung nad) feinen Kräften und 
Rechten beizutragen.” Die Note frägt ſchließlich noch 
an, wie man diefe Garantien, unter denen die italiee 
nifhen Staaten jtänden, an den verfchiedenen Höfen 
betrachte und welchen Werth man ihnen noch beilege? 

Damit war die Frage durd) Meetternich jelber aus 
dem bisherigen umgränzten Gebiet auf das Feld der 
allgemeinen abinetöpolitif getragen worden, und es 
jollte fih nur zu bald zeigen, daß der Fürft hier in 
entjchiedenem Nachtheil war. Denn während Rußland 
und Preußen ſich nur fehr oberflächlich um die italie» 
niihe Gefchichte befümmerten, nahmen Frankreich) und 
England um fo rvegeren Antheil, und zwar nicht zu 
Gunften Metternich’s, daran. Louis Bhilipp freilich) 
waren durch die fpanifchen Heirathen die Hände ge= 
bunden und er konnte aus lauter Rüdfichten nicht aus 
der koketten Bolitif, die mit Niemandem brechen will, 
herausfommen. Wie er dem Wiener Hofe im Gehei⸗ 
men ſchon früher verfprochen, that er Nichte, um ihm 
in diefer Angelegenheit Verlegenheiten zu en und 
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fpielte den guten Freund der Italiener, ohne gejonnen 
zu - fein, ihnen Beiftand zu leiten, der über bloße 
Worte und Noten hinaus: ging. Bei alle dem forgte 
er aber doch reichlich dafür, dag Metternich in Italien 
fräftigen Widerſtand fand und ging im Geheimen mit 
England Hand in Hand. Das Tuileriencabinet zeigte 
Ach auch entfchloffen,- bei einer etwaigen Jutervention 
Defterreiche feine Rückſichten fahren zu laſſen, und 
Guizot konnte, als - Metternich in: einer "Note an 
Toölana zu verftehen 'gab, daß Defterreich nöthigenfalls 
im -diefen Staat, ja felbft in Piemont interveniren 
werde, doch nicht umhin, ‚wollte er-nicht im eigenen 
Lande Gährung erregen, Proteft” gegen derartige Gelüfte 
einzulegen. Aber wie gejagt, darauf gedachte ſich die 
ganze Energie des Tuileriencabinets zu befchränfen 
and man hätte Höchftens die Gonrödie von 1831 
wiederholt. IE SEE Ze | 
Unangenehmer ftelite‘ fich⸗ dem Staatskanzler Lord 
Palmerſton entgegen, der in Italien har feine Revo— 
lution erkennen wollte und offen Partei für die nationale 
Partei, das ehrgeizige Sardinien, und‘ den liberalen 
Babit nahm. Der Viscount Hatte fogar Lord Minto 
fpegiell nah Turin gefandt, um Sardinien der Hilfe 
Englands zu verfichern und die Agitation der’ Staliener 
gen die öfterreichifche Herrfchaft zu nähren. Er lieh 





zugleich kategoriſch erklären, daß Reformen in: Italien 
abfolut nöthig feten und jeder Verſuch, diefelben ein. ' 
zuführen, beihügt werden. müffe, worauf Metternich“ 
dann wiederholte, daß er Reformen, wie ſie im Me- 
morandum von 1831, angerathen ſeien, gern begünftige, 
und, da.der Pabſt erflärt habe, darüber nicht hinaus— 
gehen zu wollen, fo fei er vollftändig zufrieden. Nur 
folle. England nicht glauben, die Bewegung fei nicht 
repolutionair; en, Metternich, wiffe, daß. fie durchaus 
nur von Mazzini und deffen Partei ausgehe, vollftändige 
Revolution wolle, und den Pabſt wie den König von 
Sardinien nur als Mittel zum Zweck benutze. Als 
Beweis dafür ſandte der Staatskanzler Lord Palmerſton 
einen aufgefangenen Brief Mazzini's vom 4. Oktober 
1847, in dem der ganze Plan des „jungen Italiens“ 
enthält und offen erflärt war, der Zweck der Agitation 
fei- lediglich, den. „Haß gegen die Defterreicher zu ftei- 
gern und Defterreich durch alle möglichen Mittel zu 
reizen.“ 7! — „Der Geift der Ummälzung, jchrieb der 
Fürft dazu, welcher unter der Fahne. der Reform in 
einigen. Staaten: der italienifchen Halbinfel zum Durch⸗ 
bruch . gefommen ift, hat den Haß gegen die öfterreir 
chiſche Macht zum Feldgefchrei erwählt. Die Ereig- 
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niffe, zu deren Scauplag heute die Schweiz dient 
(Niederlage des Sonderbunds), werden die Syntenfität 
der Bewegung in Stalien vermehren und müſſen fo 
auf die Stellung der Regierungen zu den Parteien 
auf der Halbinfel, wie auf die materielle Lage bes lom⸗ 
bardo-venetianifchen Königreichs Einfluß üben.“ Daher 
verftärfe bier Defterreich feine Truppen. 7? 

Aber diefe, durch die Noth gebotenen Rüftungen 
fteigerte au) die Gährung in Italien zum Aeußerften. 
Gegen Ende des Jahres war die ganze Halbinfel re⸗ 
volutionirt und jeden Tag war der Anfang des Auf 
ftandes in der Lombardei zu vermuthen. ‘Der Staats⸗ 
Kanzler Tieß unter ſolchen Umftänden, wie ihm die 
Berträge es geftatteten, öfterreichifche Truppen in das 
Herzogtum Modena einrüden und ſchloß überdies 
mit Modena und Parma einen Vertrag (24. Dezember 
1847), wonad beiden Staaten ihre Integrität und 
Unabhängigkeit garantirt wurde, fit dagegen etwa nö⸗ 
thige öfterreichifche Truppendurchzüge geftatteten. 7? 

Noch immer lag es in der Abficht Metternich's, 
durch eine bewaffnete Intervention den Aufruhr, went 
er Losgebrochen, zu erftiden. Bejonders Neapel folite 
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zen Feſſeln des Vertrages von 1815 nicht entipringen , 
denn, glaubte der Fürft, fobald in diefem Lande die 
Ruhe erhalten werde, müffe die Bewegung in Sardinien 
und Mittelitafien von feldft in ohnmächtigen Verjuchen 
enden. Daher bot der Staatslanzler alle Mittel auf, 
den König von Neapel "in jeinem Widerftande gegen 
die ftürmifhen Forderungen der Parteien nah Con⸗ 
ftitution zu beftärfen. Ya, im Januar 1848 gelang es 
ihm ſogar, Preußen und Rußland zur Unterzeichnung 
einer ſeiner Noten zu bewegen, in der die neapolita⸗ 
niihe Regierung aufgefordert wurde, den Wünfchen 
der Nation fi feſt entgegen zu ftellen. ** Zugleich 
lieg Metternich beim Pabft anfragen, ob er, behufs 
einer Intervention in Neapel, den Durchzug öfter 
reihifcher Truppen dur) den Kirchenftaat geſtatten würde, 
Als die Antwort darauf entſchieden ablehnend Yautete, 
gab Metternich, überdies muthlos und ſchwankend durch 
das probozirende Benehmen Sardiniens und Englands 
gemacht, die ganze Idee der Syntervention auf und 
<onzentrirte all fein Augenmerk auf die Erhaltung der 
Ruhe in der Lombardei. 

In der That hatte der Fürft damit auch vollauf zu 
thun. DBereit3 waren in Mailand Unruhen -an ber 
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Tagesorbnung, und troß ftrenger. Erlaffe der Regierung 
nahm die Aufregung in der Lombardei, gefchürt durch 
englifche und piemontefifche Agenten, in ſtets fteigendem 
Maße zu.. Schon hielt Metternih einen Krieg mit 
Piemont für unausbleiblich und in einer Depeſche vom 
23. Februar an den Grafen Dietrichftein, öfterreichifchen 
Gefandten in London, fpricht er die Ahnung eines all- 
gemeinen Aufitandes in Italien unverholen aus und 
befhuldigt gewiſſermaßen England, durd) feine Politik 
denfelben befördert zu Haben. Oeſterreichs Stellung, 
zu der italieniſchen Frage ſei von Hauſe aus beſtimmt 
und zweifellos geweſen, „durch das Cireculair vom 2. 
Auguſt 1847 hat unſer Hof ſeine politiſche Stellung 
gegenüber den ernſten Ereigniſſen, welche ſchon damals 
in einzelnen der italieniſchen Staaten zu Tage traten, 
fund gegeben. Trotzdem hat das brittiſche Cabinet 
wiederholt Anfragen über unfere, gleihwohl deutlich be- 
zeichnete Politik gemacht. Worauf fonnten fie bafirt 
ſein? Nur auf den Zweifel, und wie war der möglich? 
Wir wollen nicht jo weit gehen, um zu glauben, man 
habe zu den in dem erwähnten Eirculair auseinander- 
geſetzten Ideen Seiner Raiferlihen Majeftät fein Zus 
trauen gehabt; wir gefallen uns Lieber in der Annahme, 
dag man die Durchführung unferer Ideen für unmöglid) 
gehalten hat. Wie aber, Herr. Gefandter, können wir 
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und dann erllären, daß das Mißtrauen der italieni> 
chen Regierungen gegen uns durch die officiellen Organe 
des brittiichen Cabinets noch genährt wurde? Wie 
erflären wirfuns dann befonders die neuliche Anmwejen- 
heit eines Gejchwaders im adriatiichen Meere und den 
- Mangel jeglicher Erklärung darüber von Seiten der 
brittifchen Negierung, wodurch der allgemein verbreiteten 
Meinung widerfprochen würde, der Zweck des Erſchei⸗ 
nens dieſes Gefchwaders fei, Defterreich zu überwachen? 
Die Stellung unſerer Macht in der gegenwärtigen 
Situation Staliens zu finden, ift eine jehr ſchwere 
Aufgabe, und eine befreundete Macht folite fie nicht 
noch erjchweren. 7° ” 

Als der Fürſt diefe Depeſche fchrieb, war die 
Nachricht von dem Ausgang der Februarrevolution noch 
nit .in Wien befannt, Man fann fid) denken, in 
welche Beftürzung der greife Staatsfanzler gerieth, als 
er den Sturz Louis Philipps vernahm. Was lag nun 
näher, als die größten Beſorgniſſe hinfichtlich Italiens, 
wo die Ereigniffe in Frankreich zuerft ihre Einwirkung 
üben mußten? Sn einer Unterredung mit Lord Pon- 
ſonby gab fich der Fürft ganz offen. 

„Das Cabinet, jagte er, welches ich vertrete, Hat 
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die fefte Weberzeugang, daß die Februarereigniffe auf 
die brittifhe Regierung denfelben Eindrud machen 
werben, als fie auf die unfrige gemacht haben. Sie 
conftatiren eine vollftändige Revolution, und Revolu- 
tionen können auf jede Regierung, welche auch ihre 
politiſche Verfaſſung ſei, nur dieſelbe Wirkung äußeren.“ 
„Die Stellung, in der ſich die italieniſche Halb⸗ 
inſel befindet, vermehrt für unſern Hof noch den Ernſt 
der Situation. Das Urtheil, welches wir von jeher 
über die italieniſchen Angelegenheiten hatten, iſt in 
meiner Circulardepeſche vom 2. Auguſt 1847 nieder⸗ 
gelegt. Wenn der Eindruck, den die Unternehmungen 
einzelner italieniſchen Regierungen auf manche Höfe 
gemacht Haben, ein anderer war, als bei uns, fo liegt 
der Grund darin, daß wir beffer die Gefahren kannten, 
weldye unter der Aſche fauerten. Wenn wir ferner in 
unferen Erklärungen gegen die Höfe die Linie der Po- 
litik angaben, welche der Kaifer hinfichtlich der italie- 
niſchen Staaten einzuhalten gefonnen war, jo werden 
bie Thatſachen jett beweiſen, daß Se. Majeftät nicht 
von dem Weg abgewichen ift, den Sie fich vorgezeichnet 
hatte, und der jegt, wo die jüngften Ereigniſſe in 
Frankreich die Situation noch viel bedenklicher gemacht 
haben, am allerwenigften verändert werden dürfte.“ 
„Nicht Defterreih allein, nein, ganz Europa be- 
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findet fi jegt ein halbes Jahrhundert zurückverſetzt 
und im Angefiht der furdtbarjten Jahre der erften 
franzöfifchen Revolution. Was werden die Folgen der 
Wiederfehr der jchlechteften Fahre diefer Revolution 
fein ? Die nächſte Zukunft wird darauf zu antworten 
wifjen.“ 

Der Fürft-Staatsfanzler ging darauf zur Stellung 
Sardiniend gegen -Defterreih über, und damit vers 
volfftändigt fi) das Bild der Politik, welche Metternich 
der damaligen italienifchen Angelegenheit gegenüber be> 
obachtete. Er wußte, daß der Bruch über Nacht er- 
folgen werde; daß er aber in dem Moment, wo er 
ftattfand, nicht mehr die Geſchicke Oeſterreichs Leiten 
folfte, davon regte fih in ihm gewißlich Teine Ahnung. 

„Im legten Monat September, fagte er zu Lord 
Bonfonby, 7° jandte und Lord Palmerfton eine Inter⸗ 
pellation Hinfichtlich der feindlichen Abfichten, welche 
uns der fardinifche Hof gegen fich zufchried. Meine 
Antwort vom 23. September war die einzig mögliche, 
die darauf zu geben war. Heute bat fich die Sade 
geändert, und wasim September der Verlegenheit zuzu⸗ 
ſchreiben war, in der ſich die fardinifche Negierung befand, 
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faun heute in Folge der Ereigniffe in Frankreich feine 
Entihuldigung mehr, finden. Wir wiſſen ganz be⸗ 
ftimmt, daß -diefelben Parteiführer, die in den verſchie⸗ 
denen italienifchen - Staaten zur - Macht gelangt find, 
dag diejelben Männer, die in der Schweiz. gefiegt,..die 
den Thron von 1830 in Frankreich umgejtürzt. haben, 
und Willens find, ganz ‚Europa zu erjchüttern, unter 
dem Vorgeben, ganz Dberitalien der Herrſchaft . des 
Könige Karl Albert zu überlaffen, diefen Fürften. nur 
bejtimmen wollen, Dejterreih aus feinen Befigungen 
jenfeit8 der Alpen zu vertreiben. Indem wir diefe 
Thatſache einfach conftatiren, Tiegt es uns fern, eine 
Gemeinfhaft und ein Einverftändnig des Königs von 
Sardinien mit den Urhebern diefes Planes. anzunch- 
men; aber wir glauben, daß der Zuriner Hof nicht 
träftig genug fein wird, ſolchem Andrängen zu, wider⸗ 
ſtehen. Auch wenden wir uns nicht an die ſardiniſche 
Regierung, ſondern an den Hof, an den ſie ſich, mit 
ihrer eingebildeten Befürchtung gewandt und der ihr 
ſeine Unterſtützung gegeben hat. In Folge deſſen ſind 
Sie beauftragt, Herr Geſandter, den erſten Staatsſe⸗ 
kretair zu fragen, ob das brittiſche Cabinet einen An- 
griff Sardiniens auf das lombardifcd)-venetianifche Kö- 
nigreich wie ein Ereigniß betrachten würde, dem es 
fremd bleiben wolle, und welches im entgegengejegten 
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Falle feine Schritte beim Turiner Hof fein würden, 
um zu verhüten, daß in einer ſchon fo fchwierigen all- 
gemeinen focialen und politifchen Lage eine ſolche Ver⸗ 
Ihlimmerung des Uebels ftattfinde.“ 

Der Staatsfanzler erhielt nicht mehr die Antwort 
darauf ; denn acht Tage nach dem Abſenden diefer De⸗ 
pefche war er. nicht mehr Minifter Defterreichd, fon- 
dern auf der Flucht nad) Belgien. Einige ‚Wochen 
fpäter fand aud) der Angriff der Sardinier auf die 
Lombardei und der Rüdzug der Defterreicher ftatt, 
Ereigniffe, die der Aufgabe dieſes Werles fern liegen, 
wie innig fie auch mit der Metternich'ſchen Politik zu⸗ 
fammenhängen. Sie waren die Logik diejer Politik, 
die Rejultate, die ſchon Jahre lang vorauszujehen wa— 
ren, ein Werk des großen Syſtems, deſſen Ausläufer 
zehn Jahre fpäter; gerade beim Tode des Fürjten von 
Metternich, abermals und noch bitterer denn 1848 das 
Unheilvolle deſſelben als unwiderlegliche Weberzeugung 
auſtranee. 
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Sechſter Abſchnitt. 


Metternich, die Schweiz und die 
Jeſuiten. 


Der ſchweizer Sonderbund. — Metternichsé ſchweizer Po⸗ 
litit. — Die Jeſuitenfrage und des Fürſten Stellung ihr gegen⸗ 
über. — Seine biöherige Oppoſition gegen die kirchlichen Umtriebe 
in Defterreidh und gegen Wiederberufung der Jeſuiten. — Stel» 
lung zum Sonderbund. — Schwenkung jeiner Politik. — 
Metternich wieder für den Sonderbund. — Pläne zur Mediation. 
— Unterhandlungen mit Yranfreih und England. — Fortgang 
ber ſchweizer Streitigkeit. — Lord Palmerſtons Intriguen. — 
Auflöfung des Sonderbundo. — Neue Pläne Metternihs. — 
Der geheime Vertrag zwiſchen Defterreih und Frankreich zur 
Decupation der Schweiz. 


Wir kommen jett an die legte Station der aus⸗ 
wärtigen Politik des Fürften von Metternich; es ift 
dies die ſchweizer Angelegenheit, welche während der 
vierziger Jahre bald mehr, bald minder das Wiener 
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Cabinet befchäftigte und deren endlihe Schlichtung die 
Bebruarrevolution gegen alle Berechnung und geheime 
Mebereintunft der Diplomatie übernahm. 


Die Reformbewegung in der Schweiz, welche ſchon 
in den dreißiger Jahren nicht ohne Rejultate blieb und 
Metternich mehr als einmal beunruhigte, war mit dem 
Beginn der vierziger Jahre nachhaltiger und ausdge- 
dehnter geworden. Was die dadurch hervorgerufene 
Gährung in der Schweiz noch vermehrte, waren die 
tirchlichen Agitationen. Die NReformpartei beftand zum 
größten Theil aus proteftantiichen Elementen, die con⸗ 
fervative Partei aus Katholilen. So warb durch ge» 
genjeitige Reibereien aus der politifchen wie kirchlichen 
Frage eine Barteifache gemacht, und fchon im Jahre 
1344 bildete ſich als Oppofition gegen die Partei, 
weldhe die Reform der Bundesverfaflung wollte, aus 
ſechs Kantonen der fogenannte Sonderbund, der gegen 
alle politifche Reform war und überdies jeine ultra» 
montane Geſinnung durd) die Berufung des Ordens 
der Jeſuiten nad) Luzern an den Tag legte — ein 
Umſtand, der plöglich der ganzen Angelegenheit religiö- 
jen Anftri lieh und jene Wirren hervorrief, deren 
Opfer die Schweiz bi8 zum Jahre 1848 war. 


Wir haben ſchon mehrmals gejehen, wie nah dem 
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Staatskanzler die inneren Angelegenheiten der Schweiz 
gingen, und wie er diefe, ebenfo wie Deutfchland und 
Stalin, ale Domaine feiner Politik betrachtete. 
Welcher Art diefe Politik war, ift ung gleichfalls be⸗ 
‚Jonnt; ihr Hauptzwed ging dahin, jede Reform der 
jchweizer Berfaffung, befondere jede Umwandlung der- 
ſelben aus einer föderativen zu einer unitairen, die 
Republik centraliſirenden — und darauf hinaus ging 
die ſchweizer Reformpartei — um jeden Preis zu ver⸗ 
hindern. Metternich hatte dies vielfach offen ausge⸗ 
ſprochen. Noch in einer Note vom Februar 1841, 
im Anfang der Bewegung in der Schweiz, an den 
oſterreichiſchen Geſandten, Graf Bombelles, hatte der 
Fürſt erklärt, daß Oeſterreich nie feine Politik aufgeben 
werde. „Wenn z. B. die ſchweizer Einheit durch Auf⸗ 
hebung der Verfaſſung gebrochen werden ſollte, hieß 
es in dieſer Note, ſo würde ſich Oeſterreich nicht für 
verpflichtet halten, das Banner der ſchweizer Nationa- 
lität vorzugsmeije in dem oder jenem Theil der Con- 
föderation zu erbliden, oder wenn, was Gott verhüten 
möge, der Bürgerfrieg in der Schweiz ausbräche, oder 
die gegen die Katholifen von Thurgau bewieſene Ver- 
folgung zu religiöſen Unruhen führen würde, jo wird 
der Kaijer feine Maßregeln zu nehme® wifjen, melde, 
ohne der Achtung für die Beziehungen der Nationen 
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zu einander zu nahe zu treten, die Sorge um feine 
eigene Staaten ihm zur Pflicht machen.“ ”? 

Die Stellung, welche Metternich der gröffer ge- 
wordenen Kriſis in der Schweiz gegenüber einnehmen 
würde, war demnad) nicht zweifelhaft; aber der Um⸗ 
ftand, daß fih der Sonderbund, der Bertreter der’ 
Metternich'ſchen Politik, zugleich) als Verfechter der 
Intereſſen der Jeſuiten bHinftellte, gab beim Fürften 
jelbjt zu Bedenken und Schwankungen Anlaß, deren 
er erft nach geraumer Zeit Meeifter wurde. Ohne allen 
Zweifel fegte ihn diefer ultramontane Charakter des 
Sonderbunds in Verlegenheit; denn fo eifrig er fein 
politifches Syftem auch handhabte, jo wenig war er 
geneigt, es durch die Kirche zu fügen. 

Es führt ung dies überhaupt zu einer Unterfuhung 
der Stellung, weldye der Staatslanzler den Tirchlichen 
Anforderungen und Umtrieben gegenüber einnahm, wo- 
durch einestheild eine fehr wichtige Seite diejes bedeu- 
tenden Mannes beleuchtet, anderentheild auch feine 
Politit gegen die fehmweizer Wirren ſchärfer charakteri- 
firt wird. 

Aus Allem, was wir fchon über das Leben des 
Fürſten mitgetheilt haben, wird- erhellen, "daß in ihm 
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gar Feine Reigung zu religiöfen Tendenzen vorhanden 
war, feine Spur jener ertremen Religiöfität, wie.fie 
fi) merkwürdiger Weije in feiner nächften Umgebung 
bei Pilat, Gent und feiner dritten Gemahlin fund 
gab. Der Staatsfanzler war ein Katholil, und um 
feine eigenen Worte nicht in Zweifel zu ziehen, ein 
„gläubiger Katholif;* aber dem Pietismus war er aue- 
geiprochener Feind 7° und antreibende Motive der Re- 
ligiofität übten in feinem Gemüth nie eine Wirkfamfeit 
and. Aber auch aus politiichen Bedenflichfeiten war 
“er gegen den geringiten Anflug ven Prieſterherrſchaft 
eingenommen; er glaubte von einer Erhöhung des 
Einflufied der Kirche nur Webergriffe der geiftlichen 
Gewalt in die weltliche, nur PVerlegenheiten für die 
lettere befürchten zu müßen. Die Bewegung des 
Staatslebens durfte nach ihm ebenjowenig durch Hierar- 
hie wie dur Taktionsgeift beengt werden; deswegen 
war er jeder Emancipation der Kirche vom Staat ent- 
gegen und hielt, jo viel an ihm war, die jofephinischen 
Vorſchriften unverändert aufreht. Trotzdem Franz I. 
ſelber diefe Anfichten nicht theilte, vielmehr der Kirche 
größere Freiheiten geben wollte, und der größte Theil 
des Hofes, bejonderd der weibliche Theil deſſelben, 
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denfelben Willen fund that, hatte Metternich doch immer 
dergleichen Abfichten zu vereiteln gewußt, und die Con» 
jzeſſionen an die Kirche waren daher immer nur ſehr 
mäßiger Art geweſen,“ ihre Erfolge vorübergehend 
und vereinzelt. 

Nah Kaifer Franzens Tode wurden von Seiten 
der Kirche neue Anftrengungen gemadt, in Oeſterreich 
wieder größeren Einfluß zu erhalten. Da Metternid) 
dieſe Beftrebungen vom Hofe jelbft begünftigt fah, ver- 
ſtand er fi) zur Nachgiebigfeit; denn wie viel ihm 
auch jederzeit daran lag, feiner eigenen Meinung in 
den höchften und allerhöchſten Kreifen Eingang zu ver- 
ichaffen, jo war er doch nicht der Mann, feine Stel- 
lung daran zu wagen, oder unheilbare Feindſchaften 
herauszufordern. So begnügte er fich, die jojephinifche 
Geſetzgebung grundfäglich feitzuhalten, aber bei der 
Handhabung ihrer Vorſchriften ließ er ohne nachhal— 
tige. Oppofition die mildere Praxis zu, welche die kirch⸗ 
lihe Partei als Surrogat ihrer Forderungen. in Ans 
ſpruch nahm.®° Es entitanden in Folge deifen eine 
Menge von Halbheiten, Mißhelligkeiten, Competenz- 
confliften und DBerordnungen, die mit den Gefinnungen 
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und Gebräuchen der Zeit zu ſehr im Widerfpruch wa⸗ 
ren und dem inneren Zuftänden Defterreiche eben nicht 
förderlich fein Tonnten. * 

Raum war aber folher Geftalt die erfte Breſche 
in den Wall der jofephinifchen Geſetzgebung gelegt, 
als fich auch der faft überall vertriebene, nur in Italien 
begünftigte Drden der Jeſuiten regte, um die Heinen 
Triumphe, die er bier und da fchon erzielt Hatte, auch 
auf Defterreich auszudehnen. Wir haben fchon einmal 
die Worte angeführt, die der Fürit 1834 zu Varnhagen 
geäußert: daß er die Inſtitution der Sefuiten zwar be- 
wundere, aber den Jeſuitismus haſſe. Man kann ſich 
daher denken, daß Metternich, ſchon über die Nachgie- 
bigfeit verdroffen, zu ber er fich der Kirche im Allge- 
meinen gegenüber hatte verftehen müſſen, den Beſtre⸗ 
bungen des Ordens einen entichiedenen Widerftand 
entgegenſetzte. So geihah es, bejonders da Franz I. 
ebenfalls gegen die Jeſuiten, als einen unheimlichen 
Faktor der Gefchichte, eingenommen war, ®? und bie 
Antipathien, die der Wiedereinführung des Ordens in 
alien Schichten der Bevölkerung entgegenwirkten umd 
die fih im Fürften Metternich und vielen anderen 
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Stantsmännern zu underholenen Warnungen gipfelten, 
unverfennbar waren, daß die Jeſuiten nur unter dem 
Namen von Redemptoriften oder Ligurianer fic) feſt⸗ 
zuſetzen vermochten. Aber dieſer Erfolg genügte, fie 
zu größeren Anftrengungen aufzumuntern, und nad 
Kaifer Ferdinands Thronbefteigung nahmen fie einen 
mächtigen Anlauf, die vollftändige Wiederherftelfung 
ihres Drdens zu erwirfen. 

Die Oppofition in den Kreifen der höchften Staats⸗ 
männer gegen die Begünftigungen, die der Orden von 
Seiten des Hofes erfuhr, war eine entichiebene; weder 
Metternich, nod) Rolowrat wollten noch neue Con⸗ 
zeffionen im diefer Hinfiht machen. Sah ſich der 
Fürſt wirflih, um nicht einen Sturm heraufzubefchwö- 
ren, zu einzelnen Nachgiebigleiten gegen die Jeſuiten 
gezwungen, fo zeigte er ſich immer eher bereit, diefe in 
enge als in weite Grenzen zu faffen. Jedem Zuge 
. ftändnig wurde eine Bedingung oder Beſchränkung 
angehängt, wodurch es unschädlich gemacht werden follte. 
Metternich wähnte ihrer Uebergriffe fich eben dadurd 
am beiten ermwehren zu können, daß er ihre Befugniffe 
als Lehrer und Geiftliche der jofephinifchen Geſetzge⸗ 
bung entfprecjend regelte, wonach in allen Kirchenjachen 
dem Staate das Recht der Ueberwachung zuftand, felbft 
die bifchöflichen Verordnungen vor ihrer Bekanntmachung 
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der ftaatlihen Genehmigung bedurften, und der Weg 
an das Kirhenhaupt, foweit er nicht ganz verfchloffen 
blieb, nur als eim fchmaler Pfad durch die kaiſerliche 
Agentie zu Rom führte, 32 

Bei alle dem verhehlte ſich der Fürit-Staats- 
fanzler nicht, dag ihm nach und nach diefer Orden und 
feine Beſtrebungen über ben Kopf gewachſen waren, 
und feine alte Abneigung gegen denjelben trat daher 
um jo fchärfer hervor, jemehr er ſich gezwungen fah, 
der Strömung zu folgen und in Conzeflionen weit über 
die Linie hinauszugehen, die er ſich als äußerſte Grenze 
geſetzt. Denn woran Metternich ſicherlich nie geglaubt 
hätte, daß unter feinem Regiment es möglich fein fönne, 
ed war im Jahre 1845 geichehen: die Jeſuiten hatten 
unbegränzte Zulaffung oder Duldung ihrer Conkurrenz 
auf dem Gejammtgebiete des Unterrichts erreicht. 

Unter ſolchen Umftänden wird es einleuchten, daß 
fid) der Staatskanzler in Bezug auf die gegen die fchweizer 
Wirren einzuhaltende Politik in der größten Berlegen- 
heit befand. Im Anfang der dreißiger Jahre hatte er 
jelber die Ideen zu einem folchen Sonderbund ange- 
regt, der jede Umwandlung der Bundesverfaflung un- 
möglih machen follte. Nun war diefer Sonderbund 


—— 
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wirklich da, mit dem Prinzip, welches dem der Met- 
ternich’fchen Politik entfpradh, aber auch zugleich als 
Broteltor der Jeſuiten, gegen deren Erfolge gerade 
damald der Staatslanzler mehr als je mißtrauiſch war 
und beren Förderung felbft zu übernehmen durchaus 
ſeiner Natur widerſprach. Anfangs freilich hielt er die 
Jeſuitenfrage für ziemlich untergeordneter Art, ver⸗ 
muthete mindeſtens nicht, daß ſie mit dem Prinzip des 
Sonderbunds identificirt werden würde. Daher ließ 
er fich auch nicht irre machen, ſondern unterſtützte un⸗ 
bedingt die ſonderbündiſchen Cantone und ward in 
dieſer Politik von Frankreich und England, die damals 
gleichfalls keine Umänderung der Bundesakte dulden 
wollten, unterſtützt, ſo daß man ſchon über gemeinſame 
Maßregeln gegen die reformfreundliche Tagſatzung be- 
rieth. ꝰ* 

Zugleich aber hatte Metternich Alles aufgeboten, 
die beabſichtigte Berufung der Jeſuiten nach Luzern 
zu verhindern und mehrmals erklärte er, daß die Be- 
folgung des Gegentheild nur DVerlegenheiten und Ges 
fahren aufrufen würde, die der politiichen Sache des 
Sonderbunds Eintrag thun müßten. Unausgeſctzt, mit 
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Entſchiedenheit und allen Anderen voran, war er noch 
in den eriten Monaten bes Jahres 1845 in die Lu⸗ 
zerner Regierung gedrungen, daß fie von einer ſolchen 
Berufung abftehe, mindeſtens auf unbeftinunte Zeit fie 
verfchiebe. Ja, er that noch mehr; er wandte fih un⸗ 
mittelbar an den Pabſt Gregor, um ihn zu überzeugen, 
„dag es im wohlveritandenen Jutereſſe der katholiſchen 
Kirche liege, im verjöhnlihden Siune aufzutreten und, 
zur Vermeidung von Bürgerkrieg, den Jeſuitenorden zu 
vermögen, von der ihm in Luzern eingeräumten Ver⸗ 
günftigung feinen Gebrauch zu machen.“ Ebenſo trieb 
er die übrigen Mächte an, mit Proteften und Abmah- 
nungen, in Quzern und in Rom, feinem Beiſpiele zu 
folgen, jo daß in der That die gefammte europätiche 
Diplomatie in diefer Frage nochmals Metternich Ab- 
fihten entſprach und fich gegen die Berufung der Je⸗ 
juiten nad) Luzern entfchieden verwahrt. Das Auf: 
jehen war daher fein geringes, als diefem zum Trotz 
dennoch die Jeſuiten nach Luzern berufen wurden und 
dajelbit ihren Einzug hielten. 

Metternich fühlte ſich dadurch fo verlegt, dag er 
plöglih auf die andere Seite überfprang und nahe 
daran war, den Sonderbund auch als politiihen Faktor 
aufzugeben. Er wurde damit milder gegen die Eid- 
genoffenfchaft und ihre Pläne geftimmt und erflärte 
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jogar, zum Erftaunen der übrigen Diplomatie, dag es 
fpeziell den jchmweizerifchen wie den europätichen Inte⸗ 
reifen zum Vortheil gereichen würde, wenn man die 
eidgenöffiishen Bundesbehärden mit größerem Einfluß 
und verftärkter Erefutivgewalt ausſtatte. Um dies zu 
erreichen fei aber der Beiftand der Mächte nothwendig. 
Er forderte daher wirklich die ſchweizer Regierung auf, 
eine Mediation zu diefem Behufe anzurufen, ein Vor⸗ 
Schlag, den er auch den übrigen, davon nicht eben 
erbauten Cabinetten machte. | 

Freilich, im Stillen ſagte ſich der Staatsfanzler 
jelber, daß dies ein eiteles Projekt fei und die Schweiz 
nie eine Mediation der Mächte zur Regelung ihrer 
inneren Angelegenheiten anrufen werde. Deshalb fam 
der Zürft auch bald genug vom feiner pofitifchen 
Schwenkung zurüdund nahm fih der Sache des Son⸗ 
derbunds trog der Jeſuiten wieder an. Es wirkte 
dazu mit, daß er eine centralifirte Bundesgewalt in 
der Schweiz um feinen Preis dulden wollte, eine Reform 
der Verfafjung, die nicht unter feinem Einfluß gejchehe, 
aber feinen Gönner in ihm fand. Auch mögen die 
Einflüffe der Hofpartei ihn, der Energie des Charakters 
in folden Fällen am allerwenigiten beſaß, umringt 
und beftürmt und endlich befiegt haben. Genug, im 
Mai 1845 ließ er dem Hof der Tuilerien erklären, 
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daß das Wiener Gabinet „feinen Grund mehr habe, 
fih der Inſtallation der Jeſuiten in Luzern zu wider- 
ſetzen.“ Zugleich machte er den Vorſchlag, durch eine 
gemeinfame Note an den Vorort jede Einmifchung der 
Zagjagung in die innere Verwaltung Luzern's und 
anderer Santone, namentlich in Betreff des öffentichen 
Unterrichts, als eine Verlegung des Bundesvertrages 
anzuerkennen, der die Santone mit allen ihnen zu Ge⸗ 
bote jtehenden Mitteln Widerftand zu leiften berechtigt 
wären. ®5 

Die übrigen Cabinette begannen von diefem Au⸗ 
genblid an, der Volitik des Fürften von Metternid 
hinſichtlich der Schweiz zu mißtrauen, mindeſtens keine 
Unterſtützung zu geben. Keins von allen zeigte ſich 
bereit, für die Jeſuitenfrage einzutreten und es kam 
ſogar zu Vorwürfen gegen das Wiener Cabinet, welches 
früher ſich ſo beſtimmt gegen eine Einführung des 
Ordens in die Schweiz erflärt habe. In Folge deſſen 
rechtfertigte fi) Metternich, indem er eröffnete: „Man 
heine im Auslande wenig die Stimmungen des Taifer- 
lichen Hofes in Betreff ber Jeſuiten zu fennen, wenn 
man zu behaupten geneigt fei, nicht nur daß er fie 
unterjtüge, fondern fogar daß er anderwärts fie auf- 
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nöthige. In Wahrheit habe man in Defterreich feine 
Borliebe für fie; aber auf der anderen Seite fei man 
auch wenig um ihren Einfluß bejorgt, da wo fie inner- 
halb der Monarchie beftänden. Sie wären ben 
Biſchöfen unterworfen, denen es volllommen freiftehe, 
deren zu halten oder nicht zu halten; die Regierung 
bleibe durchaus indifferent. Hiernach werde man be- 
greifen, daß er mit feinen Vorſchlägen nicht gemeint 
gemwejen fei, den Einzug der Jeſuiten als folder in 
Luzern zu begünftigen, fondern einen Grundſatz aufrecht 
zu erhalten, den der Cantonaljonverainetät, der der 
Grundftein des Bundesvertrages fei, und den der Wie- 
ner Hof mit feinen Alftirten ſich jederzeit verpflichtet 
halten würde gegen jede Beeinträchtigung, moher fie 
auch kommen möge, zu vertheidigen.“ 86 

Das im Stillen gehegte Projekt der Vermittlung 
ftand fchon damald auf nur fchwachen Füßen und 
Metternih war um fo eher geneigt, daffelbe vorläufig 
hintanzufegen, als die Uneinigkeit der Cabinette von 
vornherein felbit ein bejcheidenes Nejultat bezweifeln 
ließ und die ſchweizer Regierung überdies gegen jede 
Mediation in vornherein proteftirte.e Sie ließ dem 
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öfterreichiichen Staatslanzler dies ganz beftimmt er- 
öffnen, worauf diefer denn in feiner gewohnten Meife 
mit einer Art pofitifchen Leltion antwortete. „Was 
eine Mediation anlangt, fagte er, fo fehle nad 
feiner Anficht das Subftrat dazu; denn eine Mediation 
fei nur denkbar, wo zwei fi) befämpfende Parteien 
beiderfeit® einen dritten um Vermittlung angeben, 
was eben mit der Schweiz nicht der Fall ſei. Eine 
Mediation, müße ſtets angerufen werden. Anders 
verbalte es ſich dagegen mit einer Intervention. 
Dieſe fei ein völlig felbftändiger und willführlicher Akt, 
der jedod in der Regel auf Widerftand ftoße und zum 
Kriege führe.“ | 

Ein Jahr verging, ohne daß die fchweizer Wirren 
fi) gelegt Hätten, oder der Fürft von Metternich mit 
feiner Bolitit einen Schritt weiter vorwärts gekommen 
wäre. Seine XThätigleit war um diefe Zeit viel zu 
jehr auf die beginnende italienische Bewegung gerichtet, 
als daß er Luft gehabt hätte, diefe Sorge noch durd) 
diplomatische Verſuche in der Schweiz zu vergrößern. 
Bei alle dem entging ihm der kritiſche Zuftand nicht, 
in den die weitere Ausbildung des Sonderbunde und 
deſſen Prätenfionen die Schweiz verfegte. Bei der 
Agitation auch in diefem Lande ward der italienischen 
Bewegung ein Rückhalt gegeben, der jchlieglich doch 
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zur Ergreifung von Maßregeln Hindrängte, bejonders 
ale dem Staatskanzler nicht verborgen blieb, daß die 
Reformpartei in der Schweiz mit der revolutionairen 
Faltion in Frankreih und in Italien in inniger Ver⸗ 
bindung ftand und von Allen auf ein gemeinfames 
Ziel losgeſteuert wurde. 8? 


Unter folhen Umjtänden fnüpfte Metternich im 
Geheimen wieder mit dem Quileriencabinet an, um 
nöthigenfalle, eine „Intervention“ in der Schweiz ein- 
treten zu laſſen. Wirklich gelang es ihm, bie franzö- 
fifche Politik, damals kläglicher als je, auch bei diefer 
Selegenheit wieder ins Schlepptau zu nehmen und 
Guizot für eine der Eidgenoffenfchaft feindliche, dem 
Sonderbund entjchieden günftige Haltung zu gewinnen, 
eine Politit, deren Erbärmlichfeit man damit zu be- 
ſchönigen glaubte, daß man durd) fie fich in die Alliance 
mit allen Continentalmächten hineinarbeite, wodurd) die 
ifolirte Stellung Franfreihs feit der Yulirevolution ' 
ihr glüdlihes Ende finde. Auf Metternichd Auffor- 
derung Hin, machte das franzöfifhe Cabinet nocd die 
größten Anftrengen, Lord Palmerjton für die öſterrei— 
chiſche Politif bezüglich der Schweiz zu beftimmen, ein 
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Verſuch, der indeſſen vollftändig jcheiterte, *? und trog 
häufiger Erneuerungen nicht das geringſte Refultat erzielte. 

Es ift die Frage, ob, troß des Widerftandee 
Englande, nicht ſchon damals ein gegenieitiges Ueber⸗ 
einkommen unter den vier Continentalmächten hinficht- 
lih der Schweiz zu Stande gefommen wäre: die Furcht 
vor einer allgemeinen Nevolution, deren Anfänge in 
Italien und der Schweiz vorhanden jeien, bemächtigte 
fih damals ſchon wieder der meiften Cabinette, min- 
deſtens hätten fie fich wohl geneigt erwiejen, aus dieſem 
Motive dem bedrohlichen Zuftande in der Schweiz ge- 
waltfam ein Ende zu machen. Durd die Einverleibung 
Krafau’s flogen aber alle Bande gegenfeitiger Rückſichten 
aus einander und an eine DVerjtändigung Oeſterreichs 
mit England und Frankreih und ſelbſt Preußen war 
gar nicht mehr zu denfen.. So wurde die- Schweiz 
über Krakau vergeffen, und Metternich zu allermeiſt 
ſcheute fi, diefen Zankapfel jett wieder zwiſchen die 
Cabinette zu werfen. 

Erft anfangs des Jahres 1847 nahm der Staats- 
fanzler, angefichts des vorauszufehenden Bürgerkriegs 
in der Schweiz, diefe diplomatische Affaire wieder auf, 
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und es gelang ihm, Preußen, Rußland und den 
franzöfifchen Gefandten in der Schweiz, Letzteren ohne 
Borwiffen ſeines Cabinets, zur Genehmigung eines 
Allianceentwurfes zu bewegen, wonach die vier Conti- 
nentalmächte fi) die Bacifilation und Verhinderung 
der Bundesverfaffungsreform in der Schweiz zur Auf- 
gabe machten. Aber jo weit getraute fi) Louis Philipp 
doch nicht von den Traditionen der franzöfiichen Bo- 
litik zu entfernen, wiewohl Guizot aller Wahr- 
Iheinlichfeitt nah das Projekt mit unterftügte. Der 
König verweigerte die Unterzeichnung ®° und fo blieb 
diefe Alliance, deren Unnatur die Gejchichte fchlagend 
beweifen follte, vorläufig in der Schwebe. 

Ein Ereigniß, welches längſt vorauszufehen ge- 
wefen, nämlich die Erklärung der Tagfagung (20. Juli 
1847), daß der Sonderbund als bundeswidrig aufzu- 
löſen, und die Angelegenheit der Syejuiten, deren 
Ausweilung befohlen ward, Bundesjache fei, trieb den 
Fürften von Metternich nochmals an, eine Vereini— 
gung der Cabinette zu Stande zu bringen, um das 
Princip des Sonderbundes zu retten, und einen Bür- 
gerfrieg zu vermeiden, deilen unheilvolle Folgen in 
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Müdfiht auf die Gährung in Stalien und Frankreich, 
ja felbft in Deutfchland, dem Staatskanzler lebhaft vor 
Augen ſchweben mochten. Es war kein Zweifel, er 
ahnte, daR eine Revolution bevorftehe, eine allgemeine 
„Feuersbrunſt,“ deren Berheerung feiner Anficht nad) 
diesmal das monardifche Princip nicht entginge. Er 
war überzeugt, die Kataſtrophe, melche er Jahre 
lang vorausgeſagt, mit deren Befürdtung er die Für- 
ften terrorifirt und feine eimftigen Triumphe gefeiert 
hatte, nahe in Haftigen Schritten und es handle fich, 
wie feither, einzig und allein nur noch um eine Trage 
der Zeit. Daher follten die Cabinette Bedacht darauf 
nehmen, die Anfänge der Revolution, wo fie fich zeig- 
ten, fogleih mit Macht zu eritiden und das „bren- 
nende Quartier“ zu umzingeln, abzufperren und der 
Selbftverzehrung zu überlaſſen. 

Bergeblih. Die Cabinette von London und Paris 
beharrten in ihrer Ungefügigleit, das eine aus Prinzip, 
das andere aus Furcht. Metternich erfchöpfte fich in 
Borfchlägen für Congreffe, Vermittlung und Interven⸗ 
tion; aber Nichts kam zu Stande, Alles blieb im 
Stadium der Erwägungen und Berathungen. Um 
das Unglü noch zu vermehren, trat nun England 
ebenfalls mit Mebdiationsprojekten auf. Was follte 
dies, nad) den Grundjägen der Palmerfton’schen Politik, 
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anders bezwecken, als die Möglichkeit einer von Defter- 
reich betriebenen Intervention zu vereiteln?? Konnte 
man aber andererjeitd England das Recht wehren, 
gleichfalls dergleichen Propofitionen zu machen? Met- 
ternih durchſchaute nur zu gut Palmerſton's Spiel, 
und fein Unmuth darüber ward um fo größer, ala es 
vollftändig gelang. England machte Projekte, vernn- 
einigte die Cabinette noch mehr und zog zulegt feine 
eigenen Norichläge zurüd, jo daß der Wirmar in der 
Diplomatie volfftändig wurde. Der Feind als gehei- 
mer örderer der Revolution, dem der Staatsfanzler 
ſchon in Italien begegnet war, trat ihm auch hier ent- 
gegen und unterminirte ſeine eigene Stellung. Denn 
England war es, welches Sardinien gegen Defterreid) 
hetzte; es ſpornte jett auch die Eidgenoffenſchaft an, 
„ſchnell über den Sonderbund herzufallen,“ ihn mit 
Gewalt aufzulöjen, ehe die Wirniß in den Cabinetten 
ihr Ende erreiche. 

Und fo geſchah es. Noch ehe die Diplomatie zu 
irgend einem Entjchluffe gekommen war, wurde fie von 
der friegeriihen Entwidlung des fchweizer Dramas 
überholt. . Mit überrafchender Schnelligkeit gaben die 
Sonderbundstantone ihren Widerftand auf, bie eidge- 
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nöffifhen Truppen bejegten faft ohne Kampf die Haupt» 
pläge Freiburg und Luzern, der Sonderbund ſelbſt 
wurde thatfächlicd) aufgelöft, der efuitenorden aus 
der Schweiz gewiejen. Schon am 4. December machte 
der ſchweizer Gefchäftsträger dem Staatskanzler die 
Anzeige von der militairifch, vollzogenen Auflöfung der 
Ligue. Man wird begreifen, wie wenig Mletternid) 
davon erbaut wurde; erhielt er damit doch die Noti- 
fifation einer Niederlage, die folgenreicher und empfind- 
(iher nit fein konnte. Auch umging er jede Erflä- 
rung, die felbft einer pafliven Anerkennung der That- 
Sache ähnlich fein konnte, entgegnete dem Gefandten der 
Eidgenofjenfchaft vielmehr kalt, „wie er eine Antwort 
zu ertheilen nicht im alle fei.“ 51 

Der Fürſt war in der ‘That keineswegs gefonnen, 
der Kidgenofienihaft ihren Sieg unverfümmert zu 
lafien. Nicht daß ihm, wie man fich denken wird, die 
Niederlage der Jeſuiten zu Herzen ging und zu Tha⸗ 
teneifer angefpornt hätte; dieſe Thatjache war ihm viel- 
mehr angenehm. Aber der Sieg der Eidgenofjenichaft 
war ein Triumph der Reformpartei, der gejammten 
liberalen, ja revolutionairen Partet, deſſen Confequenzen 
weit über die gewöhnliche Tragweite Binausgingen. 
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Nicht allein, dag die Schweiz jetzt eine Bahn beſchrei⸗ 
ten fonnte, von der fie fortzudrängen Metternich feit 
zwanzig fahren alle Kräfte aufgeboten hatte; auch die 
Rücwirkung diefes Sieges der reformluftigen Eidge- 
nofjenihaft auf Frankreich, Deutfchland und befon- 
ders Italien mußte zu den größten Bedenken veran- 
laffen. Wie erbittert Metternich in feinen Noten dar- 
auf hinwies, wie gefliffentlich er die Folgen diefer Son- 
derbundeauflöfung den Cabinetten vorzuhalten juchte, 
haben wir bei der ‘Darjtellung feiner Politif gegenüber 
der italienischen Bewegung mehrfach Gelegenheit gehabt 
zu erfennen. ? Sein Wunder, daß ſich jet Metternich 
an der Aufgabe zerarbeitete, Geſchehenes ungejchehen 
zu machen, „das brennende Quartier abzufperren, zu 
umzingeln und der Selbftverzehrung zu überlaffen,“ 
diefen erjten Heerd der Fenersbrunft zu zerjtören, um 
deren weiteres. Umfichgreifen zu verhindern. 

An diefer Abficht wandte ſich der Staatöfanzler 
an das franzöfifche, preußifche und rufjiihe Cabinet, 
um den Dertrag, der im Anfang des Yahres 1847 
zur Unterdrüdung der ſchweizer Reformbewegung ent- 
worfen, aber damald von Louis Philipp nicht ratificirt 
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erheben. England wurde bei diefen geheimen Cabinets⸗ 
verhandlungen natürlich umgangen, denn man hatte eben 
bei der fchmweizer Angelegenheit erkannt, wie fehr deſſen 
Politik jeder Intervention entgegenarbeitete. Auch gelang 
ed dem Fürjten von Metternich, diesmal Louis Philipp 
willfähriger zu maden und von Preußen eine jehr 
fräftige Unterftügung feiner Abfichten zu erhalten. Im 
Januar 1848 reiften der preußiiche General von Re- 
dowig und der Graf Colloredo von öſterreichiſcher Seite 
in geheimem Auftrage nad) Paris, um die Alliance 
mit Frankreich zum Abſchluß zu bringen. ? Noch) zeigte 
das Zuileriencabinet einige Bedenken ; die beiden ge- 
heimen Gefandten reiten daher wieder an ihre betreffenden 
Höfe zurück; der General von Radowig darauf von 
Berlin nad) Wien. ? Mit neuen und umfaſſenden 
Inſtruktionen verfehen, famen Ende Januar beide 
Geſandte wieder nach Paris, und jeßt erfolgte endlich 
der , von Metternich ſo heiß erjehnte Abſchluß des 
Alliancevertrages zur Mafregelung der Schweiz und 
Unterdrüdung der dortigen Reformpläne.. Die Rati- 
fikation diejes Aftenftäds jollte am 15. 
März erfolgen. 


9° Duc de Valmy, de la force du droit. 148.149. 
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So weit gehen die zur Deffentlichfeit gelangten 
Nachrichten über diefen Vertrag, deflen Inhalt jedoch 
noch nirgends näher angebeutet und aus triftigen Ur - 
ſachen bisher auch von allen Parteien forgfältig geheim 
gehalten wurde. Wir find im Stande, dies Geheimniß 
zu lüften und den wejentlichen WBeftandtheil dieſes 
Vertrages mitzutheilen, deifen Criftenz überhaupt in 
die Schwäche der Cabinette, in die Demoralifation der 
alten Diplomatie, in das geheime Räderwerk der Met- 
ternich'ſchen Politik -einen Blick thun läßt, der wohl 
die größte Verwunderung und den gerechtfertigften Wi⸗ 
derwillen hervorzurufen vermag. Diefer Vertrag ift 
andererjeitö aber auch ein neuer Beleg dafür, wie weit 
das jogenannte Metternich’iche Syftem dem Fürften 
angehörte, wie allen Berficherungen zum Trotz er 
allein es nicht fortzufegen wußte und, wie er von Ver- 
zweiflung getrieben, am Schluß feiner Laufbahn, in 
der Vorahnung einer allgemeinen Ummälzung und ſei⸗ 
nes eigenen Sturzed, zu den unnatürlichften Mitteln 
griff, eine Politik aufwandte, die noch weit über die 
von Krakau ging und ihn als den Selbftmörder feiner 
ganzen Thätigkeit Hinftellt. Denn nicht allein, daß er 
überhaupt wieder einmal feinen fo oft verficherten Prin⸗ j 
cipien zum Trotz Beftehendes vernichten, eine Revo⸗ 
Iution durch eine andere aufheben und das Recht ab⸗ 
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ſoluter Gewalt Hinfichtlid der Schweiz zur Geltung 
bringen wollte, — nein, wie, auf welche Weiſe er 
dies im Abficht Hatte, daraus geht Mar die innere Auf- 
löſung feiner Politik hervor. 
Dem Bertrage gemäß, von dem hier die Rede ift, 
ſollten nad erfolgter Aufforderung an die jchweizer 
Regierung, fi) aller Reformen der Bundesverfaſſung 
zu enthalten, und nad) vorauszufehender Weigerung, 
einer folchen Aufforderung nachzukommen, öfterreichiiche 
Truppen in ftarfer Zahl in die Schweiz einrüden 
und den ganzen öftlichen Theil derjelben bejegen. 
Ferner war man übereingefommen, daß das franzö- 
ſiſche Cabinet, anfcheinend empört über ſolche Inter⸗ 
vention, daraufhin lautes Kriegsgeſchrei erheben ſollte 
und fojort, unter dem Vorgeben, die Schweiz von 
den Defterreihern zu befreien, ſeinerſeits aud) eine 
Armee interveniren laſſe und von diefer der weltliche 
Theil der Schweiz befegt werden jolle. Unter diejer 
zwiefachen Dccupation der Defterreicher und Franzofen 
hätte fich die fchweizer Regierung dann wohl gezwungen 
gefehen, allen Wünſchen Metternichs und jeiner Ver⸗ 
bündeten. nadyzulommen. 
Wie jchon erwähnt, diefer Bertrag tollte am 15. Mär; 
1848 ratificirt werden. ... Die Februarrevolution ftürzte 
Louis Philipp und Metternich und rettete die Schweiz. 
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Siebenter Abſchnitt. 
Die Neformfragen in Oefterreich, 


Friedrich Wilhelm IV. von Preußen. — Wirkungen ber 
preußifhen Meformen. — Metternich und die preußifhe Ver⸗ 
faffung. — Die Öfterreihifche Bewegung. — Ungarn und ber 
Landtag. — Metternich gegen den Abſolutismus. — Reformpläne 
Metternihd. — Die böhmifhen Stände. — Der niederöfterrei- 
Hifhe Landtag. — Metternih für Reformen. — Geine Ber- 
faffungspiäne für Defterreih. — Zagen und Zögern. — Met—⸗ 
ternih und die Revolution. — Neue Antäufe zu Reformen. — 
Dbercenfurgeriht. Akademie. — Die Verfaffungdfrage von Neuem 
und ihre Kortfchritte. — Das alte Zagen. 


Wir haben die äußere Bolitil des Fürften Staats⸗ 
kanzlers nad) allen Richtungen hin bis zu dem Augen- 
blic® verfolgt, wo das Geſchick allen fchwebenden Com⸗ 
binationen derfelben gewaltfam und plößlic eine Ende 
machte. Es bleibt ung noch die Schilderung der in- 
neren Politik Metternichs, auf die ihm fett 1836 eben- 
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falls überwiegender Einfluß zuftand, bis zu demjelben 
Zeitpunfte übrig. Bereits haben wir eine Seite der- 
jelben, die commerzielle, davon abgelöft 5. und nicht 
ohne Berwunderung werden Viele die im Allgemeinen 
unbelannte Thatjache hingenommen haben, daß hier der 
Fürft, welcher doch nur für Aufrehthaltung, nidt 
einmal für Fortbildung des Beitehenden zu fein 
erklärte, °? der eifrige Träger von Neuerungen und 
Reformen war, die bis ins Weſen der öfterreichtichen 
Monarchie hineingreifen mußten. Noch jeltfamer wird es 
fingen, wenn wir nun in diefem Abfchnitt Metternich 
auch als politischen Reformator Defterreich® zu fchtldern 
gedenken, und zwar ebenfalls auf Grund unumſtößlicher 
Thatſachen. So viel dies dazu beitragen wird, das 
Urtheil über Metternich als Bolitifer zu läutern und 
zu corrigiren, ihm jenen Schatten eines böfen Dämonen, 
eines zar Qual für die Völker der Finfternig entfahre- 
nen „Fürſten Mitternacht“ zu benehmen, mit welchen 
Kennzeichnungen Unvernünftige und Böswillige das 
Wirken des Fürften zu sharakterifiren beliebten, fo er- 
weift fi darans and von felbft das Schwankende, 
wirklich Unkräftige feiner Bolitif, fobald fie in dem 


©, Abſchnitt 4. des II. Bandes. 
9 Barnhagen VID. 113. 
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Beiſtand der höchſten Anftanzen feine Unterftügung 
und feine Siegeögewißheit fand. 

Eine individuelle Neigung zu Reformen und po- 
litiſchen Neuerungen bejaß der Fürft-Staatskanzler 
ficherlich nicht; dagegen lehnte fich ſchon Gewohnheit, 
Bequemlichkeit und die Furcht auf, daß dadurch der 
Gang der Staatsmaſchine geftört und eine Fluth von 
Arbeiten erzeugt werden würde, deren Andrang läjtig 
jein müſſe. Nicht ohne Beſorgniß blickte Metternich 
deshalb auf den neuen König von Preußen, Friedric) 
Wilhelm IV., der 1840 den Thron beftiegen hatte. Er hatte 
den Ihmwärmerifchen, romantiſchen Charakter dieſes Für- 
iten längit gekannt und, wenn er ihn aud nicht für 
gejonnen hielt, vom abſolutiſtiſchen Princip abzugehen 
(ſah er doch vielmehr in ihm den Träger eines ideali- 
firten Königthums von Gottes Gnaden), fo hielt er 
ihn doch für fähig, ſich durch äußere Einwirkungen, 
Ehrgeiz und den Rauſch des Volksenthuſiasmus zu 
politiſchen Neuerungen verleiten zu laffen, deren Macht 
der Monarch fpäter auch wider Willen würde folgen 
müfjen. Er fah es voraus, daß diefer edle, großher- 
zige Charakter, glücklich, ein König zu fein, feinem 
Bolfe Gefchenfe machen werde, die für die Intereſſen 
des alten Syſtems zu viel, für die Hoffnungen der 
Nation zu wenig bieten würden, und deren Folgen 
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alsdann „Verlegenheiten aller Regierungen in Deutſch⸗ 
- land, Aufregung, weitergehende Wünſche der Völler, 
Unrube, Gefahr und Ohnmacht der monarchiſchen Auto- 
rität fein dürften.“ °® | 

Metternich hatte ſich nicht getäufcht, höchſtens darin, 
dag die Freiſinnigkeit Friedrich Wilhelms größer und 
aufmunternder war, als er vermuthet. Mit wachjender 
Sorge folgte er den Reifen des damals glücklichften 
aller Könige, den Toaſten, Reden und Anſprachen des- 
jelben, die überhaupt, als eine ganz neue Erjcheinung, 
durch ihren rednerifchen Glanz wie ihren liberalen In⸗ 
halt die Geifter Deutichlandse in Bewegung fekten. 
Mehr als dies; die neue Regierung fchritt zu that- 
fählichen Reformen, die in den kunſtvollen Wall der 
DBundesgefege über furz oder lang Breſche legen muß- 
ten ; die Preffe wurde ermuntert, die Cenfur gemildert, 
fogar eine Verfaſſung indirekt in Ausficht geftellt. 

Man kann ſich denken, mit welcher Unruhe Metternich 
diefen Gang der preufifchen Regierung verfolgte, mit wel 
chem Gefühl von Unbehagen er die Verordnung des Könige 
vom 21. Juni 1842 über die Bildung „Itändiiher Aus- 
ſchüſſe“ vernahm, die eine Art von parlamentarijcher Einheit 
der Provinzen herbeiführen follten. Die Beforgniß, der 





9% Schreiben Metternichs an einen beutfchen Souverain d. d. 14. 
Kebruar 1841. 
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König werde noch weiter gehen und, feiner Lieblings- 
idee folgend, eine Berfaffung für Preußen fchaffen, 
wurde in Wien wie auch in Petersburg immer größer 
und von beiden Höfen geihah das Möglichfte, den 
Reformeifer Friedrich Wilhelms abzufühlen. 

Was Metternich betrifft, jo nahm er fo bedenkli⸗ 
hen Anzeichen gegenüber zu dem alten und jo oft fi 
ale glüdlih erwieſenen Mittel einer perfönlichen Be⸗ 
ſprechung feine Zuflucht. Am September 1842, ala 
der König zur Grundfteinlegung des Kölner Domes nad 
dem Rhein reifte, ging auch der öfterreichifche Minifter 
dahin; in Coblenz hatte er darauf eine Unterredung 
mit dem preußifhen Monarchen, ala deren Zweck ver- 
lautete, einerjeitö die Uebereinftimmung Oeſterreichs 
und Preußens in Beziehung auf die europäischen Fra- 
gen fowie auf die deutichen YBundesangelegenheiten zu 
befräftigen, andererfeits und ganz beſonders aber den 
König auf die nachtheiligen Folgen für die Negierungs- 
gewalt in Preußen und fomit für das confervative 
Princip überhaupt aufmerkſam zu machen, die aus „zu 
raſch auf einander folgenden, den politiichen Ideen des 
Jahrhunderts gebraten Konzellionen hervorgehen 
könnten., °° 


»» Effinger, Depeſche vom 9. Sptbr. 1842 bei A. Schmidt ©. 5%. 
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Das Reſultat diefer Conferenz war ein jehr un- 
bedeutendes und was die dee des Könige für die 
Berleihung einer Berfafjung für Preußen anbetraf, fo 
war fie dur Metterniche Bedenken ebenjowenig wie 
durh die Vorſtellungen des ruffiihen Hofes abge- 
Ihwädt worden. Im Gegentheil, es blieb dem öfter- 
reichiſchen Staatskanzler fein Geheimniß, daß ſich 
Friedrich Wilhelm ernſtlicher denn je mit der Auffin⸗ 
dung von Normen befchäftigte, um dem conftitutionellen 
Leben der preußifchen Provinzialverfammlungen eine 
veränderte Form und einen größeren Spielraum zu 
verleihen; daß im Jahre 1844 zu diefem Behufe ein- 
gehende Berathungen des Königs mit Herrn von 
Bunſen ftattfanden und zu Entwürfen führten, die mit 
dem Jahre 1845 ausgeführt werden jollten. 100 

Der Fürft von Metternich geriet) darüber in die 
größte Beftürzung ; denn welche Einwirkung mußte cine 
ſolche Reform nicht auf Deutſchland und fpeziell auf 
Defterreich ausüben? Wie groß mußte nicht die Su— 
prematie Preußens über Deutfchland, die ſchon durd) 
den Zollverein ſich geltend machte, durch ein ſolches 
Borichreiten auf der Bahn conjtitutionellen Lebens 





‚oe Wir folgen hier ausſchließlich den Quellen, die Adolf 
Schmidt angibt. 
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werden? Und wo blieb dann Oefterreich, das, wie der 
Fürft eben erft erfahren, nicht einmal in commerzieller 
Deziehung den preußifchen Fortjchritten Folgen konnte? 
Was war dann alle Mühe Metternichs feit dreißig 
Jahren wertH? Nur die beiden Auswege waren mög- 
lich: entweder, Preußen mußte gezwungen werden, jei« 
nen weitergreifenden Neformplänen zu entjagen; oder 
Defterreid) mußte fi) anſchicken, die Schwingen feiner 
Adler zu entfalten und dem preußiſchen zu folgen. 
Man verjuchte es zuerft, den König von Preußen von 
der Verleihung einer Verfaffung, die bei allem confer- 
vativen Charakter dod) dem eonftitutionellen Princip 
huldigte, abzuhalten, und Metternich machte „wohl- 
meinende Vorftellungen über die Schwierigfeit, auf der 
einmal betretenen Bahn fi) nicht von den Umjtänden 
fortreigen zu laſſen,“ Vorftellungen, die von Rußland 
und dem Bruder des Königs, dem Prinzen von Preußen, 
unterjtüßt wurden und mindeſtens eine nochmalige Ver— 
zögerung der Verfaffungsertheilung bewirkten. 

Bei alle dem war aber, und jedenfalls unbemerft 
von Metternih, die Rückwirkung der preußiichen Re- 
formbewegung auf Oefterreich ſchon erfolgt. Der Geift 
der Zeit, der feine Berechtigung forderte und in Preußen 
Anerkennung gefunden Hatte, drung auch, und troß aller 
Abfperrung, jegt in die Poren des alten Kaiferftaats 
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um dort einen lebhafteren Pulsſchlag des öffentlichen 
Lebens zu bewirken. Tie erften Symptome deffelben 
zeigten fich in der Theilnahme der höheren und mittleren 
Klaffen Defterreichd, bis dahin nur auf materielle 
Genüſſe bedacht und apathiich gegen alles politiſche 
Zreiben, an der preußifhen Neformbewegung ; ferner 
in der Kritik, welcher, was unerhört war, die eigenen 
Zuftände unterworfen wurden, und in ben einzelnen 
Forderungen, die man bhinfihtlih von Reformen in 
Defterreih zu machen wagte. Es erfchienen damals 
mehrere Schriften, welche diefen Gefühlen der öfter- 
reichifchen Nationen Ausdrucd gaben und die zuerft über 
die wirklichen Verhältniffe des Kaiferftants Aufſchluß 
ertheilten, fo das Buch des Freiheren von Andrian 
„Defterreihh und deſſen Zufunft“ (Hamburg 1843) 
und das umfaffendere „Defterreich im Jahre 1840,“ 
(Leipzig 1843) welches Metternich offen aufforderte, 
„in der Erichlaffung nicht zu erlahmen,“ „die Kämpfe 
einer glüdlichen Entwirrung zu zuführen“ und Reformen 
durchzufegen. 2% Die ganze Gejellichaft befand ſich 
in einer Gährung, die in Defterreich unbelannt war, 
und die Metternich anfangs gar nicht wahrnahm, dann 
nicht begreifen wollte; die ungeheuren Glieder des Reiche 


101 Oeſterr. im 9. 1840 III. ©. 282 f. 
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redten jich in ihrem Schlafe; der politiiche Drang des 
Liberalismus brach hie und da ſchon durch und trat 
mit Forderungen auf, deren Möglichkeit in den höchſten 
Regionen mit Verwunderung wahrgenommen wurde. 
So übergaben z. DB. die öſterreichiſchen Schriftfteller 
im März 1845 dem Erzherzog Ludwig eine Petition, 
welche ſich entichieden gegen die Cenſur erklärte. 

Wo fi) jedoch der öfterreichifche Liberalismus 
und die Oppofition gegen das bisher befolgte Syſtem 
der Regierung concentrirte, dad war in den verfchiede- 
nen Ständeverfammlungen der Monardjie, die fi) aus 
„Nullitäten“ jet in unaufhaltſamer Geſchwindigkeit 
zu ſehr bedenklichen Mächten heranbildeten und alle 
revolutionairen Stoffe, die fie umgaben, gierig in ſich 
auffogen. 

Der ungarifche Landtag von 1843 bis 1844 führte 
eine Oppofition ins Feld, deren rückſichtsloſes Andrän- 
gen die Regierung in die peinfichjte Verkegenheit fegte. 
Die nationale Agitation; die DBeftrebungen einer großen 
Partei, Ungarn zu emancipiren und von Defterreich loszu⸗ 
trennen; der bis ins Ertrem ausgedehnte Spradyentampf 
und leidenfchaftlihe Magyarismus fand in der Schwäche 
und Unentjchloffenheit der Regierung eine Kräftigung, 20% 


102 S. Mailath Geſchichte der Wagyaren IV. 253. 258, 207, 
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die mit Gewalt zu bemeiftern fpäterhin faum nach den 
fürdterlichiten Opfern möglid war. Es war unver: 
fennbar, Ungarn ging einer Revolution entgegen, und 
unbegreiflic, daß weder Metternid noch ein anderer 
der Minifter dies wahr haben wollten und rechtzeitig 
Maßregeln dagegen trafen. Es bewährte ſich auch hier, 
daß man den Splitter im Auge Anderer leicht erkannte, 
den Balken im eigenen Auge aber nicht jah. Wetter: 
nich befonders, und das kennzeichnet wieder feine innere 
Bolitif und deren Schwäche ſeit Kaiſer Franzene 
Tode, glaubie nur durch Conzeffionen die Aufregung 
Ungarns zu befchwichtigen, während fie doch hier ge- 
fährlicher als irgendwo mirkten und Energie hier nö- 
thiger that, ala dort, mo man fie, eben des Sieges 
fiher, in übertriebener Weife anmwandte. Der Fürit 
jelber hatte die ungarische Journaliſtik, das gefähr- 
lichſte Agitationgmittel, gefördert, jie freier gemacht, 
als irgendwo. in Oeſterreich. Kofjuth, den Metter- 
nic) 1841 gefangen jegen ließ, weil er eine gefchrie- 
bene Zeitung herausgab, wurde jegt von ihm jelber 
ale Redakteur eimer großen gebrudten Zeitung, ber 
Pesti Hirlap, bejtätigt, und zwar deshalb, weil Kofjuth 
in Wien glauben gemacht, er wolle nur anfangs oppo⸗ 
fitionelf fchreiben, um Leſer zu gewinnen, jpäter 
werde er fhon nah und nad die Oppoſition mä— 
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Bigen. !0°° Nachher freilih, als Koſſuth durd fein 
Dlatt fürmliher Chef der ungarischen Oppofition ge- 
worden war und in der Anfreizung gegen die Regierung 
nicht nachließ, erlannte man, dag man überliftet war; 
aber diefe Erfenutnig fam zu fpät. | 
Schärfer blidende Männer riethen gleich nach dem 
Schluß des ftürmifchen Reichstag, 1844, und im An- 
geficht der bedenklichen Aufregung in Ungarn, zu einem 


das Uebel mit Einem Male hebenden Staatsftreid, 


zur Aufhebung der ungarischen und aller übrigen ſtän⸗ 
diſchen Berfaffungen. Aber Metternich, der früher 
jelbjt einmal dazu gerathen, 10% wies jegt dieſe Vor—⸗ 
ſchläge kurz ab: was er in anderen Ländern fo oft 
empfohlen und gethan, im eigenen wollte er's nicht, 
da war er feit Kaifer Franzens Tode echter Eonjer- 
vativer geworden. „Gefegliche Begriffe und Yormen, 
welhe Jahrhunderte durchlebt haben, erklärte er in 
einer geheimen Denfichrift über diefe Angelegenheit, 495 
laſſen fh duch Machtſprüche nit auslöfchen. 
Das Unternehmen der Umwandlung eines conjtitu- 





102 Mailath IV. 25. 

10% Vergl. I. Band S. 354, 

108 Mette nich, aphoriftiihe Bemerkungen über die ungarifhen 
Zuftände zu Ende des Jahres 1844, nad dem Auszug in 
ber 9. Allg. Zig. 1857. 

Schmidt-Weißenfel3: Fürft Metternich. II. | 14 
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tutionellen Verhältniffes in ein abfolutes, wäre in 
unferer Zeit ein unausführbares. Iſt eine Lage auf 
das Erwiefenfte der Ummandlung bedürftig, jo bieten 
jene Begriffe und Formen der reformirenden Gewalt 
eine fejte, und zugleich die ficherfte. Grundlage durch 
ihren biftorischen, durd Nichts zu erfegenden Werth.“ 
Ungarns Verfaſſung fei „von jeher eine repräjentative 
im freieften Sinne des Worts“ geweſen, „imo die ge- 
fetgebende Gewalt eine zwifchen dem Fürften und den 
Ständen getheilte* fei. Der richtigfte Weg, den Un- 
garns König einzufchlagen habe, fei der, „daß er nicht 
die repräfentative Berechtigung zu Gunſten eines ab- 
foluten Monarchieprincips aufzuheben fuche, " fondern 
vielmehr, daß er in der ihm zur Hälfte zuftehenden 
Beredhtigung die Initative ergreife und felbft 
mit der Reform vorangehe, nicht aber folche 
Unzuftreben den vulgairen Parteien überlaffe.“ . 

Das Syftem der Regierung in Betreff Ungarns und 
Siebenbürgen fei bisher ein „negatives“ geweſen; man 
habe den Ständen die auszuarbeitenden Vorlagen über- 
laſſen. Sole Paffivität ſei jedoch gefährlih; denn 
jedes Land müße regiert werden; verfiege die Re— 
gierungsgewalt in der oberften Region, welche die Ge⸗ 
jeße, das Net und die Pflicht des Regierens zuer- 
tennen, jo werden ſich Gewalten in den untern Regionen 
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erheben, welche die Sorge, ohne fie auch nur in be= 
ſchränkteſten Maße erfüllen zu können, in Anfprud 
nehmen. Metternich verlangte daher, daß der König 
bie Zügel der Regierung ergreife, vorangehe in der 
Richtung, welche ihm fein Recht und feine Pflicht vor- 
zeichnen; er ftelle fi an die Spite der materiellen 
Belebung des Landes; er thue Alles, was in feinem 
Bereiche liegt und bereite das für den nächften Yandtag 
vor, mozu er der gejeglichen, außer feiner alleinigen 
‚Macht ftehenden Hilfe der Stände nicht bedarf. Die 
Dinge in Ungarn jeien der Art, daß man von Oben 
herab etwas thun müfje; anftatt Reformen und nüß- 
liche Verbeſſerungen, ſei :Ueberflüffiges, Nebenjächliches 
und Verkehrtes zu Tage gefördert worden. „Das 
Land, meinte er dann meiter, bedarf vor Allem der 
Belebung des rundes und Bodens; Geſetze, melde 
das Eigenthbum fchirmen und in Evidenz zu ſtellen ge- 
eignet find; eö bedarf Arme zur Bebauung des Bodens, 
diefer Urguelle alles Nationalreihthums; Communi- 
fationsmittel zum Abjag feiner Naturprodukte ; Fabriken 
bedarf es im erfter Linie nicht, denn es kann die Ca⸗ 
pitalien noch beifer in einer anderen Richtung verwen- 
den; fie werden entjtehen, wenn ihre Stunde gejchlagen 
haben wird.“ Cr begehrte danach juridifche Gleich⸗ 
berechtigung, Herjtellung eines Katajters, nn Allem 
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die Errichtung einer Hypothekenbauk und Beſchaffung 
von Communilationswegen in Straßen, Eifenbahnen 
und Flußſchifffahrt. Die erften Schritte zur Rettung, 
ſchloß er, find im Werk: ſie müßen verfolgt und zu 
Ende geführt werden, denn das Einhalten in deren 
Ausbildung würde unausbleiblih den Ausbruch der 
offenfundigen Revolution zur Folge haben. Dort, wo 
die Dinge einmal ftehen wie in Ungarn, bleiben fie 
nicht ftehen, denn fie können e8 nicht. Ungarn muß durch 
die Fürforge des Königs einer verftändfichen Lage zu: 
geführt werden, oder e8 wird einer foldhen Lage auf 
jelbftgefuchten Wegen nachftreben, d. h. auf Wegen, die 
‚denen gleichen, welche Ströme ſich bei Wajferfluthen, 
ohne Rückſicht aufihr Abfließen und die Verwüſtungen, 
welde fie anrichten, bahnen.“ 

In der That arbeitete denn 1846 die Regierung 
auf Grund diefer, in jeder Beziehung gewiß höchſt 
merkwürdigen Denkfchrift, auch ein Programm für den 
ungarifhen Reichſstag von 1847 vor, unterhandelte 
darüber mit der magyarifchen jungconjervativen Partei 
und gedachte durch folden Hauptihlag die geſammte 
Dppofition, fowie die allgemeine Gährung des Landes 
mit Einem Male niederzuwerfen. Eine Reihe fehr 
wichtiger Reformen wurden dana:’, ganz gegen das 
alte Herlommen, von der Regierung ſelber vollitändig 
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old Gejetentmürfe ausgearbeitet; unter ‚anderen war 
eine Bropofition darunter, welche die Aufhebung der 
zwiihen Ungarn und den öfterreichiichen Staaten be» 
ftehenden Zolllinien beantragte und alfo bewies, daß 
Metternich feine Zolleinigungsprojefte in Bezug auf 
Deutſchland nie aufgegeben, vielmehr jett eins der be⸗ 
beutendften Hinderniße wegräumen wollte.10° Das 
Schickſal diefer Reformpläne des Fürften-Staatslanzlers, 
wie fie in diefen Föniglichen Propofitionen vom 11. 
November 1847 niedergelegt waren, follte mit dem 
perfönlihen Metternich verflochten werden. Die Re- 
polution war der Abgrund, in den beide ftürzten. 

Nicht geringere Sorgen, als Ungarn und fein 
Landtag, machten der Regierung auch die Oppofitionen 
der böhmischen fowie der ntederöfterreichtichen Stände. 
Diejelben Anzeichen, die man in Ungarn wahrnahm, 
traten auch in Böhmen zu Tage; auch bier zeigten 
fi) die Nationalitätsbeftrebungen in Teidenfchaftlicher 
Weile und die Czechomanie graffirte hier nicht minder 
als die magyarifchen Tendenzen in Ungarn. Die 
Stände felbjt traten von Jahr zu Jahr in größerer 
Dppofition auf und zwangen die Regierung in fehr 
bedeutenden ragen zur Nachgiebigfeit. 19° 


106 Geneſts 77. 321 ff. 
107 S. Brenzboten 1848. I. Semefter 251 ff. 
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Ebenſo, aber noch auffallender und unbequemer, 
war es mit den in Wien felbft tagenden niederöjter- 
reichiſchen Ständen, welche ich Izulett zu derjenigen 
Macht heranbildeten, die mit der Revolution in Oeſter⸗ 
rei begann. Schon 1842 rafften fie fich zufammen, 
um im Binde mit den böhmifchen und mährifchen 
Ständen den Kampf einzugehen gegen die „beamten- 
thümliche Partei,“ und um eine „bom Thron jelbit 
ausgehende Reform des Staatslebens durchzuſetzen.“ 108 
Im Jahr 1843 verlangten jie allgemeine Ablöfung 
ſämmtlicher Zehnten und Roboten; im Jahre 1844 
klagten fie über die Ungerechtigleiten der Verzehrungs- 
ſteuer und des Stempelpatents; ein Jahr fpäter 
drückten ſie den Wunſch aus, ſtatt der üblichen einen, 
mehrere Sitzungen halten zu dürfen — und Metternich 
war es, der ihnen dieſe Conzeſſion erwirkte und alſo 
auch hier, wie überall, unbewußt an der Förderung der 
Revolution arbeitete. Die Folgen dieſer Conzeſſion 
traten auch ſofort zu Tage; die Stände verlangten 
adminiſtrative Verbeſſerungen und wagten ſogar zu 
erklären, „daß fie urkundlich berechtigt ſeien, bei DVer- 
fügungen, welche die perjönlichen Rechte und das Ei⸗ 
genthum nieder = Öfterreichifcher Unterthanen berühren, 





108 Die niederöfterreichtichen Landftände und die Geneſis S. 12. 
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ihren Beirath zu ertheilen.“ 100 Metternich hoffte 
durch Einſchüchterung diefe fi) regende Oppoſition 
fonft ganz unbeacdhtet gewefener Stände zu unterdrüden ; 
er täufchte fih; die Dppofition fühlte Boden unter 
ihren Füßen und drüdte in der Landtagserflärung die 
„Gefühle der tiefften Bekümmerniß“ aus, welche die 
Stände erfüllen müßten, „wenn fie fortwährend jehen, 
wie ihre dringendften Bitten und Vorftellungen in An⸗ 
gelegenheiten, die ihr Xebensintereffe berührten, oder 
die fie in den Stand feßten, ihrem Berufe gemäß 
Hilfe zu leiften und gemeinfam mit den Regierungs- 
organen dad Wohl des theuren Vaterlandes zu fördern, 
fo gar niht beadhtet würden; ber regfte Eifer 
müffe an dem töbtenden Gefühl, daß der befte Wille 
feine Geltung finde, erlahmen.“ 

Zroß der Ungnade, in der fie fich ſeitdem befan- 
den, jchritten fio auf der Bahn weiter und feßten fich 
als Ziel ihrer Beitrebungen die Beröffentlichung. 
des Staatshaushalte, den Beirath der Stände in 
. allen wichtigen Landesangelegenheiten und eine ange- 

meſſenere DVertretung des Bürgerjtandes in den ftän- 
diſchen Verfammlungen. Daneben gaben fie in An⸗ 


109 Gffinger, Depefhe vom 1. und 30. Juli 1845 bei U. 
Schmidt. 600. 
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gelegenheiten ihre Stimme ab, die jonft nie von ihnen 
berührt zu werben pflegten und worüber die Regierung 
in eine geringe Verlegenheit gerieth, die fie dann 
freifih wieder fortlächelte. So erklärten fi die nieder- 
öfterreihiichen Stände gegen die Cenſur ald unverträg- 
lich mit den Rechten des Geiftes und den Sweden des 
Staats ; fo beftanden fie zäh auf Ablöfung der Grund- 
loften, Errichtung einer Creditanftalt, Reform des 
Gemeindeweſens, Reviſion der Steuertarife und Ein- 
führung eingr allgemeinen Einfommenfteuer. '19 

Der Staatsfanzler von Metternid), wie unmöglid) 
es ihm auch ſchien, daß je der öfterreichifche Staat in 
Revolutionen ſich auflöfen könne, Tam durch die all- 
gemeine Gährung in und außer dem Reiche doch zu 
der Weberzeugung, daß man „nicht länger ftilfftehen 
dürfe,“ „das Stabilitätsſyſtem Modifikationen erleiden 
müffe,“ die Bahn der Reform zu bejchreiten ſei, ehe 
man darauf „gedrängt nnd mit Gewalt bis zu unbe: 
fannten Endpunkten fortgeftoßen werde." Beſonders 
als auh in Stalien durch Pius IX. die Neformbe- 
wegung um fich griff, erklärte Metternich, daß nun 
nicht länger zu zögern fei. Und in der That, der 
Erkenntniß konnte ſich Niemand verjchließen, daß auch 





129 Die niederöfterreichiichen Landſtände 14, 17. 
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in Oeſterreich dem alten Syſtem ein Ende gemadt 
werden mußte. Mitten zwifchen der Blüthen treibenden 
Neformbewegung des Nordens uud der unaufhaltſam 
feimenden des Südens lag die unbehülfliche Glieder- 
maffe Defterreiche, aufgerüttelt durd die galvaniichen 
Strömungen, die von Außen ber hereinfuhren und 
jedes Glied zu eigener bewegungsfüchtiger Lebensluſt 
trieben. Die höheren wie die mittleren Klaffen bes 
Kaiſerreichs begegneten fich in der gleichen, „Abneigung 
gegen das Regierungsfyiten,* in dem gleichen „Mißtrauen 
gegen den Gang der Staatsmafchine“ und in dem 
„Wunſche, beide umzugeftalten.“ 1! Wie leicht es 
aber auch dem Fürften von Metternich wurde, aus 
dem Bertreter ftarrjter Stabilitätspolitif ein Träger 
von Reformen weitgreifendfter Art zu werden, und wie 
biel Unterftügung er darin auch in Kolomwrat, befonders 
in Kübel fand; in den höchſten Ephären und an 
entfcheidender Stelle fonnte man noch immer nicht. 
die Nothwendigkeit vom Abweichen des alten Syftens 
erfennen. | 

Sp war es denn gefommen, daß nur vereinzelte 
Reformen durchgefegt wurden, wie die Herabſetzung 
der Militairdienftzeit von 14 auf 8 Sahre, und bie 
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Berordnung wegen Ablöfung der Zehnten und Frohnden 
in Böhmen und in den deutfchen Provinzen der öjter- 
reihiihen Monarchie (Anfangs 1847). Auch die Stif- 
tung der Wiener Akademie ift hierbei zu erwähnen, 
und melden Antheil Metternich daran gehabt hat, 
geht aus der Thatſache hervor, daß er ſich ſchon im 
Anfang der dreißiger Jahre mit diefer Idee befchäftigte. 11? 
Ein neuer und gewaltiger Anftoß zu Reformen erfolgte 
num aber durch die effektive Vorbereitung und endliche 
Einführung der Verfaſſung in Preußen, 113 durch die 





222 Rarnhagen VII. 123 ff. 

112 Als Ende des Yahres 1846 allgemein die Rede davon war, 
daß Preußen eine Eonftitution erhalten werde, foll Metter- 
nid) Folgendes geäußert haben: 

„Haft möchte ih wünſchen, daß die Kabel zur Wahrheit 
würde; denn bieibt es bloß ein föniglicd preußifches Ber- 
fpreden, fo wird es mieder heißen; ich fei daran Schuld 
und hätte ben König bewogen, einftweilen die Sache zu 
reponiren. Mir daäucht, als ob man in Preußen die öffent: 
lihe Meinung begütigen wolle, und fuchte ſich dazu mid 
ald Knecht Ruprecht aus... Und dennod wäre ed mir 
nit lieb, wenn ed dem König mit einer reichsſtändiſchen 
Verfaflung in Preußen wirklich Ernft würde. Mein Ein- 
fluß in Deutihland wäre untergraben.* Es fei dies ſchon 
durch den Zollverein gefhehen; fäme nun nod Preußen 
mit einer Berfaffung, fo märe Alled verloren. Zugleid 
aber jei eine Eonftitution in Preußen eine Iſolirung Ruß⸗ 
lands und daffelbe müßte daher die Zreundfchaft Defterreiche 
hochhalten, wa8 auch mieber feine guten Seiten habe, indem «8 
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nun veröffentliche Einberufung der vereinigten Land« 
ftände (3. Februar 1847). Obſchon längſt erwartet, 
machte dies Ereigniß dod) auf den Wiener Hof einen 
fehr bedeutenden Eindrud; er fühlte, daß ihm damit 
eine Stüße des alten Syſtems fortgeriffen fei, daß 
fi) die Stellung zu Preußen nun nothwendig ändern 
müſſe und Oeſterreich gezwungen ſei, fich gleichfalls, 
zu einer Verjüngung emporzuraffen. Metternich) be⸗ 
fonders, und mit ihm Kübed, hielten jetzt jedes (ängere 
Säumen mit nothwendigen Neuerungen für entjchieden 
unheilvoll und gefährlich. 

An Folge deffen begann man auch in Wien die 
Scheu vor liberalen Conzefjionen abzulegen. Im März 
1847 unterhandelte Metternich mit dem Berliner Ca⸗ 
binet darüber, einen Antrag in Betreff der facultativen 
Einführung der Preßfreiheit „auf übliche Weife in 
Geſtalt eines Präfidialantrags vor den Bundestag zu 
bringen.” Mlerdings geſchah dies, um „den Abfichten 
Preußens entgegenzufommen,“ oder vielmehr einem 
bereits: vorbereiteten Antrage dieſes Staats zuvorzu— 
kommen, ‚und. dergeftalt die Popularität diefer Maßregel 


Rußland ſchwäche. (auszüge aus den Memoiren des Fürften 
von Metternich, mitgetheilt von feinem Privatſekretair €. 
2... , herausgegeben von Meinhart. (1849.) 
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fih zuzuwenden. Aber Metternich hätte fich dod) 
ſchwerlich dazu entfchloffen, wenn er nicht jetzt perjöns 
ih für Reformen uud liberale Zugeftändniße ge 
weſen wäre. 

Einen glänzenden Beweis ver gab er um dies 
jelbe Zeit durch die in der Staatsconferenz un 
umwunden auögeiprochene Weberzeugung, daß Dejter- 
reich nunmehr gleichfalls einer Verfaffung 
bedürfe. 12% Zugleich legte er der Conferenz zwei ver» 
ſchiedene Pläne vor, die er felbft entworfen hatte und 
die beide eine Erweiterung der conftitutionellen Rechte 
der Provinzen bezwedten ; einmal nämlich „für jede 
befonders* und denn „für felbige ald Geſammtſtaat.“ 
Namentlih beabfichtigten dieſe Pläne die Rechte der 
Ständeverfammlungen nad) einem allgemeinen Syſtem 
auszudehnen, fie gewiſſermaßen zu felbftändigeren 
Provinzialverfammlungen zu erheben und dadurd die 
Grundlagen für eine fpäter zu verleihende allgemeine 
Reihsverfammlung ‚zu gewinnen. . Das Muſter 
der vereinigten preußiſchen Landtage ſchwebte alſo fichte 
lid) dem Staatsfanzler vor, und die Meinung. Kübeds, 
wiewohl diefer mehr die Finanzenhebung als das con- 
ftitutionelle Leben durch diefe Verfammlungen fördern 


1 A. Schmidt 615 ff. 
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wollte, Tief gleichfalls auf diefes Ziel hinaus. Auch 
nach ihm, erzählt Graf Hartig, "1? jollten „ſämmtliche 
PBrovinzialjtände aufgefordert werden; aus ihrer Mitte 
Deputirte nah Wien zu fenden, um dort über den. 
Zuftand der Finanzen die vollſtändigſt dofumentirte 
Aufflärung zu erhalten, und mit der Finanzverwaltung 
die Mittel und Wege zu berathen, welche zur Her—⸗ 
ftellung des Gleichgewichts zwifchen den Einnahmen 
und Ausgaben des Staats führen dürften,“ ein Schritt, 
der unftreitig von unberechenbarer Tragweite geweſen 
wäre und den Weg zu einer conjtitutionellen 
Einrihtung der Monarchie hätte anbahnen können. 
An der Abneigung des Hofes jcheiterten Metter- 
nichs Projekte; die Staatsconferenz wies fie in Folge 
deifen einfach von der Hand. Man jchien ſich gemwifjer- 
maßen an die Aufregung gewöhnt, mit der Bewegung, 
die rings umher und in dem Kaiſerſtaate felber zu 
Zage trat, vertraut gemacht zu haben; die anfänglichen 
Beforgniffe waren damit wieder eingefchlummert; die 
Nothwendigkeit von Reformen ſchien nicht mehr fo 
dringend empfunden zu werden. So gerieth man 
wieder ins alte Schaufelfyfient; der gute Wille zog auf 
der einen Seite nad) vorwärts, die alte Bequemlichkeit 
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und die Scheu vor unabfehbaren Arbeiten, welche 
Neuerungen im Staatsweſen hervorbringen, ließ den 
Ort nicht verlaffen, wo man einmal ftand und duch 
- fange Gewohnheit fich eingebürgert Hatte. Alles wurde 
deshalb nur bis ind Stadium der Vorbereitung ge- 
bracht; dann zögerte man, ſchwankte und bfieb vor den 
Schwierigfeiten rathlos ftehen. Das Heilfame von 
Reformen war allgemein anerlannt; aber da überall 
dergleichen ftattfinden jollten, jo benahm die andrän- 
gende Meſſe derfelben die wenige Energie, zu der man 
fih in Bezug auf einzelne wohl aufgerafft Hätte. 

Der Fürft von Metternich hatte dem gegenüber 
einen fehwierigen Stand. Sein guter Wille mußte der 
hartnädigen Dppofition eines Theile des Hofes und 
dem allgemeinen Zagen und Zögern wieder einmal 
weichen. Metternich felbft war andererfeits doch aud 
nicht fo eifrig. für Reformen erfüllt, um ſich mit Ener- 
- gie gegen die Hindernifje zu ftemmen, die deren Eins 
führung entgegenftanden. Rückſichten gegen die Per- 
fonen, denen der lette Ausſpruch zujtand; dann auch 
die Wirkungen des Alters, welche die alte Claftizität 
des Geiftes und die Thatenluft früherer Tage geſchwächt 
hatten, ließen ihn, wenn auch ungern, in dem alten 
Gewäſſer verbleiben. Er begnügte fi) mit der Hin- 
mweilung, daß man diefem Gewäſſer Strömung, Zu- 
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und Abflug geben müffe, foll es nicht vollftändig 
todt werden. 

So verfloß auch das Jahr 1847 und man war 
in Nichts weitergelommen. Zwar hatte man in Folge 
der Metternich’fchen Anregungen eine Commiſſion bei 
der Hoflanzlei eingejekt, welche das Verhältniß aller 
Propinzialftände zu der Regierung auf der Grundlage 
des Rechte und faktifhen Beftandes prüfen und die 
Regelung defjelben anbahnen follte; aber die Zhätig- 
feit diefer Commiffion blieb unbemerkt und die Stürme 
des Jahres 1848 fegten fie fort, ohne daß man fie 
fannte. 11° Und wie die Verfaffungsfrage, jo blieben 
auch die übrigen, feit Jahren ſchon im Ange gehabten 
Reformen, in der alten Schwebe.. Die Aufhebung 
der PBatrimonialgerichtsbarteit und Verwaltung, die 
Berbeiferung der Gefängniffe und Volksſchulen, die 
Ablöfung aller auf Grund und Boden laftenden 
Berpflihtungen, Erleichterung der Cenfur, Hebung 
commerzieller Mißftände — Alles wurde erwogen und 
wieder erwogen und beim Erwägen verblieb es. 

Der Staatslanzler empfand diefe Unmöglichkeit, | 
aus dem alten Geleife zu kommen, bitter genug, und 
es war jest, wo er die Nothwendigfeit von Reformen 
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ſo dringend erkannte, wie er ſich dieſer Erkenntniß 
während ſeines ganzen Wirkens trotzig verſchloſſen hatte, 
nur eine natürliche Rückwirkung, daß er in feinem 
Gewiffen beunruhigt war, und in Folge deſſen gegen 
den Liberaliemus im Allgemeinen ſich wohlmollend, 
gegen die jonjt unterftügten abſolutiſtiſchen Gelüſte ſich 
unliebfam zeigte. Die Aufregung in Deutfchland zu 
Ende des Jahres 1847, die in vielen Bundesftaaten 
freiwillig ertheilten liberalen Zugeſtändniße; andererfeits 
die mächtig fortjchreitende Bewegung in Stalien und 
der Platregen von Reformen, der in den Staaten 
biefer Halbinſel herniederftrömte, dies Alles belehrte 
ihn überdies, daß die dee der Zeit, deren Macht er 
nie geläugnet, die Oberhand erhalten hatte. Dies 
grämte und erzürnte ihn keinesweges; wer dies glaubt, 
hat Metternich nie begriffen. Wenn Metternich ein 
wirkliches Prinzip innewohnte, fo war ed: das DBe- 
ftehende zu befejtigen; das. alte Stantengebäude, durd) 
bie franzöfiiche Revolution und die Kriege Napoleons 
geborften und eingeftürzt, follte vor Allem wieder ein 
brauchbares Gebäude werden, geflict, ausgebefjert, ge- 
ftügt. Das hatte er erreicht, und fein Verdienſt wird 
es immer bleiben, Manches am Leben erhalten, Vieles 
für neues Leben empfänglich gemacht zu haben. Die 
Stürme, die er nun zu Ende des Jahres 1848 ſich 
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erheben jah, beunruhigten ihn viel weniger, als alle 
früheren; nicht, daß er deren Intenſität unterfchätte ; 
jondern er vermuthete, fie würden nur wegfegen, mas 
fih als wirklich Tranf und abgeftorben erwies; die 
Verheerungen felbft würden nicht fürchterlich fein, bes 
jonders wenn man den Anprall durch frühzeitige Nad)- 
giebigkeit ſchwäche. Deshalb feine Geneigtheit zu Con⸗ 
cefftionen, damit Defterreich auch diesmal von der Re- 
volution unberührt bleibe — denn an eine wirkliche 
Revolution in Defterreich glaubte er nie; des— 
Halb fein ftillfchweigendes inverftändniß mit den | 
liberalen Zugeftändniffen, die man in einzelnen deutſchen 
Staaten, wie Preußen, Baiern, Würtemberg und Baden 
machte ; deshalb endlich fein Temporifiren der Autofratie, 
feine Mühe, nur ja alle reaftionairen Maßregeln ein- 
zelner Regierungen zu verhindern und nicht durch abfo- 
Iutiftifche Gelüfte die Gefahr. zu vergrößern, damit zu 
einer Revolution zu machen, was er für eine bloße 
Strömung der Zeit hielt. Als der octroyirungslüjterne 
Kurfürft von Heffen, Friedrih Wilhelm I, Ende 1847 
mit dem Plane umging, die freifinnige Verfaſſung, die 
er fchon als Mitregent angefeindet hatte, gänzlich auf- 
zuheben, war Metternich in hohem Grade entrüftet, 
obwohl ihm felbft die kurheſſiſche Verfaſſung zumider 
war, namentlid) wegen ihres Einkammerſyſtems, das 
Schmidt⸗Weißenfels: Fürk Metternich. IL, 15 
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er gern „mit dem Zweikammerſyſtem vertaufcht“ gejehen 
hätte. Er ſendete fogleich den Herrn von Philippsberg 
nad) Kafjel, um von einem Gemaltjtreih abzumahnen 
und den Nurfürften auf andere Gedanken zu bringen. 
Unterftätt von dem Berliner Cabinet, das ähnliche 
Vorftellungen ergehen ließ, beftand er darauf, daß 
„nur auf legalem Wege, durch Vereinbarung mit der 
Vollövertretung, die Verfaſſung abzuändern fei.“11! 
- Erft ale Metternich nicht mehr regierte, follte der Kur- 
fürft fein Gelüft befriedigen können. 

Zu Ende defjelben Jahres 1847 machte der Fürft 
einen neuen Anlauf, die in dem Stadium der Vorbe⸗ 
rathung ruhenden Reformen ale Gejete ins Leben 
treten zu laſſen. Der Widerftand des Hofes dagegen 
war angejichts der immer bedenflicher werdenden Hal- 
tung der Stände in Ungarn und Siebenbürgen, 
Mähren, Böhmen und Niederöfterreich, lauer geworben, 
zum heil gänzlid) aufgegeben worden... Nur Er 
herzog Ludwig, freilich die entfcheidende Inſtanz, zögerte 
noch immer und konnte ſich nicht entichließen, das dem 
Kaifer Franz auf feinem Sterbebett feierlich gegebene 
Wort: „um feinen Preis Veränderungen in Defterreid 
einzuführen, fondern das Beftehende zu erhalten,“ zu 
breden. Und doch war es dringend nothmwendig; die 


17T Effinger Depeſche vom 30. Dezember 1847. 
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beften Principien erweiſen ſich als eitel und fchlecht im 
Staatswejen, wenn man fie den Anforderungen der 
Zeit und den neuen Dedürfnißen nicht anzupaffen, 
nicht nad) ihnen zu modificiren weiß. Don allen Seiten 
drang diefe Ueberzeugung jetzt in die höchften Kreiſe 
und unabläffig war Metternih bemüht, ihr Geltung 
zu verichaffen und endlich zu Thaten zu fchreiten. 

So mahte man denn wieder einen Schritt vor⸗ 
wärts; aber zaghaft und zögernd, wie e8 die Unent- 
chlofjenheit und die Scheu, daß man zu weit gehen 
fönnte, bedingte. Mit dem 1. Januar 1848 trat die 
neue „Cenſur⸗Oberdirektion,“ und mit dem 1. Februar 
das „Oberfte Genfurgericht“ ins Leben. Es war eine 
Conzeſſion, die mehr der Form als dem Weſen gebracht 
wurde und die in dem Entwurfe Metternichs ganz 
anders lautete... Wie fie in der jeßigen Geſtalt denn 
ihm felbft nicht behagte und heilſam erfchien, ebenjo- 
wenig fand fie im Volle eine günftige Aufnahme. Im 
Gegentheil, fie erregte entjchiedenen Mißmuth 118 und 
man betrachtete fie eher ald eine Verfchärfung, denn 
als eine Milderung der beftehenden Pregverhältniffe. 
Auch regte. fi fofort die Oppofition; das Gremium 
der Wiener Buchhändler : übergab dem Kaiſer eine 





18 Allgem. Zeitung vom 7. und 29. Januar 1848, 
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Bittfchrift um Aufhebung diefes neuen Cenſurdrucks 
ebenjo die Schriftfteller Wiens, welche offen darlegten, 
daß die ganze Verordnung mehr von einer Ungunft 
gegen die Schriftiteller, ald von Geneigtheit für ihre 
Wünfche und gerechten Anfprüche biktirt jei. 14° 
Unter ſolchen Umftänden madjte die am 2. Februar 
ftattfindende feierliche Eröffnung der Akademie nicht 
den Eindrud, den ſich die Regierung und bejonders 
der Staatsfanzler davon verfprodhen hatte. Man hatte 
zwar eine Menge ausgezeichneter Gelehrten und Schrift⸗ 
ftelfer zu Mitgliedern, die berühmteften Perfonen zu 
Ehrenmitgliedern ernannt — auch Metternich figurirte 
darunter; aber es fiel doch auf, daß viele der verdien- 
teften Autoren unberüdfichtigt geblieben waren, weil fie 
wie Arago, Schloffer, Ranke, Gervinus, und zahlreiche 
öfterreihifhe Schriftfteller von Klang, bezüglich ihrer 
politifchen Anfichten Anftoß erregt hatten. 12° Diele 
Schen, dem Liberalismus ein freundliches Geſicht zu 
machen, marlirte fi” noch mehr durch den Umitand, 
daß die Stelle in der Eröffnungsrede von Hammer, 
in der ausdrüdlich betont wurde, „die Akademie werde 
cenfurfrei wirken,“ im Abdrud in der Wiener 
Zeitung nit vorkam. Es fiel dies um fo mehr auf, 





119 Srenzboten 1848 I. Semefter 376. 
120 Grenzboten 521. 377. 
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als alle Welt mußte, dag Fürft von Metternich die 
Hammer’ihe Eröffnungsrede vorher eingejehen und 
deren Inhalt gebilligt hatte, 

So fehr nun auch diefe Reformen, zu denen man 
ſich endlich entfchloffen hatte, in viel zu engen Gewanden 
auftraten, um den an Ungeduld und Ausdehnung 
fortwährend wachfenden Forderungen der Zeit noch 
zu genügen, fo unabläffig drang Metternicd) darauf, 
daß man weiter gehe, ‘weiter greife und die immer 
ungerechtfertigter werdenden Rückſichten bei Seite jchiebe. 
So wurde jet von ihm wiederum die Verfaffungsfrage 
in der Staatsconferenz angeregt. Ein officielles Do⸗ 
cument fagt darüber Wolgendes, und wir citiren es, 
um biefem Thatbeſtand größeres Gewicht zn verleihen: 
„Seit ungefähr einer Woche ;ift in Wien viel davon 
die Rede, daß mehrere dem Throne nahe ftehende 
Mitglieder des Kaiſerhauſes die Weberzeugung ausge⸗ 
ſprochen hätten, wie die öſterreichiſche Staatsverwaltung 
dem Andringen moderner Ideen von außen und von 
innen auf die Länge ohne Conzeſſionen nicht mit Erfolg 
widerſtehen könne. Aeußerungen dieſer Art ſcheinen 
wirklich gefallen zu ſein. Hochgeſtellte Staatsbeamte 
(und damit ſind hier offenbar in erſter Linie Metternich 
und Kübeck gemeint,) die ſtets dem Fortſchritt in einem 
gewiſſen Maße huldigten, find in Folge davon ver—⸗ 
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anlaßt worden, vorhandene Pläne, welche die 
Rechte fowohl der Ständeverfammlungen als auch der 
ttalienifchen Congregationen auszudehnen bezweden, zur 
Hand zu nehmen und neu zu bearbeiten, damit fie 
der Staatöconferenz vorgelegt werden können.“ 1° 
Preußen jollte dabei zum Vorbild dienen. 

Natürlich ‚ging es dabei nicht ohne Bedenken ab, 
und es gab Stimmen, welche durchaus gegen die Ver⸗ 
leihung einer Conſtitution an die einzelnen Beſtand⸗ 
theile des Kaiſerſtaats waren, da fie bei der Ber- 
ſchiedenheit ihrer befonderen Intereſſen und den jetzt 
gerade Leidenjchaftlih betriebenen NRationalitätöbeftre- 
bungen fein Heil und Nugen davon erwarteten. Auch 
fam hinzu, daß die Anfregung in Ungarn und Italien 
vor Conzeſſionen folder Art eher zurüdichredte ale 
dazu aufmunterte, und man ging, wie gejagt, einen 
Augenblid jogar mit dem Blaue. um, den in rüd- 
fichtölofer Oppofition überfluthenden Reichsſtag aufzu⸗ 
heben. Italien gegenüber war man nun am aller- 
wenigjten zur Ertheilung einer Berfaffung bereitwillig; 
denn hätte e8 nicht der Würde des Kaiſerreichs Eintrag 
gethan, anftatt voranzugehen, jekt Staaten wie Pies 
mont, Toscana und Neapel nachzufolgen? Würde es 
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nicht geichienen haben, als fet man zu einer folchen 
politiichen Conzeffion gezwungen worden und fühle fich 
zu fchwach, fie zu verweigern? Selbſt Metternich gab 
dies zu bedenken. Er am allerwenigften, wie fehr er 
auch jett den NReformator machte, wollte die Meinung 
aufkommen laffen, als fünne die Revolution ihm etwas 
abzwingen und abtrogen, als fürchte er fi) vor dem 
Ruf der Italiener. Auch glaubte er, daß dieſes Zu⸗ 
geftändnig der Lombardei gegenüber feine bejondere 
Wirkung äußern würde, da die Beftrebungen der Ita⸗ 
Iiener vor Allem auf die Vernichtung der öfterreichi- 
Then Herrichaft auf der Halbinfel, auf die Losreißung 
der Lombardei von der Monarchie abzielten, und eine 
Berfaffungsertheilung unter folhen Verhältniffen au 
die Schwäche der faiferlichen Regierung ein noch grels 
leres Licht werfen müßte. Deswegen fehlug er fogar 
vor, bei den beabfichtigten provinzialftändifchen Refor⸗ 
men die Lombardei am ſpäteſten zu bedenken, ſchon 
aus Strafe für ihre ungeduldigen und renolutionairen 
Gelüfte. Er begnügte fi, den Lombarden einzelne 
andern Conzeſſionen zu machen, bejonders in Beziehung 
anf Gemeindeangelegenheiten ohne Recurs nad Wien 
zu entſcheiden. 

Dagegen wurde von ihm an der Verfaſſung 
Böhmense und der deutſchen Provinzen mit aller 
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Energie gearbeitet, nachdem es feinen Bemühungen 
gelungen war, die „theilweife Erweiterung der ftändi- 
schen Befugniffe* in der Staatsconferenz endlich zum 
Beihlng erhoben zu Haben. So war man einen be- 
deuteuden Schritt in der Verfafjungsfrage vorgegan- 
gen; denn das Prinzip war anerfannt. Sogar der 
Plan zur Berufung PBereinigter ſtändiſcher 
Ausſchüſſe, zunächſt behufs Regelung der Finanzen, 
den Kübel offenbar neu bearbeitet hatte, war in ein 
neues Stadium getreten; denn auch er war vom Kaiſer 
und Erzherzog Ludwig „ver Marime nach gench- 
migt worden;“ ſämmtliche PBrovinzialftände jollten 
danach aufgefordert werden, ‘Deputirte aus ihrer Mitte 
nah Wien zu fenden, um mit den Behörden zu 
berathen. 

As es fich aber um die Einzelnheiten der Aus- 
führung handelte, trat aud) das Zweifeln und Zaubern 
wieder ein. 1°? Der Erzherzog Ludwig und mit ihm 
ein Xheil des Hofes hielt die ganze Sache für zu 
wenig vorbereitet, zu fchwierig und mißlih, um fie 
nicht noch einmal zu erwägen. „Dan muß bedenken, 
jagte die Erzherzogin, welche durch ihren Geift am 
meiſten Einfluß am Hofe hatte, zu dem Fürften von 
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Metternich, daß fich die Umwandlung Oeſterreichs zu 
einer conjtitutionellen Monarchie nicht durchführen läßt, 
ohne daß ganze Stüde davon abfallen und alle Fugen 
des Reichs amseinandergehn.” Andererfeits waren 
zwifchen Metternich und Kolowrat die alten Eiferſüchte⸗ 
leien wieder ausgebrochen, und ebenfowenig Tonnte man 
fih über die Competenz der vereinigten Ausſchüſſe 
einen, welche Diefer beichräntt, der Andere erweitert 
haben wollte. 

Mitten in diefen zögernden, zudenden, uneinigen 
Nath fiel nun wie ein Donnerfchlag die Nachricht von 
der Yebruarrevolution . . . . Wir werden fehen, welche 
Wirkung dadurd erfolgte. 
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Achter Abſchnitt. 
Metternichs Sturz. 





Eindruck der Februarrevolution. — Die Interventionsfrage. 
Alle Reformen ſuspendirt. — Parteien am Wiener „Hofe. — 
Intriguen gegen Metternich. — Adreſſe des Gewerbevereins. — 
Petition der Studenten. — Die Staatsconferenz am 13. März. 
— Metternih gibt gezwungen nah. — Der 12. Mär. — 
Die Deputation in der Hofburg. — Der Hof und ber Staatd- 
kanzler. — Metternid empfängt bie Deputationen. — Eon- 
zeflionen. — Metternihe Sturz. — Seine letzten Worte als 
Staatöfanzler. — Zerftörung feiner Billa. — Die Naht vom 
13. zum 14. März. — Metternichs Flucht. 


- Am Abend nes 283. Februar brachte ein Courier 
dem Fürften-Stantstanzler die erjte Nachricht von der 
Februarrevolution. Der Fürft nahm fie, die nur bie 
Abdankung Louis Philipps und die Einfegung der 
Herzogin von Orleans als Regentin enthielt, ruhig 
mit den Worten Hin: „Abdanken darf Yeder, die 
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Regentſchaft ift nicht verfaffungsmäßig, das hat Frans 
reich mit fih auszumachen.” Als aber am nächſten 
Morgen ein zweiter Courier mit der Botſchaft kam, 
daß Frankreich zur Republik erklärt fei, blieb Metter- 
nid) Teihenblaß mehrere Minuten in feinem Seſſel 
figen. 13° Und wer möchte nicht an eine folche Wir- 
fung glauben? Konnte ein Ereignig ben Fürften wohl 
ſchmerzlicher treffen als dies? War es nicht das 
Schrecklichſte und Ungeheuerlichfte, Frankreich wieder 
als Republik zu willen, Creigniffe wieder‘ erwarten zu 
müffen, die einft den ganzen Erdball erfchütterten, deren 
Größe noch lebhaft in der Erinnerung ſchwebte, deren 
Folgen zu verwifhen Metternich fih zur Aufgabe 
feines Lebens gemacht? 

Daß irgend ein Sturm von Paris her kommen 
werde, daranf war Metternich fchon feit Monaten ge- 
faßt gewefen. Aber er glaubte, mit dem Sturz des 
Minifteriums Guizot werde Alles beendigt fein. Selbſt 
der Fall Louis Philipps, wie unerwartet er auch kam, 
ging ihm nicht fehr zu Herzen; denn er wie der ganze 
Wiener Hof hatten niemals dem Bürferfönig wohl 
gewollt. Man Hatte ihn als eine politiiche Nothwen- 
digfeit hingenommen, als folde auch unterjtüßt; 
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aber diefe Unterftügung ftrebte im Geheimen doch nur 
nad der Schwähung Frankreichs und der königlichen 
Gewalt. Metteruich, indem er Louis ‚Philipp zuletzt 
zum Barteigänger feiner Polttif machte und unmerflid 
ihn und feinen Ehrgeiz zu eigenen Gunften ausbeutete, 
hatte dadurch feinen Theil an deffen Sturz; er hatte 
den König verblendet und ihm die Achtung Frank: 
reichs geraubt. 

Mit Bangen ‚und Sorgen erwartete der Stants- 
fanzler weitere Nachrichten aus Paris. Er hoffte, wenn 
auch nur ſchwach, auf eine Contrerevolution; er ſchüt⸗ 
telte den Kopf, ale er die Namen der Mitglieder der 
proviforiihen Regierung las; er Tächelte, als er das 
Manifeſt Lamartines an Europa durdflog. Was 
war zu thun? Trotz all der fchönen Blumen, mit 
denen der Dichter Lamartine als Haupt der republi- 
fanifchen Regierung die Revolution zu fchließen glaubte, 
hielt der Furſt⸗Staatskanzler und mit ihm der Hof 
den ruhigen Beſtand der Dinge in Frankreich für 
unmöglid. Der ſozialiſtiſche Charakter der Regierung 
und der Republit war politifch ohne Halt; die fried- 
fihen Berficherungen Frankreich boten unter ſolchen 
Umftänden gar feine Garantieen, beſonders wo aller 
Orten Zündftoff zu Revolutionen in Menge vorhanden 
war. Innere Unruhen Tonnten zulegt die Regierung 
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zwingen, deren Ende dur) einen Krieg, wie 1792, 
herbeizuführen: genug, die Wiederholung jener Ereig- 
niffe, die ein Viertel Jahrhundert lang Europa ver- 
mwüftet Hatten, drängte fich immer mehr als Wahr» 
ſcheinlichkeit auf. 

In einzelnen und einflußreichen heilen des 
Wiener Hofes war man deshalb ſogleich bereit, bie 
Dinge in Frankreich durch eine Coalition Europa’s 
wie fie aus den Wiener Congreßalten und den Do⸗ 
kumenten der heiligen Alliance abgeleitet werden Tonnte, 
mit Gewalt umzuftürzen uud entweder die bourbonifche 
ober die orleans ſche Familie wieder auf den Thron 
zu fegen. "Eine ähnliche Intention hatte das Berliner 
Cabinet, welches denn auch den General von Radowik 
nah Wien fandte, um ſich mit diefem ins Einver⸗ 
nehmen zu feken. 1? Daß auch Rußland bei diejer 
Gelegenheit wieder einer Aktion der'ehemaligen Heiligen 
Alliance zuftimmen werde, war nicht zu bezweifeln, 
und noch weniger, daß man mit folder Macht Frank⸗ 
reich nicht zur Beſinnung zurüdführe. 

Aber mit aller Entfchiedenheit erlärte fi) Metter- 
nich gegen eine ſolche Intervention. Derfelbe Mann, 
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der dad Interventionsprinzip zu einem Syſtem erhoben 
hatte, zeigte ſich jett wieder einmal infonjequent und 
machte fi) zum Vertheidiger des Nicht⸗Interventions⸗ 
princips. Vor allen Dingen fcheute er wohl einen 
Krieg mit Frankreich und wies auf die Coalitionen 
gegen Napoleon und deren Folgen bin. Die Coalition 
der drei Mächte, welche die Heilige Alliance gebildet, 
jei zwar den Beſorgniß erregenden Dingen in Frank⸗ 
reich) gegenüber von außerordentlicher Bedeutung, aber 
fie büße ihre Stärke ein, wenn fie zum Angriff gegen 
Frankreich ſchritte. Man folle ihr einen rein defenfiven 
Charakter geben, aber in dem Fall, wo Frankreich ei⸗ 
nen Soldaten über feine Grenze jchide, mit aller 
Energie ein Gelüft beitrafen, welches uur die Ver⸗ 
zweiflung über die eigene ZJerfahrenheit eingebe. 

Was Metternichs Anfichten befonders unterftügte, 
war bie Haft, mit welcher die Regierungen der meilten 
deutfchen Staaten im Anfang März liberale Eonzeflionen 
machten, und die in Wien nicht weniger ald in Berlin 
Beftürzung erregte. ‘Darauf Hinweilend erklärte der 
Staatskanzler, daß man vor Allem erjt abwarten müſſe, 
„weichen Berlauf die Revolution nehme, wie weit 
deren Folgen fich erftreden, bis wohin ihre Schwin= 
gungen geben.“ Allem Anjchein nad) habe man vor- 
erst genug mit ſich felbft zu thun, als an einen Krieg 
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zu denken, deilen Gefährlichkeit durch die Antipathien _ 
wachſen müfjen, denen er unftreitig im Volle begegnen 
würde. Oeſterreich jelbjt jei durch Ungarn und Italien 
viel zu fehr in Anſpruch genommen, um an einen 
Plan gehen zu können, zu deffen Ausführung man 
aller Kräfte bebürfe. | 

Diefe Anfiht drang denn durch; auch mag ber 
anfängliche Kriegseifer bald verraufcht, die Oppofition 
gegen Metternichs Meinung zuletzt faum merklich ge- 
weien fein. Schon im Anfang deffelben Monat März 
gaben Defterreih und Preußen in bejtimmtefter Weiſe 
Erklärungen ab, daß fie fi in die inneren Angelegen- 
heiten Frankreichs nicht mischen würden. 

Wie denn die Februarrevolution plößlich alle 
auswärtige Politik Metternich& durchkreuzte und lähmte, 
alle in Gang gebrachten Kombinationen zerjtörte, fo 
war der Nüdichlag, den fie auf des Staatskanzlers 
‚innere Politik machte, nicht minder folgenreich und 
bedeutungsvoll. 

Wir Haben gejehen, wie eifrig fich Metternich 
zum Zräger der Reformen gemacht, wie raſtlos er 
gearbeitet, alle Hinderniffe weg zu räumen, und wie 
e8 ihm endlich gelungen war, dad Princip der Reform 
bei den heftigſten Feinden defjelben zur Geltung zu 
bringen. Die Broflamirung der franzöfifchen Republik 
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bannte ihn feit auf der Stelle, wo er fi im Augen⸗ 
bi befand. Bon diefem Tage an gefchah es, daß 
Metternich, der im Princip durchaus für Neuerungen 
und ihr Türfprecher geweſen war, die fofortige Aus- 
führung beanftandete, weil fortan jede Gabe als eine 
„unfreiwillige“ erfcheinen mußte und dies in feinen 
Augen das gefährlichite Beginnen einer Regierung war. 
Sp ftimmte denn jett aud; Metternich mit dem Erz 
herzog Ludwig überein, durchaus feine weiteren Con 
zeffionen zu machen, fondern auch die ſchon befchloffe- 
nen Reformen nicht zu beeilen. Es war ein merf- 
würdiges Gejhid, daß Metternich daraufhin als der 
ftarre Feind jedes Fortſchritts und jeder Reform von 
feiner Höhe herabfteigen mußte, er, der am Hofe wirklich 
für Fortſchritt und Reformen im Stillen am meiften 
gearbeitet hatte. 

Während fo die Partei, welche jede Conzeſſion 
hafte, weil fie Conzefjion war, durch Metternich im 
legten Augenbli noch verftärft wurde, hatte die 
Tebruarrevolution und ihre mit jedem Tage wachjenden 
Folgen auf die übrigen Parteien des Wiener Hofs 
eine nicht minder überrafhende Wirkung geübt. Die⸗ 
jenigen hervorragenden Berfönlichkeiten des Katjerhaufes, 
welche von jeher Schon die Oppoſition gegen den Fürſten 
von Metternich gebildet hatten, weil er ihnen in poli- 


— 241 — 


tiſcher Hinfiht weniger als im firchlicher zu liberal 
war, traten, anftatt über den Schritt nad) rüdwärts, 
den der Staatsfanzler gethan, erfreut zu fein, jet noch 
entjchiedener als feine Gegner auf. Sie, die jonft 
einem ſo äußerſten Gonjervatismus Huldigten, daß 
ihnen ſelbſt Metternich mißftel und feine angejtrebten 
Reformen als unerhörte Zugejtändniffe erjchienen, 
waren in demfelben Augenblid, wo Metternich alle 
Zugeftändniffe fuspendirte, von der Nothwendigfeit 
weitgreifender Reformen erfüllt worden und ſomit in 
den umgefehrten Gegenſatz zu Metternich gerathen. 
Jetzt, wo fie die Gefahr erkannten, waren ihnen die 
allmähligen Reformen, die Metternid) gewollt, zu un— 
genügend; jie verlangten jchnelle und radikale Conzeſ— 
fionen, volljtändige und umfaljende Reformen. Ahnen 
fchloffen ji) die Staatsmänner an, die wie Kolowrat 
und Kübel, von jeher für Zugeſtändniße gemejen; die 
ihnen immer feindlich gegenüber gejtanden, mit Metter— 
nic) gegangen waren und erſt jetzt, weil fie gleichfalls 
für eine Beichleunigung und Ausdehnung der Gemwäh- 
rungen ftimmten, Bundesgenoffen jener alt=conjerva- 
tiven, nun äußerſt liberal gewordenen Partei wurden. 
Der Fürft ward damit ifolirt; er jtand zu feinem Er— 
ftaunen plöglih als Feind einem liberalen Hofe 
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Es ahnte dem Fürſten, daß man auf ſeinen Stur; 
ſinne; daß der Verſuch, den man ſchon oft gemacht, 
jetzt erneuert werde. 

In der That war es ſchon lange im Werke, den 
greifen Staatskanzler, der die Möglichkeit feines Stur— 
zes, bejondere fo lange Erzherzog Ludwig war, fi 
gar nicht vorftellen konnte, von dem Poſten zu entfer: 
nen, den er faft vierzig Jahre beffeidet hatte. Die 
firchliche Partei bei Hofe Hatte ſchon im Laufe des 
Jahres 1847 eifrig daran gearbeitet und zu diejem 
Zweck fi) mit dem Liberalismus verbündet ; 12° unter: 
jftügt wurde fie durch die perjönlichen Abneigungen 
mancher Mitglieder des Faiferlichen Haufes gegen den 
Fürften von Metternich). 

An der Spike diejer Partei, welche jegt die Noth- 
wendigfeit von ausgedehnten Reformen erkannte und 
den Sturz Metternichs beabjichtigte, ftand die Erz— 
herzogin Sophie. Sie fah mit ungetrübtem Blick 
und unbefangen die Gefahr herankommen und wies 
auf fie hin, mit der Verſicherung, daß man durch eine 
fühne Wendung allein ihr ausbiegen, ja ihre Dynaitie 
vor dem Schidjal der Orleans'ſchen Königsfamilie 
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retten könne.'?s Sie verlangte deshalb, daß man den 
Kaiſer bewege, den großen Mühfeligfeiten, die jet 
eines öjterreihifhen Monarchen warteten, durch Ab- 
danfung aus dem Wege zu gehen, und durd) die Er- 
hebung ihres Sohnes, Franz Sofeph, auf den Thron, 
die Neugeftaltung Oeſterreichs möglih zu machen. 
Erzherzog Ludwig und bejonders Metternich mußten 
in dieſem alle, da fie anderen Principien huldigen, 
ihres Einfluffes auf die Regierung ſich begeben ; Defter- 
reich würde eine Gefammtsjtaatsverfaffung erhalten 
müjjen. !* 

Metternich jowohl wie Erzherzog Ludwig traten 
diefen Anfichten mit alfer Entjchiedenheit entgegen und 
verneinten ganz beftimmt, daß die Gefahr jo groß jet, 
als die Erzherzogin fie ſchildere; daß an eine Revo- 
Iution in Oeſterreich gar nicht zu denken jei, fie vicl- 
leiht nur dann möglich werde, wenn man in fo auf⸗ 
geregten. Zeiten dem Volk Gelegenheit gebe, ſich ſelber 
aufzureizen, und ihm durd) den Glauben an die 
Schwähe der Regierung den Zrieb zu neuen umd 
weitergehenden Forderungen einflöße. Nach handſchrift— 
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lichen Aufzeichnungen eines Mames, der Kenntniß 
von dieſen Vorgängen haben kann, entgegnete der 
Fürſt⸗Staatskanzler noch: daß eine Conzeſſion, die 
man jetzt mache, ſchon deshalb keinen Werth habe 
und keinerlei Dank wach rufe, als fie ald „unfreiwillig“ 
ericheinen würde, als ein „Eingejtändniß begangener 
Tsehler und Unterlafjungsfünden, da® der Würde der 
Regierung Eintrag thun muß.“ In mehreren Fami⸗ 
lienräthen, die am 6. und 7. März gehalten wurden, 
fam es darüber zu fehr Heftigen Debatten und es 
cheint, al8 wenn befonders der Erzherzog Johann, der 
Metternichs perjönliher und leidenfchaftlicher Gegner 
war, ſchon hier auf den Rücktritt des Fürſten bejtand. 
Dazu jedoch wollte ſich derjelbe unter feinen Umſtänden 
veritehen, infofern nicht der Kaijer ſelbſt einen folchen 
Wunſch zu erkennen gebe. 

Sp fühlte fih denn die Partei, die es laut aus— 
geiprodhen, daß der Thron auf den bisherigen Grund» 
lagen nicht erhalten werden könne, gedrungen, der 
immer näher rüdenden Gefahr auf eine andere Weije 
zu begegnen. Man trat in Verbindungen mit den 
Peitern der Dppofition des niederöfterreichiichen Land⸗ 
tags, der am 13. März eröffnet werden follte und 
mit deſſen Hilfe man jede Revolution verhindern, die 
beabjichtigte Ertheilung von Zugeſtändniſſe durchjegen 
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wollte. Bon hier aus follte denn aud das Verlangen 
von Metternich Rücktritt wiederholt werden. Darüber 
kam ein Theil des Hofes mit den Mitgliedern des 
Landtags überein, und von dieſem wurde die Parole 
weiter gegeben. 

Schon am 6. März hatte man das Vorſpiel dazu 
aufführen laffen. Der Gewerbeverein, wahrfcheinlid) 
unter der Hand aufgemuntert, ‚genehmigte, und zwar 
in Gegenwart des Grafen Kolowrat und des Gemahls 
der Erzherzogin Sophie, alfo zweier permanenten Mite 
glieder der Staatsconferenz, eine Adreffe an den Kaifer, 
die einem vollftändigen Mißtrauensvotum gegen Die 
Regierung gleichlam. 1?°° Zwar fam der Name Met- 
ternich darin nicht vor, aber der Fürft, den man als 
den Hauptträger der Regierung anjah, wurde doc) ziemlich 
deutlich als diejenige Macht bezeichnet, deren Entfernung 
vor Allem Noth thue, wolle man den „Anfchluß der 
Negierten an die Regierung“ bewirken. Dieſe Adreffe 
wurde dem Erzherzog Franz überreicht und von diejem, 
dem präfumtiven Thronerben, mit einer Dankfagung 
erwiedert — ein Umftand, der nach der allgemeinen 
Verfiherung den Muth Aller erhöhte und zum erjten 
Mal in der großen Maſſe des Volks die Meberzeugung 
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wachrief, es fei felbft der Hof mit der Metternich'ſchen 
Wirthſchaft nicht zufrieden. 12° Auch traten jegt in der 
Hofburg die Antipathien gegen den Staatskanzler 
offen hervor: es ging eine Ahnung durd) die Gemüther, 
daß die Stunde defjelben gefchlagen habe, und der einit 
jo weite Kreis feiner Verehrer und Freunde wurde 
Heiner, die Verbeugungen der Lakaien bei feinem Er- 
ſcheinen leichter und meniger devot. Die Worte, daf 
eine Veränderung der oberften Gewalt Noth thue, ein 
Syitem und Minijterwechjel als dringend erjceine, 
fielen laut und ungefcheut von den hHochgejtellteiten 
Staatsbeamten. !39 

Der Fürſt von Metternich hörte fie noch nidt: 
dag Murmeln, welches bereit3 von Unten herauf an 
die Staatefanzlei, an die Hofburg, an feinen eigenen, 
daneben gelegenen Pallaſt auf dem Ballplag, jchlug, 
murde noch in den Vorzimmern feftgehalten, in den 
Portieren der Flügelthüren erftidt. 

Am 12. März wurde der Berfuh, den man mit 
der Adreſſe des Gewerbevereins gemacht, erneuert und 
zwar jtärfer, bejtimmter, energiiher. Von den, mit 
der Hofpartei verbündeten Ständemitgliedern war die 
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Univerfität mit ins Bündniß gezogen worden; die all— 
gemeine, immer fteigendere Gährung fand hier einen 
Gentralpunft, von dem‘ aus fie wieder genährt und 
beftimmten Zielen zugemwiefen wurde. Die Studenten 
hatten eine Petition bejchloffen, in der man fehon be= 
. ftimmte Forderungen an die Regierung ftellen und die 
hauptſächlich den Rücktritt Metternich& bewirken wollte. 
Am 12. März kam fie in der That zu Stande und 
die beiden Profefforen Hye und Endlicher begaben 
jih mit. ihr in die Hofburg zum Erzherzog Ludwig. 
Sie begehrten unummwunden die Entlaffung Metterniche. 

Erzherzog Ludwig entließ die Deputation mit ficht- 
fiher Ungnade und ohne Beſcheid; aber ihm entging 
dabei doch nicht, daß dieje einfadye abjchlägliche Ant 
wort den Sturm nicht bannen merde, der fich bereits 
in der Bewegung des Volks anfündigte. Er verjam- 
melte den Staatsrat um zwei Uhr, um über die zu 
ergreifenden Maßregeln zu berathen. Es fam in ihm 
aud) die Rede auf die Forderung der ‘Deputation be— 
züglich Metternichs, die Erzherzog Ludwig mit den 
Worten abwied, daß der Kaiſer einen Dann, der fo 
viel Verdienſte um feine Dynaftie habe und fo lange 
Zeit ihm diene, in Folge einer Petition nicht fallen 
lafjen werde. Die Agitation gegen den Staatöfanzler 
hielte er für gemacht und dürfe für die Regierung nicht 
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maßgebend fein; gerade jegt bedürfe man die Dienſte 
erprobter Männer mehr wie je. Der Fürft-Staate- 
fanzler ſelbſt, berichten die fchon angeführten Hand» 
ſchriftlichen Aufzeichnungen weiter, mit ruhiger Würde, 
mild, aber doc, innerlih nicht ohne Bewegung, er- 
Härte: wenn es der Wunſch des Kaiſers fei, ihn feiner 
Stellung zu entheben, fo werde er demfelben augen- 
blicklich nachkommen. Er fei zu alt, um noch ehrgeizig 
zu fein, und zu lange an feinem Pla, um ihn höherer 
Rückſichten wegen nicht verlafjen zu fünnen. Er Habe 
nie nah Popularität gejtrebt; doch würde er ebenfo- 
wenig, wie ſchon bei früheren Anlaſſen, aus jeiner 
möglichen Unbeliebtheit das Motiv ableiten Tönnen, 
von einem Poſten zurüdzutreten, den ihm der Kaijer 
anvertraut und den er mit ihm gebührender Würde 
auch verlaffen wolle. 

Allem Anschein nad) hatten diefer Staatsconferenz 
auch noch mehrere Mitglieder des Kaijerhaufes beige- 
wohnt, die nun bei dem Monarchen darauf wirkten, 
die Deputation der Studenten perfünlicd) zu empfangen. 
Man hoffte dadurch, dag man den Kaiſer ſelbſt in 
Berührung mit der Bewegung bradıte, jchneller und 
vollftändiger zu erzielen, was fid) den Gegnern Met- 
ternichs als nothwendig und heilfam aufdrang. So 
öffneten diefe geheimen Einflüffe der Studentendeputa- 
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tion am Abende noch die Thür zum Gemad 
Ferdinands I. Aber das Refultat blieb dafjelbe. Der 
Raifer, zu gut und gütig, um nicht Huldvoll zu fein, 
verſprach zwar den inhalt der Petition zu erwägen ; 
indeffen zu beftimmten Hoffnungen fonnte dies nicht 
ermuthigen. 

Der Fürft, an deffen Stellung der Art von Außen 
her, von Oben wie von Unten gerüttelt wurde, Fehrte 
am Abend diefe® Tages ernfter denn je nach feinem 
Palais zurüd. War es bloß die Sorge darum, mad 
zu thun fei, wie man temporifiven fünne? Oder 
fümpfte er mit fich, ob er bleiben jolle, bis man ihn 
jtürze, oder abtreten folle, ehe man ihn dazu auffor- 
dere? Wer kann es wiſſen? Anzunehmen ift nur, daß 
Metternich noch immer nicht an den Gedanken jtreifte, 
er könne ftürzen. Und doc, es war der legte 
Augendblid, um mit Anftand von dem hohen Pojten 
berabzufteigen, auf dem zu jtehen Metternich fich wie 
an ein Bebürfniß des Lebens gewöhnt hatte. Um 
fi) herum fah er Alle, die fonft feinem Reformeifer 
entgegen gewefen, für Reformen begeiftert, deren Durch— 
führung er für den Moment nur fuspendiren wollte, 
Trat er jest zurüd, fo fchied er als ein Charafter, 
als ein Mann, der, nachdem er fo oft ſchon fich ſchwach 
gezeigt, mindeftens im entjcheidenften Moment an feinen 
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Principien feſthielt. Aber ehe ſich der Fürſt freiwillig 
zu einem ſolchen Schritt entſchloß, zog er es vor, 
wieder zu laviren und ſich zu fügen, wieder einmal 
lieber ein Stüd feines politifchen Charakters, als feine 
Stellung Preis zu geben. Er, der noch ein paar 
Stunden vorher erklärt hatte, nur zu freiwilligen 
Neformen feine Zuftimmung geben zu können, ent— 
ſchloß ih, um der drängenden Partei wieder näher 
zu kommen und ji aus feiner Solirung zu retten, 
auch unfreimwilligen Concejfionen nicht, abhold 
zu fcheinen. Das war zwar, was er bis aufs Xeiste 
zu verweigern erflärt hatte, eine Sanktion der Schwäche 
des Gouvernements, ed war ein ertrogtes Zugejtänd- 
niß, fein durd) die Gnade gegebened — aber die Noth 
trieb ihn uud bier aus feiner Bofition, in der er 
lieber capituliren, ald fi bis aufs Aeußerſte weh⸗ 
ren wollte. 

Noh an demjelben Abend berief er daher den 
Landesmarihali Grafen Montecucoli zu fi, um mit 
biefem ziemlich populairen und bei den Ständen ein- 
flußreihem Manne in einer vertrauten Unterredung 
ſich über dieje abgedrängten Zugeftändniffe zu berathen. 
Er erklärte ihm zuvörderft, daß man, um zu bemeijen, 
wie wohlgefinnt die Regierung fei, die Vereinigung der 
propinzialftändiichen Ausſchüſſe bemilligen wolle, troß- 
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dem dies lange berathene Projekt noch nicht vollftändige 
Prüfung beftanden habe. Die faiferlichen Hand» 
Ihreiben, welche diefe Ausſchüſſe einberufen, werde er 
noch an diefem Abende erwirfen, was auch wirflid) 
der Fall war, 1?! wiewohl diefe Schreiben, um die 
Conzeſſion recht Inapp abzumeljen, nur erft die „jchleu- 
nige Einberufung“ in Ausjicht ftellten. Schließlich 
erjuchte der Staatölanzler den Grafen Meontecucoli, 
dafür Sorge zu tragen, daß die am nädften Morgen 
zu eröffnenden Stände verföhnlich wirken, und bejone 
ders eine etwa fteigende Bewegung ded Volks durch 
ihre Haltung befchwichtigen möchten. 

Der 13. März brad) an. 

Schon am frühen Morgen waren die Mitglieder 
der Staatöconferen; in Erwartung fommender Ereigniſſe 
zu einer permanenten Sitzung zufammengetreten; in 
dem unweit davon gelegenen Zimmer des Kaijerd war. 
die ganze Faiferliche Familie verfammelt. Auf beiden 
Seiten berietd man über die Tage der Dinge, die über 
Nacht bedenflicher geworden war, als man vermuthet 
hatte. Es kamen Nachrichten nad der Burg, daß 
fi) die Straßen um dag Ständehaus, die Univerfität 
und die Burg felber mit Menſchen füllten, daß die 
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Studenten durd ihren geftrigen Verſuch ſich nicht von 
einem zweiten abfchreden laſſen würden, vielmehr die 
Anficht Hätten, die Stände jelbft zum Organ ihrer 
Wünjche zu machen. 

Die niederöfterreihiihen Etände waren inzwiſchen 
eröffnet worden und hatten ihre Sigung begonnen. 
Um diefelbe Zeit wurden einzelne Truppendetafchements 
por die Hofburg beordert, um dieſelbe abzujperren; 
ftarfe Patrouillen follten, fobald Tumulte entjtünden, 
die Volksmenge zerftreuen. Erzherzog Ludwig wie Fürſt 
Metternich zeigten ſich, als fi) die Nachrichten von 
Zufammenrottungen und drohenden Anzeichen mehrten, 
entſchloſſen, einer ernftlihen Demonftration gegen die 
Negierung mit Energie entgegenzutreten, und Beide 
bofften durh die Entwidlung von Truppenmaſſen 
und die Aufftelung von Gefhüten das Wolf einzu- 
Shüchtern. An die Mögfichkeit "eines Kampfes, ſelbſt 
nur an ein bemwaffnetes Einfchreiten der Truppen dachte 
weder der Eine noch der Andere. 

Inzwiſchen die Volfamenge vor dem Ständehaufe, 
auf der Freiung, dem Hofe und dem Ballplate durd) 
die Reden von Studenten und anderen Perjonen auf 
geregt wurde, die Vorlefung der Koſſuth'ſchen Rede 
diefe Aufregung mehrte; begeifterte Reden für Pref- 
freiheit, Conftitution, Nationalgarde ; donnernde Pereatd 
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auf Metternich ertönten, und die Verfammlung vor 
dem Ständehaus einen fehr heftigen tumultuarifchen 
Charakter annahm, der durch das Kinfchreiten des 
Militairs noch ernjter wurde, — ftellten ſich in der Hof- 
burg die beiden Parteien fchroffer gegenüber und eine 
jede fuchte beim Kaifer den überwiegenden Einfluß zu 
erhalten. Dean kann fi) denken, daß die verichiedent- 
lich verfuchten Berathungen zu feinem Rejultate kamen; 
Erzherzog Ludwig und Meetternid) beftanden darauf, 
feine weiteren Zugeſtändniſſe zu machen; die Erzher- 
zogin Sophie und der Erzherzog Johann drangen 
dagegen in den Kaiſer, ungefäumt durch Conzejjionen 
umfafjender Art den Sturm zu bejchwören. In diejem 
Wirwar famen nun noch die Nadhrichten von der Er- 
ftürmung des Ständehauſes; von der fchlechten Auf: 
nahme der Conzeſſion bezüglich der Einberufung der 
jtändifchen Ausichüffe, von der Erbitterung des Volke 
in Folge der Salve der Truppen, die mehrere Perjonen 
getödtet Hatte; von den Pereats, die man an allen 
Eden, jelbjt vor feinem eigenen Pallajt dem greijen 
Staatsfanzler brachte. 

Das Erſcheinen der Stände als ‘Deputation 
unterbrad für einen Augenblick die Unruhe, in welcher 
alle in der Hofburg Verſammelten lebten. Erzherzog 
Yudwig empfing fie, hörte ihre Erzählung von den 
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jtattgehabten Greignijfen, fomwie den Vortrag der Wün— 
iche, welche ihnen das Volk zu berichten aufgetragen 
hatte, ruhig mit an und entließ fie mit dem Beſcheid, 
„dog ein Comite prüfen und der Kaiſer das Dienlice 
beichliegen werde.” 13° 

Metternich war inzwilchen in fein Palais gegangen, 
nachdem er, eine zweite Conzeſſion, die unfreiwillig war, 
nod) lebhaft für die Einfegung eines Verfaſſungs- und 
Reformcomites, wie es der Erzherzog Ludwig den 
Ständen anzeigte, plaidirt hatte. “ Unter feinen Fenſtern 
legte ein Pole, Burian, in donnernder Rede dem um 
ihn verjammelten Volk die Entjeglichfeit des Metter— 
nich'ſchen Syſtems dar, und mehrfache, von der Menge 
ausgeftopenene Rufe: „Nieder mit Metternich!“ dran 
gen zu ihm empor.133 Der Fürft trat Häufig and 
Tenfter und jah heraus, um diefe Flüche mit anzu- 
hören;'? daß fie ihn nicht gerührt Haben, ift unbe 
zweifelt ; er hielt die ganze Bewegung für eine gemöhn- 
liche Emeute ; daß es eine Revolution fei, daran dachte 
er auch jet noch nicht im Mindeften. Auch konnte 
er dies micht gut, da zu ihm, wie zu einem abfoluten 
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Souverain, die Wahrheit nicht drang. Schon längft 
trat er nit mehr aus einem Kleinen, ihm ergebenen 
Cirkel heraus, der, ohne feinen hellen Geiſt zu beſitzen, 
ſeine Grundſätze theilte und vor Allem bemüht war, 
ihm Alles zu verſchweigen, was ihn unangenehm be— 
rühren mußte.28 Daß Oeſterreich ſich verändert 
haben könnte, ſo ſehr, daß eine Revolution möglich 
ſei, ahnte er nicht. 

Als der Fürſt wieder die Hofburg und das Zim— 
mer der Staatsconferenz betrat, belehrte ihn aber Alles, 
daß eine Revolution im Gange ſei. Der Wirwar hatte 
den höchſten Grad erreicht; die kaiſerliche Familie gab 
ſich den düſterſten Befürchtungen hin, nur wenige ihrer 
männlichen Mitglieder hatten ſich den Blick und den 
Geiſt Har erhalten. Die anfängliche Abficht, die Hof- 
burg abzufperren, mar aufgegeben worden; unter dem 
Vorwand, eine Deputation zu jein, waren eine Menge 
Menſchen in den Hof und die Vorzimmer gelangt, 
deren Gemurmel, einzeln ausgejtogene Forderungen 
und laut verlangtesd DBegehr um Kinlaß durch die 
Flügelthüren in die Gemächer drang, wo der Hof 
verjammelt war. 

Raum erblicte die faiferliche Familie den Staats- 
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fanzler als die Mitglieder derjelben, welche jeit mehre- 
ren Tagen ſchon an dejlen Sturz arbeiteten, ihn be- 
ftürmten, der Gefahr mit. einem Male dadurch ein 
Ende zu madjen, daß er abdanfe. Man mies darauf 
bin, daß dies der Hauptpunft fei, den die Deputationen 
aufitellten, dag im Volke allgemein diefe Forderung 
mit Leidenjchaft ausgeſtoßen werde und um eines Ein- 
zelnen Willen, er möge nun fein, wer er wolle, un- 
möglid) das Schickſal der ganzen Dynaftie aufs Spiel 
gelegt werden dürfe. 

Metternich kam jo leicht nicht aus der Faflung; 
aber ala er Niemanden hörte, der für ihn ſprach; als 
der Kaifer und jelbjt Diejenigen, die bisher fejt an ihm 
gehalten Hatten, jchwiegen und jtumm blieben, da 309 
eine leichte Röthe in feine Wangen und nur mit Mühe 
vermochte er die äußere Faſſung zu behaupten. Schnell 
ging er in das Zimmer der Staatsconferenz: jest 
ahnte er zum erjten Male, dag er finke, dag er falle. 

Indeſſen mehrten ſich die Deputationen, welde 
ihre Wünſche anbringen wollten; eine Menge anderer 
PBerfonen, die auf eigene Hand gekommen waren, um 
zu rathen, zu warnen und zu horchen, vergrößerten 
den allgemeinen Wirwar, der in der Hofburg herridte. 
Es fam die Nachricht, dag Blut geflofjen fei, daß die 
Zruppen von ihren Waffen Gebraud) machen, das 
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Volk wüthend nad) Waffen fchreie, fih mit Steinwürfen 
und ſelbſt Schiekwaffen wehre. Neue Deputationen, 
neue Menſchen, welche aufgeregt in die Borzimmer 
dringen und bie übrigen mit ihrer Aufregung anjteden. 
Der Tumult wird ärger, man fordert Einftellung des 
Kampfes, man verlangt Gehör . . | 

Erzherzog Ludwig läßt endlich einige Deputatio- 
nen eintreten; Graf Hartig fucht die übrigen abzufer- 
tigen. Dean frägt, was fie wollen und hört, daß fie 
Conzeflionen, Preßfreiheit, die Abdanftung Metternichs, 
Einftellung des Kampfes fordern; daß fie mit dem 
Aergften für die Nacht drohen, wenn man nicht fchnell 
nachgebe; daß man die Bürger bewaffnen müffe, wolle 
man nicht, daß der rajende Pöbel, wie bereits in den 
Borftädten, fo auch in Wien fenge und morde. 

Graf Hartig ſuchte zu bejchwichtigen. Auf bie 
Forderung der Abdantung Metternichs, entgegnete er 
barfch: „Glauben Ste, meine Herren, daß Se. Mai. 
einen Mann wie den Fürften Metternich, einen Mann, 
der feit dreißig Jahren und in den fturmbewegteften 
Zeiten das Staatsruder geführt hat, nun plößlich den 
Launen ded Volles opfern werde?“ 13° — Erzherzog 
Ludwig feinerfeits, zu ftolz, um vor dem Sturm zu 
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weichen, lehnte die Sorderungen der Deputationen kurz⸗ 
weg ab und entzog fidy ihrem ferneren Drängen . 
Er ging in das Zimmer der Stantsconferen; und 
ftellte Metternich anheim, ob er felber mit den Leuten 
fprechen wolle oder nicht, er möge ihnen zugeftehen, 
was er für nöthig Halte. 

An der That begab fich der Furſt nun in das 
Audienzzimmer, gefolgt von den Erzherzögen Ludwig, 
Albrecht und Marimilian; auch die meiſten der übrigen 
Glieder des Kaiſerhauſes waren herzugekommen: man 
erwartete in der größten Spannung, was Metternich 
antworten würde. 

Eine Deputation der Wiener Bürgeroffiziere 
wurde befohlen . ... . Metternih ging ihr langſam 
entgegen und indem er einem der Offiziere auf die 
Schulter Elopfte, fagte er; „Sie find ein Bürger; die 
Bürger Wiens haben fich bei jeder Gelegenheit aus- 
gezeichnet und es wäre eine Schande für fie, wenn fie, 
im Berein mit dem Militair, nicht im Stande wären, 
einen Straßentrawall zu befiegen.“ — Ducchlaudt, 
entgegnete der Bürgeroffizier, hier handelt es fich nicht 
um einen Straßentrawall, fondern um eine Revolution, 
an der alle Stände Theil nehmen. — „Das ift nicht 
wahr, entgegnete der Fürft haftig, es find Italiener, Polen 
und Schweizer, welche das Bolt aufwiegeln.“ — Durch⸗ 
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laucht, die überreichten Petitionen enthalten Taufende 
von Unterjchriften aus allen Ständen, vom hoben 
Staatebeamten bis zum letzten Handwerfer, und wür- 
den Ew. Durdlaudt einen Blid in die Straßen 
werfen, Sie würden fi) von der Wahrheit meiner 
Ausfage überzeugen. Was unfer Einfchreiten anbelangt, 
jo können wir unmöglid im Vereine mit dem Mili- 
tair wirken, denn. diefes ift, feit man auf das Volt 
geichoffen, ungemein verhaft — und allein find wir 
zu ſchwach. 137. 

Die Deputation wurde vom Fürften-Staatslanzler 
darauf ohne jeden Befcheid entlaffen; aber man befahl, 
fie nicht fortgehen zu laſſen, um fie zu verhindern, 
durch ihre DBerihte das Volk noch mehr aufzu- 
reizen. Daß man ohne Zugeftändniffe nicht fortlomme, 
bezweifelte man nicht mehr. Noch im Audienzjaal be- 
riethb man über die Art und Weife derfelben und ee 
fam hier, fowie im daneben gelegenen Gemache des 
Kaiſers, wo der ganze Hof verfammelt war, zu fehr 
lebhaften Debatten. 

Wie Springfluthen wälzten ſich jegt die revolu- 
tionairen Forderungen heran; die Schlagworte „Natio- 
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nalgarde! Preßfreiheit! Abdankung Metternichs! Con⸗ 
ſtitution! fuhren wie krachende Wurfgeſchoſſe betäubend 
durch die Flügelthüren des Audienzſaals herein: Met 
ternich, zugleih vom Hofe gedrängt, war betäubt, ver- 
wirrt; er erflärte jett, daß er in Allem nachgeben 
wolle; man möge den Deputationen jagen, daß er 
zwar feine Nationalgarde, aber eine „Bürgerwehr“ ge- 
ftatten wolle; ebenfo die „Aufhebung ber Cenfur* 
und die „Conſtituirung des Waterlandes.“ Er wolle 
fogleih die Erlaffe dazu auffegen und fie dem ae 
unterbreiten. 

Innerlich gebrochen ging der. Fürft in fein Ar 
beitöcabinet, um diefe Zugeftändniffe abzufaſſen; Mit⸗ 
glieder des Hofes trugen unterdeffen die Nachricht dar 
von in die Vorzimmer, von wo uns fie fich blitzſchnell 
durch ganz Wien verbreitete. Volksbewaffnung, Preß- 
freiheit war gewährt ... . gewiß, Niemand im Volle 
ahnte eö wohl, daß Metternich es war, der diefe beiden 
eminenten Zugeftändniffe in letter Inſtanz bewilligt, 
daß er die Erlaffe darüber felber verfaßt! | 

Aber während er an feinem Arbeitötiich faß, um 
nad) dem vorliegenden preußifhen abinetsfchreiben 
vom 8. März die Gewährung ber Cenfurfreiheit auch 
für Defterreih zu formuliren, aljo den Preis zahlte, 
um den er jeinen Plag behalten wollte, war das Ars 
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beiten an feinem Sturz von oben und von unten her 
weit genug gediehen, um auch bie Abdankung von ſei⸗ 
nem Poften als eine weitere Conzeſſion ihm abzunöthi- 
gen. Bon außen ber, ans den Vorzimmern tönte der 
lörmende. Ruf nach des Fürften Abdanfung; man 
ftellte dies als den Preis der ganzen Bewegung, ale 
den Lohn des Tages hin, ohne welchen alles Andere 
werthlos und Hein fei. In dem kaiſerlichen Be⸗ 
rathungszimmer unternahm man zugleich den legten 
Sturm auf den Staatsfanzler; die Erzherzogin Sophie 
und der Erzherzog Johann erreichten endlich vom be- 
drängten, nad) Ruhe und Frieden verlangenden Kaifer 
das enticheidende Wort. Der Kaifer ließ Metternich 
bitten, um der allgemeinen Beruhigung wegen und 
um die fichtlichen Gefahren, in welche die Dynaſtie 
gerathe, zu befchwichtigen, von feinem Poften zurück⸗ 
zutreten. 

Erzherzog Johann kündigte dies dem —— in 
dürren Worten an . . 
Bleich, tiefernft, mit einem ironifchen Lächeln um 
die Lippen, nahın der Staatskanzler diefe Botjchaft 
entgegen. 

Er ging nad) dem Audienzzimmer, wo eben die 
Deputationen jtürmifh nach dem Kaifer verlangten, 
um ihn perfönlih um die Entlafjung: des Fürſten 
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Metternich zu bitten. Ruhig und bedächtig, mit all 
der äußeren Wurde, deren volllommener Nepräfentant 
er war, trat der greife Minifter aus dem Hintergrumde 
des Saales bis in die Mitte deffelben, und fagte zu 
ben Chefs der Deputation: 

„Dieine Herren, wenn Sie glauben, daß ich dem 
Staate durch meinen Rüdtritt einen nüslichen Dienft 
erweife, fo bin ich mit Freuden dazu erbötig.“ 

Der Anführer der Depntation entgegnete: „Durch⸗ 
laudt, wir haben Nichts gegen Ihre Perfon; aber 
Alles gegen Ihr Syften, und darum müſſen wir 
Ihren Rüdtritt mit Freuden begrüßen.“ 

„Die Aufgabe meines Lebens war, nahm ber 
Fürſt wieder das Wort, für das Heil der Monardie 
auf meinem Standpunkte zu wirkten; glaubt man, 
daß mein Verbleiben auf demfelben dies Heil gefähr- 
det, jo kann es für mich fein Opfer fein, felben zu 
verlaffen ; ich lege meine Stelle in die Hände des 
Kaiſers nieder. Ich wünſche Ihnen Glüd zur nenen 
Regierung, ich wünſche Oeſterreich Glück.“ 738 

Ein lautes Triumphgefchrei ertönte als Dank 
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für diefe Mittheilung, ein Lebehoch auf den Kaifer 
Serdinand .... . 

Der greife Staatstanzler ließ prüfend und ruhig 
fein Auge über die. Menge im Saal gleiten; darin 
nahm er mit folgenden Worten: Abfchied: 

„Sch ehe voraus, daß ſich die faljche Behauptung 
verbreiten werde, ich hätte die Monarchie mit mir da⸗ 
von getragen. Dagegen lege ich feierlichen Proteft ein. 
Weder ich noch irgend Jemand hat Schultern breit ge⸗ 
nug, um einen Staat davon zu tragen. Verſchwinden 
Reiche, fo geichieht dies nur, wenn fie fich felbjt aufs 
geben.“ 

Nod einmal fchritt er durd) den Saal, dann 
verſchwand er im Hintergrunde. 13° | 

Blitzſchnell verbreitete fi) die Nachricht von des 
Fürften Sturz, zugleich mit der Nachricht von der Ge- 
währung der Volksbewaffnung und Preßfreiheit. Die 
legten Handlungen des Staatskanzlers und jein Fall 
erregten einen einzigen Jubel. Aber noch blieb 
die Kunde von diefen Zugeftändnifjen in Heineren Krei⸗ 
fen; der Böbel in den Vorftädten erfuhr fie erſt am 
andern Morgen durch die Wiener Zeitung, und zer- 
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ftörte und kämpfte am Abend des 13. März mit al 
der Erbitterung, die der Losgelafienen Volffurie eigen 
ft. Auch die Billa des Fürften von Metternich am 
NRennwege wurde erftürmt und kaum durch die An- 
ftrengungen der Studenten vor gänzlicher Zerſtörung 
gerettet. Das war ein Monument des Hafjes, den 
das Boll auf Metternich feit einem Bierteljahrhundert 
geworfen Hatte; es war in feiner Weife nicht minder 
beredt, als die aus abgebrochenen Gasroͤhren auffchla- 
genden Flammen in den Straßen Wiens, welche laut 
als Freudenfeuer zu Ehren des Sturzes von Metter- 
nid) bezeichnet wurden. 


Verlaſſen wir jest die Gefchichte, in deren Mit- 
telpunkt bisher der Staatslanzler ftand. Er ijt daraus 
getreten, er iſt nur noch eine Perfon, deren Scidjale 
nicht mehr mit den Creigniffen zufammenhängen; er 
iſt ein gefallener Meinifter! 


Unmittelbar nachdem er die obigen Worte am bie 
Deputation gehalten hatte, verließ ber Fürft die Hofe 
burg, um fi in fein unweit gelegenes Palais auf dem 
Ballplag zu begeben. Er fah weder den Raifer, noch 
die übrigen Mitglieder des Katjerhaufes; die Lakaien 
und SKammerdiener, fonft fo dienjtbereit und ihm er⸗ 
geben, verfhwanden jchnell, als fie ihn ſahen: das 
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bittere Lächeln um die Lippen des Fürften bewies, daß 
er den Sinn und den Grund davon errieth. 

In feiner Wohnung erwartete ihn angfterfüllt feine 
Gemahlin und feine Familie. Sie wußte noch nicht, 
was vorgegangen war, fie erfuhr es jetzt aus dem 
Munde des Fürften. Eine tiefe Stille war die Ant⸗ 
wort. Der Fürft felbft kam nicht mehr auf diefen Fall 
zurüd; aber er war ohne Bitterfeit, ruhig und unbe- 
fangen, und erzählte die Greigniffe des Tages mit 
einer Objektivität und Klarheit, die von feiner Selbft- 
beherrfchung wieder ein glänzendes Zeugniß ablegt. 
Auch mehrere feiner Freunde, felbft ein Mitglied des 
Kaiferhaufes famen noch an diefem Abend zu ihm; die 
Unterhaltung rollte natürlich über die Vorgänge des 
Tages, doch ruhig und leidenfchaftslos. jemand be- 
merkte, daß ja fein Rücktritt noch gar nicht entſchieden 
jei, der Kaijer ihn noch nicht genehmigt, formell der⸗ 
jelbe eigentlich noch nicht ftattgefunden habe. Der 
Fürſt meinte darauf, daß er, felbft wenn diefe Förm- 
lichkeit nicht erfolge, fich doch nicht mehr als auf fei- 
nem bisherigen Bojten ftehend betrachten könne. Würde 
er wieber dahin zurüdtehren, jo geichähe es nur auf 
Ipeziellen Wunſch des Kaiſers und jelbftverftändlich erft 
in dem Augenblid, wo der Hof jich über die, gegen die 
Dewegung einzunehmende Stellung geeinigt haben dürfte. 
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Der Gedanke, daß er doch wieder feinen Plat zurüd- 
erhalten werde, ſchwebte ihm alſo ficherlich noch vor. 
Auch, davon kam die Rede, ob es nicht gerathener fei, 
wenn der Fürft fi) während einiger Zeit aus Wien 
und Oeſterreich entferne? Aber Metternich wies Dies 
entfchieden zurüd; denn das hiefe einem Hügel 
die Bedeutung eines Gebirges beilegen, den 
Triumph einer „über ihre Erfolge ficherlich jelbft er- 
ftaunten Menge erhöhen,“ der „ganzen Bewegung den 
Charakter einer wirklihen Nevolution beilegen,“ die 
man in folder Weife „fanktionire” und „den Plat vor 
fih“ gönne. Dagegen zeigte ſich der Fürſt bereit, feine 
Gemahlin und feine Familie vorläufig „nach den Gü⸗ 
tern in Böhmen“ abreifen zu laſſen. !*° 

Es kam gerade die Nachricht von dem Angriff 
auf die Billa des Fürften auf der Landftrafe, von den 
biutigen Kämpfen in den Vorftädten. ‘Die fleine Ver⸗ 
fammlung fah mit bejorgten Mienen auf den greifen 
Staatslanzler. „Fürchten Sie Nichts, meinte dieſer, 
es find dies Exceſſe, die unter ſolchen Umftänden un⸗ 
ausbleiblid find und die allgemeine Abkühlung beför- 
dern. Ich hoffe, morgen wird Alles wieder beffer fein 





110 Ich entnehme diefe intereffanten Umftände privaten Mit- 
theilungen, bie mir von befter Seite gemacht worden find. 





— 267 — 


und die Wiener werden fich jelber über den heutigen 
Zag am meiften wundern.“ 

Darauf ging der Fürft zur Ruhe. 

Die Hoffnung, daß am andern Morgen Alles 
beffer jein werde, wurde bitter getäufcht. ‘Die erfte 
Nachricht, die der Fürft erhielt, war inhaltichwer genug, 
Die Wiener Zeitung brachte mit der amtlichen Ge⸗ 
währung der Volfsbewaffnung und eines Comites „zur 
Erwägung des Zeitgemäßen“ aud) die Beftätigung, 
„daß der geheime Haus⸗, Hof- und Staatskanzler, Fürft 
von Metternich, feine Stelle in die Hände Sr. Mai: 
des Kaifers niedergelegt habe." Die Förmlichkeit war 
alſo vollzogen, der Rücktritt fanktionirt, unwiderruflich) ; 
die Hoffnung, auf feinem Poſten, wenigftens und vor- 
läufig de facto zu bleiben, dahin. Dann fam die 
Anzeige von einem nahenden Auflauf vor der Staats» 
fanzlei; von der nicht gedämpften, vielmehr gefteigerten 
Gährung des Volks. Jetzt wurde ernftlich die Sicher» 
heit des Fürften als gefährdet betrachtet und die Fürſtin 
jelbft drang auf ungefäumte Flucht. 

Metternich ſchickte unter ſolchen Umftänden eine 
Anmeifung nad) der Staatsfaffe, um Mittel zur Reife 
zu erhalten, die ihm augenblidlich nicht zur Hand wa⸗ 
ren. Bon jeher hatte man jeder folcher Anweifungen 
ded Fürften ohne Weiteres Folge geleiftet, heut aber 
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verweigerte man deren Anerkennung, und der Diener 
fand trotzige und höhnende Kaſſenbeamten. Wie einer 
jeden geftürzten Größe die biöherigen Freunde fehlen, 
fo auch Metternih. Er, den fonft Alle wie einen 
Gögen ummorben, fah fi mit einem Schlage von 
Yedermann verlafjen und gemieden. Cr, der zuvor als 
der Gebieter einer halben Welt erſchien, fand jegt Nie- 
manden mehr, der feines Wortes acdhtete und der ihm 
die ehemaligen Rüdfichten erwies. Er, der fo oft fid 
gerühmt, keinen einzigen Feind zu haben, fuchte nun 
vergebens nach einem Freunde; kaum daß das Mitleid 
Einzelne bewog, ihn aus feiner Noth zu retten. 


Zwei ihm treu Gebliebene führten ihn und die 
Bürftin über die Baſtei in den Pallajt des Fürjten 
von Lichtenftein, wo man bis zum Einbruch der Dun- 
feiheit blieb. Gin SFiakerkutfcher wurde gewonnen, die 
Flüchtigen jiher aus Wien zu bringen. Er that es, 
indem er jchnell durch die Straßen fuhr. Beim 
Rothenthurmthor war die Paſſage gefperrt; die erfte 
Gefahr fchien zu drohen: aber fie ging zum Glück 
vorüber. Man lieh den Wagen pafjiren, ohne ihn zu 
unterfuchen. So gelangte man in die Jägerzeile, wo 
der Fürft bei einem anderen Freunde, auf den er fid 
verlaffen konnte, abſtieg. Ein anderer Wagen führte 
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den geftürzten Meinifter as aus den Linien 
Wiens heraus. 1*1 

Drei Tage lang blieben die Flüchtigen auf einer 
unweit Wien gelegenen Befigung verborgen; dann 
wurde die Reife nah Olmütz fortgefekt. Man ver- 
weigerte dem Wagen den Einlaß in die. Feſtung, fo 
dog man nur auf Ummegen zur Eifenbahn gelangte. 
. Dan hatte einen befondern Frachtwagen gemiethet, auf 
den der Reifewagen mit dem Fürſt und feiner Gemahlin 
als Frachtgut geſetzt werden follte; natürlich wurde ber 
Wagen, der dicht verichloffen war, als leer angegeben. 
Der Verſuch glüdte in der That; in feinem Wagen, 
begleitet von der Yürftin und einem Ergebenen, fuhr 
der Fürſt als Frachtgut mit einem Güterzuge nad) 
Prag. Aber man hatte fi) in Nichts vorgefehen und 
nicht bedacht, daß die Güterzüge ausnehmend langſam 
fahren, an mandyen Stationen Stunden lang anhalten. 
Es fehlte an Speife und Tranf, man ſaß ſchon fieb- 
zehn Stunden in diefem ambulanten Gefängnif. Bon 
Durft überwältigt fagte endlich der Fürft: „Erdürften 
oder anders jterben, ift alles Eins, ih muß trinken.“ 
Er öffnete demnach auf einer Station die Stores 
jeined Wagens und verlangte vom Schaffner ein Glas 
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Waffer. Dadurch erfuhr man, daß der Wagen nicht 
leer fei. Die Sache war fehr kritifch, denn der Zug 
führte auch jest noch Paſſagiere mit ſich, denen, ebenjo 
wie dem Schaffner, die Art und Weife, wie die Per- 
fonen ihre Reife machten, verdächtig ericheinen mußte. 
Die allerpeinlichiten Verlegenheiten waren zu erwarten. 
Unter ſolchen Umftänden zog man den Schaffner, der 
eben Lärm fchlagen wollte, ins Geheimniß und diefer 
ließ fich wirklich gewinnen. Er gab, ohne noch länger 
zu warten, das Zeichen zur Abfahrt, und der Fürſt 
war gerettet. 

In Böhmen famen die Flüchtlinge noch einmal 
in bie Gefahr, erfannt und bedroht zu werden. In 
einem Gaſthofe fiel es nämlich auf, daß die angebli- 
chen Engländer immer franzöfifch ſprachen; auch ſchien 
ihre Wäfche wegen der eingeftichten Zeichen verdächtig. 
Durch unbemerkt vernommene Worte des Gefindes, 
weldes den Verdacht ausſprach, der vermeintliche 
Engländer fei am Ende der Fürft Metternich, wurde 
man gewarnt und früher, als bejchloffen, zur Weiter- 
reife getrieben. Erſchöpft von den Strapazen und der 
Angft kamen die Flüchtlinge endlich in Dresden an 
um fich hier wieder Ruhe und Erholung zu gönnen, 
denn die Gefahr war vorüber. Das Erfte, was der 
Fürſt vernahm, war die Kunde von den Berliner Er- 
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eigniffen: er mußte jegt ſelber geitehen, daß Deutſch— 
land einer Revolution Preis gegeben fei. 

Während die Freude und der Jubel über die 
Errungenschaften und über den Sturz Metternich alle 
Zeitungen. und Zeitfchriften Deutſchlands erfüllte und 
in Brojhüren, Bamphleten und Gedichten eine eigene 
Literatur erwuchs, 122 fegte der Fürft mit feiner Ge- 
mahlin die Keife nad) England fort. In Frankfurt 
am Main hielt man fi) einen Tag auf. Metternich, 
gewöhnt an den Tumult und die Gefahr, war damit 
gleichgültiger gegen fie geworden. Er beſuchte unvor⸗ 
ſichtiger Weiſe den öſterreichiſchen Oberſt von Nobili 
am hellen Tage, wurde erkannt und von dem ſich vor 
dem Hauſe ſchnell anſammelnden Volke unter Drohen 
und Höhnen gerufen. In aller Haſt floh der greiſe 
Fürſt durch eine Hinterthür in den anſtoßenden Garten 


122 Aus der Menge ſolcher Flugſchriften, deren Werth durch⸗ 
weg zu gering iſt, um den Inhalt des Näheren anzugeben, 
heben wir der Curioſität halber einige hervor: An Fürſt 
Metternich von Mar von Langenſchwarz. — Metternichs 
Syſtem und die Miniſterverſchwörung in Wien 1834 (eine 
Geſchichte der Wiener Conferenzen 1834). — Metternich. 
Gedicht von Rollet. — Wiener Walzer (über Metternichs 
Sturz). — Metternich am Pranger. — Die „Grenzboten“ 
brachten damals auch einen Artikel über Metternich, der ſich 
durch denſelben Phraſenſchwall auszeichnet. 
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des jungen Rothſchild, ohne verfolgt zu werden. Auch 
war der Auflauf an und für fich feiner der gefährlich- 
ften geweſen. Ohne weiteren Unfall reifte der Fürft 
darauf durch Holland nach England, un hier, wie 
Louis Philipp, ein gaftliches Afyl zu finden. 
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Yeunter Abſchnitt. 
Die leßten Lebensjahre. 


Charakteriftit Metternihs. — Seine hiftorifche Miffion. — 
Aufenthalt in England. — Seine Politik und die Ereigniffe von 
1848 — 1851. — Umwandlung der Bollsftiimmung auf dem 
Eontinent. — Metternihs Rückkehr nad) Iohannisberg und 
Wien. — Aufnahme bei Hofe. — Eindrüde und Ergebniße ei- 
nes Beſuchs beim Fürften. — Seine Anfichten über Gent, 
Barnhagen, die conftitutionellen Staaten und Frankreich. — Met- 
ternichs Bezüge zu den Ereigniffen von 1863—1859. — Sein 
Zod und Begräbnif. — Die Familiengruft zu Plaß. 


Hätte der Fürft von Metternich, der einft Europa 
mit feinen Ideen dominirte, ed wohl je ahnen können, 
daß er flüchtig feinen Fuß nad) demfelben England 
fegen würde, das ihm als ein Aſyl aller Flüchtlinge 
ftets fo widerwärtig geweſen mar? War ihm, der 
dreißig Jahre lang den erbittertften Kampf gegen bie 


Revolution geführt, wohl je in den Sinn gekommen, 
G&midt-Beifenfels: Furtt Metternic. II. 18 
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vor einer Revolution fliehen zu müſſen? — — Wie 
Löfte ſich jett das ftolze Wort von Einjtmals, „er 
wolle für die Zukunft ftehen,“ „Defterreich werde das 
Letzte fein, welches weiche?" Die Unteftändigfeit alles 
menſchlichen Geſchicks Hatte nun auch er erfahren, er, 
den das Glück auf die höchſte Stufe getragen, welche 
der Menſch erreichen kann; dem von Jugend auf Alles 
von felber, ohne Mühe zugefallen; der, Dank dem 
Glüde und feinem leichten Wefen, Sorge und Kummer 
niemals gefannt ; beides, wenn es fich ihm aufdrängte, 
ala einen Reiz feiner Beichäftigung betrachtet hatte. 
est, im Alter, mit weißem Haar, wo der Menſch 
fi gemeinhin zurüdzieht vom Leben und defjen. Ge- 
wirr, wo er den Lohn feiner Mühen beanfprucht, jeßt 
ward der Fürft hinausgetrieben, flüchtig und verfolgt, 
in die Fremde; eine faft vierzigjährige Arbeit brachte 
den Lohn allgemeiner Verwünſchung, allgemeinen Auf- 
gebens feiner Perſon. Welh ein tragiiches Geſchick 
nach fo viel Luft des Lebens, Luft des Herrſchens und 
Regierens! Welch ein unglüdfeliges Loos, von dem 
höchſten Platz, den er wie ein Eigenthum bie zum 
Tode betrachtete, fo ſchnell herabzufteigen, als hätte 
er ihn nur vierzig Stunden innegehabt; fo fchuell 
herabaufteigen, um nur das Schrecklichſte abzuwenden, 
ja dem fhimpflichften Tode durch das Volk zu ‚entgehen! 





— 275 — 


Es war die Nemeſis, die ihn ereilte; fo hieß es 
allgemein, damit fühnte man fi) mit ihm aus. Wir 
haben das Leben des Fürften ausführlich befchrieben ; 
fragen aud) wir ung, ob ed eine Nemefis für ihn war, 
ſein Sturz von folder Höhe fo jäh und fo tief; ob 
er fie verdient hatte? 

Metternic) folgte genau der Stimme feines Herrn, 
des Kaiſers Franz; das war zuletzt feine Macht; 
dadurh erhielt er fih eine Stellung, die unter fo 
großen Contraften fowohl während der Regierung 
Stanz des I, als auch unter Kaifer Ferdinand kaum 
irgend ein Anderer mit jo viel Olanz und äußerer . 
Würde hätte behalten können. Aber Metternich war 
fein unabhängiger politifcher Charakter, der feine Ideen 
mit ftrenger Confequenz durchführte und durchzwang. 
Er mußte Miniſter bleiben, weil es ſeine Exiftenz war. 
Seine Eltern hatten für feine diplomatifche Laufbahn 
ſich beinahe ruinirt und im Anfange hatte er nicht 
viel außer feinem Gehalt, zu wenig für die Bedürf- 
niſſe eines großen weltmänniſchen Lebens. Yung zu 
der erjten Stelle im Lande gelangt, ‚hätte er nicht | 
gewußt, wie und wo er leben ſollte, wenn ihm irgend 
ein gewagtes, ein felbftändiges Unternehmen geftürzt 
Hätte. Cine philofophifhe Einſamkeit mit dem Bes 
wußtfein, Recht gethan zu haben, hätte in feinen Jahren 
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nicht convenirt und war fpäter, durch die Gewohnheit 
des Staatskanzlerthums, feinen Anfchauungen ganz 
fremd geworden. Gewohnheit und Neigung erhielten 
ihn in der großen Welt, in der er in feiner Stellung 
aufs Angenehmite eriftirte. | 

Auch genoß er mehr, als er arbeitete, und als er, 
in fpäteren Jahren, mehr arbeitete, denn zu erwarten 
war, gefchah es, weil die dee der Erhaltung feiner 
Stelle jo identificirt mit der Erhaltung des Staats 
war, daß er für den Staat zu arbeiten wähnte, wenn 
es für fich geſchah. Er floh alle kühnen und entſchie⸗ 
denen Maßregeln, wenn dabei etwas zu riskiren war 
und irgenb etwas verfpielt werden konnte. Dies bes 
wies er befonders im Anfang jeines Minifteriums, wo 
er noch nicht feſt ſaß. Er trat z. DB. ganz entſchieden 
dem Wallis’fchen Finanzſyſtem entgegen, trotzdem blieb 
er, nachdem es durchgeſetzt worden war, und arbeitete 
mit Wallis zuſammen. Schon damals erſchien er in 
den Augen vieler Menſchen nicht mehr als ein Staats⸗ 
mann, ſondern als ein Courtiſan, der an der Spitze 
der Geſchäfte ſtand. 1*° 

Fürſt Metternich war verſchwenderiſch mit Verſpre⸗ 
chungen, aber er hielt ſie ſchwer. Das geringſte Be⸗ 





143 Fürſt Reuß an Münſter 1813, im den Lebensbild ern. 
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denten hielt ihm zurück, das leichtefte Hindernig machte 
ihn furchtfam. ‚Nie padte er eine Schwierigfeit bei 
den Hörnern, immer fuchte er fie zu umgehen, und 
wenn es ihm bei der Rede dienlich fchien, die Wahr- 
heit zu verhülfen, fo trug er fein Bedenken, davon 
Gebrauch zu machen, und das mit einer unzerftörbaren 
Ruhe. In wefentlihen Dingen jedoch, und wenn man 
die Natur feiner Worte wohl abwog, verdienten die 
jelben in der Regel Ölauben; in minder wichtigen 
Dingen mußte man feine geringere Offenheit dem Be⸗ 
dürfniß zufchreiben, feine Unmacht und die Mittel zu 
verbergen, womit er jeinen Einfluß bei der Verwaltung 
der inneren Angelegenheiten geltend machte. Wir haben 
oft darauf hingewieſen, daß ſich unter der Regierung 
des Kaiſers Franz und ſelbſt unter der Kaifer Ferdi⸗ 
nands, feine wirflihe Macht immer nur auf fein De- 
partement beſchränkte. Auf diefem Felde war er uns 
umfchränfter Herr; aber an diefen Grenzen hatte feine 
Macht ein Ende, jo daß der Mann, weldjer den Staat 
in einen Krieg verwideln fonnte, der Tauſende von 
Menſchen und‘ Hunderte von Millionen gefojtet hätte, 
ben Maßregeln, die der Entwidelung der Kräfte des 
Staates und der inneren Regierung der Geſellſchaft 
zur Stütze dienen follen, oftmals ganz fremd war. 
Was den Fürften Metternich hauptfächlich aus⸗ 
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zeichnete, der charakteriftiihe Zug feines Geiftee, das 
war der Verftand. Er fchien ohne Leidenſchaft zu fein, 
hörte Alles mit Ruhe an und verjegte fich in die Lage 
eined Jeden. Verwöhnt durch die Verhältniſſe einer 
ſehr hohen Stellung und was daraus hervorging, war 
ihm Widerfprucy unangenehm. Selten aber ließ er 
fid) mit Tenen, deren Meinungen der feinigen entgegen- 
gefegt waren, in einen Streit ein. Man bejchufdigte 
Fürft Metternih, er habe eine gute Doſis Eigenliebe, 
er jei in fein Genie vernarrt und für Schmeicheleien 
fehr empfänglid; aber gibt es einen begabten Men⸗ 
fchen, der feine Stärfe nicht fennt, und nicht felbft be— 
reit ift, fie zu überſchätzen? Wie follte man dem fügen 
Conzert von Lobſprüchen mwiderjtehen fünnen, die ſtets 
.Maht und Erfolg hervorrufen? Die Unbehaglicfeiten, 
welche Widerſpruch und Tadel ihm verurjachten, zeig- 
ten fich nicht in Aufregung, fondern durch eine Art 
Geringſchätzung und Stilffchweigen. Er gab fich fogar 
oft der Illuſion bin, Alles vorhergefehen zu haben, 
auch dann, wenn feine VBorausfagungen jih als 
falfch erwiefen. 
Wie viele Leute, hatte er große Neigung das für 
wahr anzunehmen, was er wünſchte. So Hatte er die 
fonderbare Marotte zu glauben, er fei ein geborenes 
militairiſches Genie. An auffallender Weiſe hat aber 
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Fürft Metternich, nachdem er fo lange im Kriege lebte, 
mit den ausgezeichnetften Generalen feiner Zeit anf in- 
timem Fuße ftand und den Armeen folgte, fein Wort 
von der moraliihen Seite des Krieges verftanden. !** 
Wir haben ſchon früher einmal feine eigenen Worte 
citirt, daß, wenn er nicht der große politiiche Charafter, 
er vielleicht ein ebenfo bedeutender Profeſſor der Chemie 
geworden wäre. Er beichäftigte fich bis ing hohe Alter 
hinein ausnehmend mit diefer Wiſſenſchaft, wie er aud) 
den lebHafteften Antheil an allen neuen Erfindungen und 
bedeutenden Erjcheinungen der gelehrten Spekulation 
nahm. Für Medizin hatte er eine ausgefprochene Vor⸗ 
liebe. Als er in Wien darauf wartete, mit einem 
Bolten verfehen zu werden, widmete er fi) eifrig dem 
Studium der Medizin, befuchte die Hofpitäler der Haupt- 
ftadt und verfehlte nie, bei irgend wichtigen Operatio« 
nen zu erjcheinen. Daher kam es, daß er im diejer 
Wiſſenſchaft jehr unterrichtet war, und feine Befannten 
glaubten, dag ein Kranker feinen Händen oft bejjer an- 
vertraut wäre, als denen eines Arztes von Profefjion. 
Trotz eined überlegenen Geijtes hatte der Fürſt dabei 
eine Einfalt und Gutmüthigfeit, die ihn eine wahrhafte 
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Erholung an Niäferien finden ließen, die, anfangs un⸗ 
terhaltend, ihm fchnell dann wieder zum Efel wurden. 
Eine ihm ganz eigenthümliche Sonderbarfeit war, daf 
er ſich damit vergnügte, eine Sammlung aller Art von 
Blödfinn, von läcerlihen Dingen, die er erwiſchen 
fonnte, anzulegen. Er brachte manchmal ganze Stun- 
den damit zu, fie einzeln zu zeigen und die Beſchrei— 
bung dazu zu machen. 

Auch täufchte er fich gern über fich felbft, wie das 
jo vielen hervorragenden Leuten geht. Vorzugsweiſe 
ein Mann der Nachgiebigkeit, ſprach er von Nichts als 
von Prinzipien und von Anwendung der Gewalt. Ein 
Mann der Ausgleihung, machte er das Juſte Milien 
lächerlich, während fein ganzes Leben eine Apologie 
deffelben war. Ueber das Letztere kann man ihn ficher- 
ih nicht tadeln, denn es gibt in menſchlichen Dingen 
fein ummandelbares Syitem. Die Dinge find ftärfer 
als die Menfchen und der Menjch beftimmt ſich da⸗ 
nach, wenn die Umſtände die Nothwendigfeit aufzeigen, 
um nicht von ihrer unmiderftehlichen Gewalt zertrüms 
mert zu, werden. Hätte die Verblendung den Staatd- 
fanzler nicht getrieben, im legten Augenblid noch fid 
auf einen Grundjag zu fteifen, dem er taufendmal 
untreu geworden, er wäre wahrſcheinlich nicht geitürzt 
worden. 
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Was man Metternih immer zum Vorwurf 
machen muß, find die zweckloſen Maßregeln der poli⸗ 
zeilihen Vorkehrungen gegen meift eingebildete revolu⸗ 
tionaire Umtriebe, ſowie die moraliſche Schwäde feines 
Vermögens in der Durchführung defjen, was er im 
beiferen Sinne als nothwendig und zweckmäßig erkannt. 
Auf fie find die wichtigften Motive und damit die 
Schwächen feiner Politit felbft zurüdzuführen; auf 
ihrem Boden reifte feine übertriebene Revolutions⸗ 
angft, und feine Liebe zum Frieden um jeden Preis 
nah Außen wie nad) Innen; durd) fie wurde feine 
Beſorgniß vor ernftlihen Konflikten mit den ponderi- 
renden Kräften feiner Umgebung, feine Scheu ſich mit 
Andern zu übermwerfen, und damit die Schwäche feiner 
eigenen Stellung bedingt. Hier lag der Grund, wes⸗ 
halb Metternid fein Staatsmann war, weshalb 
Nichts von ihm gefchaffen wurde, was lebensfräftig, 
ein ehrendes Denkmal feiner Thätigfeit war, und län« 
ger dauerte ald fein Negiment. Eine wirklich ausge⸗ 
zeichnete Capacität, mit allen Talenten begabt, gebrach 
ihm doch das Weſentlichſte, um ein Staatsmann erſter 
Ordnung zu fein, nämlich das wahre Verſtändniß ſei⸗ 
ner Zeit. Er war die Blüthe des alten Staatsdiener⸗ 
thums, die zum lebten Male in letter Pracht glän- 
zende Krone der alten, traditionellen Diplomatie und 
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dynaſtiſchen Politik, welche den Staat im Monarchen 
fah und beider Intereſſen als durchaus identiich bes 
trachtete. Sie trat jchroffer und ſchroffer der neuen 
Zeit entgegen; fie mühte fich raſtlos in der Siſyphus⸗ 
arbeit ab, das neue Jahrhundert zurüczubrängen, die 
alte Zeit mit ihren alten Sitten und Anjchauungen 
-gewaltfam mit Klammern und Anlern feitzuhalten, 
nicht in den Schooß ber Vergangenheit ſinken zu 
laffen. In ſolchem ungleichen Kampf der ſchwachen 
Menfchenkraft gegen das unerbittliche Gejeg der Natur 
ift der endfiche Untergang des Menſchen vorane- 
zufehen. 

Ja, diefer Glaube, oder vielmehr diefe verzweif- 
fungsvolle Selbittäufhung, dem Einbruch der neuen 
Zeit wehren zu können, bedingte den Sturz Metter- 
nichs. Nicht ungeftraft darf der Menſch das Gefeg 
der Natur in feiner Vollftredung hindern ; er thut es 
gleichwohl, weil er es nie kennt, nie feine Tragweite 
ermißt, nie fie ermeſſen Tann, da erft der Kampf die- 
ſem Gejege einen Boden ſchafft. Was half es, daß 
der Fürft immer temporifirte, dämpfte, vermied, zagte 
und drohte, das Wahre ahnte und diefe Erfenntnik 
dann wieder verläugnete? Die Idee der Zeit ging 
unbeirrt ihren vorgefchriebenen Weg; fie fehritt über 
bie Opfer fort, welche um ihretwillen fielen; ſie legte, 
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wohin fie kam, ihren Samen in den Boden, der nie 
wieder zu vernichten war; und als endlich das Werk 
ihrer Vorbereitung beendigt, da püffte es aus dem 
Boden und das Morfche, Alte, Ueberlebte der alten 
Zeit ſank machtlos dahin. 

Und immer gibt es ©eifter, deren Million es 
ift, auf den Ruinen des Alten zu fallen. Ein folcher 
Geift war Metternih wider Willen. Ya, wider 
Willen; denn er wußte, daß er nur für den Tag ar- 
beitete; daß dad Syſtem, deilen Vertreter und Pro— 
phet er war, feinen Beſtand haben konnte; daß die 
neue Zeit troß aller Dämme und Polizei doch ein- 
mal die Herrfchaft erhalten werde. Sollen wir als 
Beweis dafür unter den Hunderten von Ausfprüchen 
wählen, die der Fürft gethan und melde immer dar- 
auf Hinausfamen, daß er, als ein treuer Diener fei- 
ned Raifers, nur feine Pflicht erfülle, an den Beftand 
defien, was er predige und baue, aber felber nicht 
glaube? Sollen wir nochmals ausführen, daß Met- 
ternich eine revolutionaire Natur war, die bald bewußt, 
bald unbewußt den Abgrund mitgrub, in den das alte 
Princip ftürzen mußte? Mur verhindern, daß die ge- 
ahnte Katajtrophe nicht bei feinen Lebzeiten ausbreche, 
nicht ihm mit ins Verderben ziehe, darauf hinaus ging 
alle Politik des Staatskanzlers; anfangs voller Ueber» 
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zeugung; dann, durch die Gewohnhelt mit der Gefahr 
vertraut, unwillführlih. Die Kräfte reichten nicht aus; 
noch ehe ber Lebenöfaden des Fürften riß, kam die 
gefürchtete Rataftrophe und beitrafte ihn für fein ver- 
derbliches Spiel. Getäufcht über die Nähe der Gefahr, 
fiel der Staatölanzler von feiner Höhe, als er es 
gerade für unmöglich hielt. Das ift der Gang der 
Geſchichte, das ift die Nemefis: Den, der die Gefahr 
immer gekannt, zulett doch damit zu überrafchen. 
Wenn es denn wahr ift, daß der Fürft von 
Metternich fich gegen die Zeit geftemmt und burd 
die zurüdtgehaftene, endlich mächtig auffchnellende Kraft 
plöglich erfaßt und zu Boden geriffen wurde; dag in 
diefer Miffion, die Ruinen des Alten zu vertheidigen, 
die Urſache lag, weshalb er ein Alp für die Völker 
war, fo ift e8 doch auch gewiß, was Adolf Schmidt 
treffend bemerft,, daß vom Fürften Gemwährungen, Zu- 
geftändniffe zu erhalten zwar am ſchwierigſten, 


aber beftimmt am ficherften war; daß feine Weile 


confervativer Auffaſſuug am wenigften bejorgen 
ließ, einmal von ihm DBewilligtes wieder völlig in 
Frage geftellt zu jehen, und daß daher zur Wahrung 
conftitutioneller Errungenfchaften Metternih am Ende 
ein verläßlicherer Hüter gewejen wäre, ald mancher 
eifrig conftitutionelle Miniſter. 
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Bon England aus folgte Metternich) dem Gang 
der politiichen Ereigniffe mit erflärliher Spannung. 
Daß die Wirniß und Anarchie des Jahres 1848 uns 
fehlbar zu reaftionairen Maßregeln führen müfje, leud)- 
tete einem fo ſcharfen Geifte ſchon zu der Zeit ein, 
wo der Sieg der Revolution in Frankreich jomohl 
wie in Teutichland zu mehr oder minder großen Um⸗ 
wandlungen des alten NRegierungsiyftens führte. Wur⸗ 
den doch überall die Zeichen des abfoluten Regimes 
verwifcht; Deutichland war zu einer Menge conftitutio- 
neller Staaten umgeformt; der Bundestag verfchwand, 
ein deutſches Parlament jollte die höchſten Wünjche 
der Nation befriedigen, und Deutjchland zu einer Ein- 
heit erheben. „Man wird froh fein, äußerte der Fürft 
damals, wenn man nad) einem Jahre noch die Hälfte 
diefer Errungenschaften befist. Diefe Gährung, welche 
den Schlamm bis an die Stufen der Throne erhebt, 
wird wieder finfen, muß wieder fallen.“ 

Aber dennoch bezweifelte Metternich nicht, daß fein 
Syſtem vollftändig untergegangen fei, daß felbft nach 
Verlauf der Revolution und dem Ende der Stürme 
ein Zuſtand Pla greifen müffe, der dem früheren in 
Nichts ähnlich fein würde. Und dies bedauerte er am 
alferwenigften. So wenig es ihm einfiel, ſich für dieſe 
Revolution des Jahres 1848 verantwortlich zu machen, 
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fo jehr glaubte er zulegt an deren Kraft'und Wirkung. 
Er berubigte fi) damit, daß er dieje längft vorausge- 
jehene, fo oft prophezeite evolution injoferne durch 
feine Bolitif auf ein bejtimmtes Maaß bejchränft hatte, 
daß fie ziemlich fpurloe an den XThronen vorüber: 
ging, feinen derjelben in Deutichland zertrümmerte, 
vielmehr einen durchgehende mäßigen, nur theilmweis 
anarchiſchen Charakter Hatte. 

Meberrafchender freilich mußte auch ihm die Ka— 
taftrophe erfcheinen, der die öfterreichiihe Monarchie 
Preis gegeben wurde. Die Ereigniſſe in Italien, jelbit 
der Anfall des Königs von Sardinien auf die Lom⸗ 
bardei ſetzten ihn wohl nicht in Erftaunen; aber dieje 
fürdhterlihe Erhebung der Ungarn, diefe ungeheuere 
Gefahr, in welche die Monarchie verſetzt ward und ſie 
aufzulöfen, dem Untergang zu weihen drohte, mußte 
den Fürften um fo beftürzter machen, als er noch bie 
zum legten Moment eine foldhe Revolution in Defter- 
reich für unmöglich gehalten Hatte. - Und gerade hier 
war fie größer, tiefgehender, Alles umfajjender umd 
wirkungsreicher, als irgendwo anders; die Nationalitä- 
ten ftanden in offener Empörung da; das Volk im 
ganzen Reiche nahm gegen die Negierung Partei, bie, 
ohne Stüge und hinlänglihe Macht, bedroht von allen 
Seiten durch die Fortſchritte ihrer Feinde, zuletzt den 
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verzweiflungsvollen Schritt thun mußte, Rußland zur 
Hilfe gegen die übermächtige Revolution zu rufen. 
Möglih, daß unter denfelben Umftänden auch Met—⸗ 
ternich ſich dazu verjtanden hätte, obgleich eime ſolche 
Verpflichtung gegen Rußland allen öfterreichifchen 
Intereſſen und entfchieden allen feinen Anfchauungen 
wideriprochen hätte, 

Was Metternich nie geglaubt, nie geahnt, nie 
für möglich gehalten, im Guten wie im Schlimmen, 
das ward Defterreih im Zeitraume eines Jahres auf« 
erlegt. Es wurde im großen Ganzen und- in den 
einzelnen Theilen ein neuer Staat, eine conftitutionelle 
Monardie; es widerftand in überrafchender Weife den 
ungeheuren Stürmen, die es heimfuchten; ed gewann 
alle verlorenen Poften faſt jchneller wieder, als es fie 
verloren; eroberte Italien und Ungarn und feinen 
Antheil und Einfluß auf die allgemeine deutjche Politik; 
‚ed regenerirte fich zuletzt, es veränderte fein Angeficht 
und feine Natur; entftieg der Revolution als ein ein- 
heitlicher, centralifirter Staat unter einem neuen, 
jungen Monarchen, ohne die alten Bleigewichte pros 
vinzieller Selbftändigfeit. 

Das war mohl ungeheuer, das war wohl ein 
neues Defterreich, welches der Fürſt von Metternich 
nie geträumt Hatte. Bier befonders war all fein 
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Wirken und Schafſen in zwei kurzen Jahren faſt bis 
auf jede Spur vernichtet worden; von allen ſeinen 
Lehren und Maximen war keine gekrönt; im Gegen⸗ 
theil, die äußere wie innere Politik Oeſterreichs hatte 
ſich in ganz andere Bahnen geworfen, bie alte Met 
ternich’iche Kunft war in Nichts befolgt worden. Ganz 
gegen das Syitem, welches der Fürſt als ein echt 
öfterreichifches auf⸗ und Hingeftellt, hatte das Wiener 
Cabinet eine fchwere Laft von Berpflichtungen gegen 
Rußland auf fih geladen, die nie bei Aufrechterhaltung 
der Staatswürde zu erfüllen waren und die unerfüllt 
zu laffen, jenen ewig mit Oeſterreich rivalifirenden 
Staat zum offenen Feinde machen mußte. Ganz 
gegen bie Metternich’fche dee hatte man von Wien 
aus den Gegenſatz zwifchen Defterreih und Preußen 
in voller Schärfe wieder auögebildet, einen gegenjeitigen 
Haß hervorgerufen, die Demüthigung und Schwächung 
Preußens rüdfichtslos und mit Gewalt verlangt; eine 
Fülle von Groll und Eiferfucht war damit gefchaffen, 
welcher die unheilvollften Ereigniffe, die beflagens- 
werthefte Zerriffenheit Dentſchlands, die gefährlichiten 
Kriſen früher oder fpäter folgen mußten und für deren 
Charakter ein momentaner Sieg gar feine Bürgfchaft 
bieten konnte. Metternich hatte fich ſtets gehütet, ben 
Antagonismus zwiſchen Oeſterreich und Preußen zu 


— 289 — 


fhärfen; er kannte erftens den fogenannten Erbhaß 
nicht; dann war er auch eine zu große confervative 
Natur, um der Bolitit der Antagonien zu folgen. 
Sein ganzes Streben ging dahin, die Rivalität zwifchen 
den beiden deutichen Großmächten einzujchläfern, durch 
freundfchaftlihe Uebereintunft Defterreih die erſte 
Stelle in Deutfchland zu bewahren, Preußen durch die 
delifateften Rüdfichten unbemerkt ins Schlepptau zu 
nehmen und einer ZTchatenluft, Erregung und Leiden 
Ichaftlichteit zu entziehen, die er jeit den Befreiungs⸗ 
Triegen fürchtete und überhaupt für gefährlich hielt. 
Bon diefer Politif war man abgewichen; man hatte 
fie, den Umftänden zu lieb, einer durch die Xeiden- 
ſchaft entipringenden Politik geopfert und fo die beiden 
natürlihften Bundesgenoſſen Defterreiche, zwei Mit- 
glieder der Heiligen Alliance zu Feinden gemacht, fid) 
mindeſtens für lange Zeit entfremdet. Wie wenig 
Metternich) dies billigte und ſich damit befreundete, 
hat er oft und laut zu erkennen gegeben; er hielt 
Defterreichs äußere Politif von nun an für ifolirt und 
verfehlt und all fein Rathen und Warnen in |päterer 
Zeit ging darauf hinaus, ſich ja fefte Bundesgenoſſen 
zu erwerben, den Fehler wieder gut zu machen und 
„niht auf die wenig verläßlide Combination von 


Ereigniffen zu bauen, die einft die UT über- 
Shmidt-Weißenfels: Fürſt Metternid. II- 
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raſchen könnten.“ Dieſe Wahrheit trat in den fetten 
Zeiten nur zu bitter an Defterreich heran. 

Auch die innere Politit Defterreichd wurde jetzt 
nad) ganz anderen Grundfägen gehandhabt, als fie 
von Metternich aufgeftellt worden waren, ‘Die Cen— 
tralifation der Monarchie, die Aufhebung der verfrhie- 
denen Berfaffungen in den einzelnen Krunländern — 
wie fehr widerfprady dies nicht allen Anfchauungen des 
Fürften. Aber hiermit machte er fih am eheften noch 
vertraut und er fandte fogar, wie wir vernommen 
haben, dem Kaifer Franz Joſeph gleich nach feiner 
Thronbefteigung von England aus einen Plan ein, 
wie diefe Gentralifation in erfprießlicher Weife durd- 
geführt werden könne; wie er denn aud) deren Durch⸗ 
führung bezüglich der Zölle und Mauthen, befonders 
aber dem Anſchluß Oeſterreichs an den Zollverein zu- 
erit das Wort redete und fo gewiſſermaßen einer feiner 
Lieblingsideen noch unter dem neuen Regime zum 
Leben verhalf. 75 

Noch Lönnen wir etwas darüber amdeuten, wie 
der Fürſt die Dinge in Frankreich betrachtete. Von 
Haufe aus hielt er die Beibehaltung der Republik für 
unmöglich, die Reftauration der Yulidynaftie für wahr: 





13% Vergl. den dritten Abfchnitt diefes Bandes. 
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ſcheinlich. An eine Wiederherftellung des Kaiferreichs 
dachte er ebenfo wenig wie Andere. Er fah in London 
den Prinzen Louis Napoleon, der damals noch feine 
Erlaubnig erhalten hatte, nach Frankreich zurüdzu- 
ehren. Als er diefelbe endlich erhielt und als Depu- 
tirter in die Nationalverfammlung trat, um von bier 
aus den Präfidentenftuhl der franzöfifchen Republik 
zu befteigen, ſchien auch Metternich) die Zukunft der- 
felben nicht mehr zweifelhaft zu fein. Tie Wieder: 
heritellung des Kaiſerreichs ſah er feit dem Jahre 
1849 als die nothwendige Folge der franzöfiichen 
Revolution an. „Nie hätte ich geglaubt, äußerte er 
jelbit, daß fi) die Weltgefchichte jo ſchnell und fo 
genau wiederholt; am allerwenigften daß der Bona- 
partismus wieder zu einer Macht gelangt, die immer 
für Europa etwas Gefährliches befigt, weil fie um 
Alles fpielt und die merfwürdigfte Verbrüderung von 
Umjtänden fie zum Symbol des Chrgeizes und der 
Ruhmfuht gemacht Hat. Der Bonapartismus iſt 
immer mehr eine Drohung gegen die Monarchen als 
gegen die Völker.“ Ä 

Es war natürlich, dag von Haufe der Fürft nicht 
gefonnen war, feine Tage in England zu befchließen. 
Der Aufenthalt dafelbft follte nur ein proviforifcher 
fein, fobald die Zuftände auf dem Behand 10 wies 
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der geregelt haben würden, war man entichloffen, nad) 
den Gütern in Böhmen zu reifen und bis auf Weite- 
res dafelbft zu verbleiben. Mean fragte deshalb fpeziell 
in Wien an und erhielt von höchſter Stelle den gnä- 
digften Befcheid; auch erfundigte man fi) wohlweis⸗ 
ih über die Stimmung des Volks gegen den Fürften, 
da man weder fi neuen Gefahren ausfegen wollte, 
noch gewillt war, die Regierung in Berlegenbeiten 
zu bringen. 


Auh im letzterer Beziehung erhielt man die 
günftigften Mittheilungen. Fürſt Metternich) war in 
der That ziemlich aus dem Gedächtniß des Volks ge- 
Ihmwunden und der Haß, die Rachſucht, welche niemals 
im Gemüthe des Volkes lange rege bleiben, war 
nirgends mehr anzutreffen. Zwar mar das Urtheil 
über die Politif des Fürften noch immer hart und 
meiſt leidenſchaftlich; aber man hatte bereits die Sache 
von der Perfon getrennt und über die Fluth der fid) 
überjtürzenden Ereigniſſe und grelliten Widerjprüche 
der legten Jahre war das Syſtem des ehemaligen 
Staatsfanzlers, feine Zeit, feine Thätigkeit faft zur 
Mythe geworden. Auch das war ein Beweis mehr, 
dag Metternid troß eines vierzigjährigen Regiments 
von Einfluß ohme Gleichen fi) mit fammt feiner Bo- 
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litik überlebt Hatte. Nichts mehr von feinen ehemas- 
ligen Thaten und Erfolgen war in einem. organifchen 
Zufammenhang mit dem, was jebt nach den Stürmen 
ſich als DBeftehendes erwies; Nichts mehr in allen 
Ländern, wo er einſt geherricht, gab Zeugniß ab von 
feiner langen amtlihen Wirkſamkeit, erinnerte nur mit 
dem leifeiten Zug daran. Es war eine neue Zeit ans 
gebrochen, die von der alten Metternich’schen durd) 
eine jähe Kluft getrennt war, über die feine Brücke 
ſich ſchlagen Tief. Denn trogdem überall im Jahre 
1851 in Deutjchland die Reaktion wieder das Regiment 
führte, mit allen Mitteln Teidenfchaftlich die Rückkehr 
der alten vormärzlichen Zuſtände förderte und durch⸗ 
feßte: — die Metternich'ſche Politik oder deren DBe- 
griff fuchte man nirgends wieder aufzuerridhten und 
felbft die reaktionairften Maßregeln, als deren Ver⸗ 
fehter man noch immer, wenn auch mit Unrecht, den 
Staatötanzler von Ehemald hielt und Hinftellte, jelbft 
diefe wurden nicht mit einer Erinnerung an Metternich 
eingeführt. Man fcheute ſich, diefen Namen zu nennen, 
ihn gar zu loben und als Loſung auszurufen, wie jehr 
man auch darauf Hinarbeiten mochte, feine Werke im 
Einzelnen wieder aufzuridhten. Es jchien ein ftill- 
fchmweigendes Uebereinkommen zu fein, das Gedächtniß 
an die Eriftenz und Wirkfamfeit des Fürften Metter⸗ 
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nid zu verwifchen, ihn als einen geiftig Todten zu 
betradhten und zu behandeln. 

Und nirgends Tegte man dafür mehr Eifer an 
den Tag als in Oeſterreich. Man Hatte faktiſch ein 
Neu⸗Oeſterreich gebildet und ſuchte durch Nichts die 
Hoffnung und das Vertrauen abzufhmwächen, welches 
man im In⸗ und Auslande zu dem verjüngt ſcheinen⸗ 
den, aus fo furdtbaren Krifen neu hervorgegangenen 
Stante hegte. Wir Haben fchon gejagt, daß fich 
Defterreich feit dem Jahre 1848 überhaupt fo ver- 
ändert, feine Bezüge und Bolitif der Art gewendet 
hatte, daß eine Wiederaufnahme oder Tortjegung der 
Metternich'ſchen Politik gar nicht zu denfen war, ganz 
abgefehen davon, dag jest am Hofe eine Partei ſich 
als maßgebend bewährte, die von jeher gegen die 
Dearimen des Staatslanzlers aufgetreten war; daß 
unter der neuen Regierung ganz andere Bafen für die 
Politik Oeſterreichs gefucht wurden, ald die, auf denen 
Metternich fein Syſtem errichtet hatte. Man jcheute 
fi) daher auch nicht, ſelbſt offiziell und mit großer 
Auffälligkeit die ehemalige Politit als abgethan hinzu» 
ftellen; man erflärte gern und häufig, daß die vor- 
märzlihen Zuftände der Monarchie fic gänzlich über- 
lebt hätten, an deren Wiederfehr nicht mehr zu denfen 
fei, das alte Defterreich vergefjen werden müſſe. Hier 
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am allerwenigften zeigte fi für die Bolitit des 
Staatölanzlerd irgend welche Sympathie; im Gegen- 
theil man fchmähte fie und bezeichnete fie, wenn auch 
indirekt, ala eine verderbliche, unheilvolle. Der Name 
Metternich verlautete auch hier nicht, er war todtge- 
fhwiegen ; feine Autorität von Ehemals war dahin, 
abgeläugnet, kaum noch in Erinnerung; fo jehr hatte 
fih Oeſterreich geändert, fo furchtbar tief war der 
greife Staatölanzler gefallen, fo wenig war fein Wir- 
fen werth gewefen. Er war Nichts mehr, als eine 
Brivatperfon, von feiner ungeheuren politifchen Stel- 
lung Hatte fih Nichts erhalten; Nichts war davon 
übrig geblieben, nicht einmal die Autorität derfelben ! 

Das öfterreichifche Volk ſekundirte in diefer Igno⸗ 
rirung feine Regierung entſchieden. Charakter und 
Gemüth deffelben find am allerwenigften der Art, Haß 
und Groll nadzutragen. Auch hatten die Defterreicher 
im Grunde nie jenen leidenfchaftlihen Grimm gegen 
den Staatskanzler gelannt, wie er bejonders im übri- 
gen Deutichland gelebt hatte. Sie hatten ernftlich von 
dem Fürſten nie viel zu leiden gehabt; unter jeinem 
Regiment waren fie glüdlich gewefen, wurden nicht 
„regiert,“ fondern „verwaltet“ und zwar fo milde, daß 
fie mehr Freiheit genoffen, als unter jeder anderen 
Regierung. Wenn fie im Jahre 1848 auf Metter- 
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nichs Abdanfung drangen und über feinen Sturz 
jubelten, fo geihah es hauptſächlich deshalb, weil ihrem 
gefränkten Stolz damit Genüge geihah. Sie Hatten 
die Flüche und Verwünſchungen gehört, welche das 
Ausland feit Jahren auf Metternich gefchleudert, und 
jo Hatten fie den Staatskanzler, um nicht als Hyper⸗ 
border zu gelten, mit Hafen gelernt, ohne eigentlich 
Grund dazu zu haben, feine Entfernung verlangt, 
um in den Augen des Auslandes Achtung vor ihrem 
Freiheitsgefühl zu erringen. Auch mod)ten fie der lan⸗ 
gen, ruhigen Regieruug überdrüffig gewefen fein und 
wistlih glauben, ohne Metternich käme es in Defter- 
reich nie zu Zuftänden, weldhe man im fahre 1848 . 
als durchaus nothwendig für ein gebildetes Boll auf- 
ftellte. Genug, perſönlichen Haß hatte man in Oefter- 
reich nie gegen den Fürften gehegt und er konnte des⸗ 
halb auch nicht fortgelebt Haben. Auch hier hatte man 
ihn vergeflen; gedachte man je einmal feiner, fo geſchah 
es mit Sleichgültigfeit und jenem Gefühl von Sider- 
beit, welches die anerfannte und pofitive Ohnmacht 
einer einft mächtigen Perſon einflößt. Metternich 
war eben ein geftürzter Minifter, ein zur Mythe ges 
wordener Begriff; ob feine Perfon in London oder in 
Wien lebte, war aller Welt jetzt ziemlich ‚gleichgültig. 

Im Sommer 1851 fehrte der Fürſt aus feinem 
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freiwilligen Erile zurüd; im uni befuchte er wieder 
feine wunderfhöne Belitung Sohannisberg, die er 
1816 vom Kaiſer Franz gejchentt erhalten und auf 
der er gewöhnlid) den Spätjommer zu verleben ge- 
pflegt hatte. Bei der ‘Durchreife durch Köln ertönten 
wohl einige Pfiffe Hinter dem greifen Ex⸗Staatskanzler 
und feiner Gemahlin her; 146 aber fonft zeigte ſich nirgends 
eine Spur vonAlufregung über die Anwefenheit Metternichs 
in dem Lande feiner einftigen Herrſchaft. Wohl aber 
beeiferten fi) die Souveraine und Behörden dem 
dürften die Rückfichten der Höflichkeit, wohl auch der 
Theilnahme für fein Geſchick zu erweilen. Die taijer- 
lihen Behörden von Mainz und Frankfurt, der Prä- 
jident des wiedererrichteten Bundestages, der öfterrei- 
hide Gefandte, kamen nah Johannisberg, dem 
Defiger defjelben perſönlich zu verfichern, daß die 
Zeiten fi) wieder geändert hatten. Auch der Herzog 
von Naſſau, ja felbft der König von Preußen bejud)- 
ten den Fürften, und der feit drei Jahren gemiedene, 
verödete Siß der Metternih’ihen Yamilie am Rhein 
wurde plößlich wieder das Rendezvous einer Dienge 
von Fürften, Miniftern und Diplomaten. Aber es 
lag feine politiiche Bedeutung darin; es fiel Nieman- 
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dem auf und beunruhigte Keinen. Die Aufmerkfam- 
feiten ſchuldete man der Perfon, dem Rang und der 
Bedeutung diefes Mannes, der felber fühlte, daß feine 
Laufbahn vollftändig zu Ende fei und der den Ehrgeiz 
früherer Tage abgelegt Hatte. Ja, der Fürft Hatte 
fi) merklich verändert, und Jemand, der ihn zu jener 
Zeit beſuchte und auch früher gut gekannt, äußerte ſich 
folgendermaßen darüber: 

„Die Berjon und die Perfönlichfeit Metternichs 
war ziemlich diefelbe geblieben. Wenn das Haar mir 
weißer erichien und dünner, der Yürft felbft dürrer 
und ihmächtiger, fo war dieje Veränderung wohl nur 
dem Einfluß von vier Fahren zuzufchreiben, während 
welcher ich ihn nicht gejehen hatte. Vier Jahre in 
ſolchem Alter zählen ſchwer und markiren ſich "deutlich. 
Aber der Geift, der Charakter, der Humor des Fürften 
war noch immer derfelbe; Nichts, felbit in vertrauten 
Erguß des Herzens, ließ daran mahnen, daß ihn das 
Geſchick gewaltſam von der Höhe einer politischen 
Stellung ins Brivatleben Herabgeftoßen hatte, dag man 
einen geftürzten Minifter vor fi) habe, der unfrei- 
willig von der Stätte feines Wirfens, feiner Macht 
und feiner Gewohnheit gejchieden war. Was ich bei 
allen Berfonen gefunden, hohen wie niedrigen, daß fie 
durh das Eril, freiwillig oder gezwungen, verbittert 
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und fehr reizbar werden; die Dinge, die während ihrer 
Abwefenheit ſich zugetragen haben, einfeitig und falſch 
beurtheilen, glofiiren, wenn fie ihren Intereſſen oder 
Anſichten widerfprechen, auf Perjönlichkeiten hinleiten, 
um über diejelben ihre Verdammungsurtheile zu fällen 
— bon alle dem bemerkte ich feine Spur bei dem Staats» 
fanzlev von Chemals und glaube auch nicht, daß er 
fi) anders gab, ald er war; denn dazu ift er zu naiv, 
ehrlich und unbefangen. Metternich hat fih immer 
nur ſelbſt getäufcht und täufchte auch Andere dabei, 
ohne es, wenigſtens meiftentheils, zu beabfichtigen oder 
fih vorgenommen zu haben. Er fprad) jett über alle 
politiichen Creigniffe,. die ſchleswig-holſteinſche Ange- 
fegenheit, die Stellung und Politik Defterreiche, fo 
objektiv, ala habe er mie felbft Bolitit gemacht und nie 
mehr als gefchichtliches Intereſſe an den Fragen der 
Zeit genommen. Seine Liebenswürdigfeit war dabei 
unverändert geblieben; aud) der Geiſt war noch friſch, 
klar und elaftifch; aber gleichwohl zeigten ſich bie 
Spuren des. Alters in der beginnenden Schwerhörigfeit 
und Nedeluft.“ 

Am September 1851 verließ der Fürft mit feiner 
Yamilie Zohannisberg und reifte über Dresden nad 
feinen Gütern in Böhmen. Nach kurzem Aufenthalt 
in Königswart begab er fi) nad) Wien, wo er am 2. 
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Oktober eintraf und die wieberhergeftellte Villa am 
Rennwege bezog. Am felben Tage war der Sailer 
Franz Joſeph von feiner Reiſe nach Italien zurüd- 
gelehrt; am Morgen des nächſten Tages befuchte er 
ſchon den Dann, der zweien feiner Vorfahren auf dem 
Throne der vertraute Rathgeber, der lange Zeit die 
Seele aller europäifchen Politik, der in mancher Hin- 
fiht fein eigener Lehrer und Erzieher gewefen war. 
Ihm, den einft diefelbe Revolution gejtürzt und ver⸗ 
trieben, welche den jugendlichen Kaifer indirekt, früher 
ald vorausgefehen, auf den Thron Defterreichs gejebt 
hatte, wurde zum Willlommen der Beweis zu Theil, 
daß das kaiſerliche Haus nicht die treuen Dienfte fo 
vieler Jahre vergeilen habe. Zwei Tage jpäter, am 
5. Oktober, ftellte fich der Fürft dem neuen Hofe vor; 
die legte Spur einer mehr als dreijährigen Verbannung 
war damit verwiſcht. 

Intereſſant ift, daß gleih nah der Rückkehr 
Metterniche fih unter dem Volke dad Gerücht ver- 
breitete, der Fürft wolle, um fi populair zu machen, 
fänmtlihe, in den Leihhäufern Wiens befindliche 
Pfänder unter zwei Gulden Werth einlöfen. Syn 
Holge deſſen ftrömte das Voll vor die Wohnung ded 
Fürſten; der ganze Rennweg war voller armen Leuten, 
die aus den Vorſtädten herbeigefommen waren und 
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ihre Pfandzettel in der Hand hielten. Vergebens er- 
Härte der Portier Metternichs, daß an dem Gerüchte 
fein wahres Wort ſei und Se. Durchlaucht, wenn fie 
wirklich die Abficht dazu hätte, jedenfalls das Gejchäft 
nit in ihrem Palais machen werde ; die Yeute wollten 
ee nicht glauben und mußten zulegt, da zu befürchten 
war, daß fie in ihrer erregten Stimmung den Fürſten 
zu folder Wohlthätigfeit zwingen würden, durd) die 
Bolizei zerftreut werden. 

Es möge geftattet fein, hier zur Vervollftändigung 
des Bildes die perfünlihen Eindrücde wiederzugeben, 
die der Berfafler durch einen Beſuch beim Fürften 
von Metternich und durd eine längere, an Wlannig- 
faltigfeit und Intereſſantem reiche Erzählung defjelben 
erhielt. Wahrheit und Frifche des Portraits gewinnen 
entfchieden dadurch, und die möglichft treue Mittheilung 
Alles deſſen, was durd eine ſolche perlönliche Berüh— 
rung ſich als charafteriftiich aufdrängte, was ſelber ge⸗ 
jehen und gehört, in unmittelbarer Nähe aufgenommen 
und aufgefaßt wurde, verleiht jeder bedeutenden hifto- 
riihen Berfon ein nicht unwichtiges menjchliches Colo⸗ 
rit. Es find ſchon vielfache Gelegenheiten dagewejen, 
in dem vorliegenden Werfe von dieſem perfünlichen 
Eindrude Bemerkenswerthes einzufchalten, und fie find 
nicht unbenugt gelaffen worden, Theils wurden die 
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Worte referirt, die damals der Fürft gefprochen hatte; 
theils wurde dadurd einfach eine ftoffliche Zugabe, ein 
beitimmteres Urtheil, eine Annahme oder VBorausfegung 
bewirtt. Zehn Worte eines Menfchen, felber vernom⸗ 
men und ihm dabei ind Antlit gefehen, genügen, von 
ihm eine Meinung zu erhalten, die man aus hundert 
Büchern und Citaten anderer Berfonen nie jo gerecht 
und vollftändig fi) bilden fanın. Was denn nody von 
den Eindrüden jenes Beſuchs des Verfaſſers beim 
Fürften und von deffen Mittheilungen als interefjantes 
oder charaktteriſtiſches Beiwerk zu feinem Portrait er- 
ſcheint, möge am Schluß diefer Biographie, und bin- 
einpaffend in die Schilderung von Metternichs legten 
Lebensjahren, feine Stelle finden. 

Es war in den legten Jahren nicht ſchwer, Ein- 
laß beim Fürften zu erhalten. Geſchäfte nahmen ihn 
nicht mehr in Anfpruch ; die Muße, die er hatte, widınete 
er feinen Liebhabereien und er ſah ed gern, wenn 
Sremde und Einheimifhe ihn befuchten, mochte der 
Beweggrund auch oft egoiftifcher Natur fein. Umd 
folhe Beſuche waren an Zahl nicht gering ; abgefehen, 
daß die Perfonen des Hofes, feine alten Freunde und 
Dienftgenoffen, Alle die, welhe dem Fürften von 
früher her näher geftanden hätten, in feiner Billa 
ihre Aufwartung machten; aud die zahlreichen fremden 
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Diplomaten und fonftige hochgeftellte Berfonen, melche 
Jahr ein Jahr aus nah Wien kommen, gingen felten 
aus der faiferlihen Reſidenz, ohne den einftigen 
Staatsfanzler befucht zu haben. Ebenſo gab es eine 
Menge von Leuten, melde der Zweck hiſtoriſcher Be⸗ 
lehrung zu ihm Hintrieb, wie denn 3. B. Thierd aus 
diefem Grunde ganz befonderse nah Wien ging und 
vom Fürften die Geheimniffe der Geſchichte Napoleons, 
infofern Metternich dabei betheiligt fein konnte, für 
fein Werk über das Kaiſerreich mitgetheilt haben 
wollte. Trotz aller Nedjeligfeit, und wie fehr ihm auch 
dergleichen „Fragen an das Schickſal“ von Einitmals 
ihmeichelten, war die diplomatische Natur des Fürften 
doc die überwiegende, und unmerklich, bei aller an= 
iheinenden Offenheit und bei aller Umſtändlichkeit, 
mit der er die Detaild der Creigniffe erzählte, bei 
denen er mitgewirkt Hatte, täufchte er den YJuhörer, 
zog ihn von dem eigentlichen Gegenftagde ab, um 
blos von fi und feiner Handlungsweife zu ſprechen. 
Das ganze Geſpräch, fo vielfach lehrreich und fo höchſt 
intereffant es auch fein mochte, hing doch bald im 
Allgemeinen, im Großen, wo nicht gut Blößen zu 
geben waren und der Zickzack der Wege überall Seiten- 
jprünge geftattete. So erfuhr man denn bei einer 
jolden Gelegenheit eine Menge intereffanter Geſchich— 
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ten; aber von dem, was man eigentlich recht er- 
Ihöpfend hören wollte, erhielt man gemeinhin, bejfonders 
wenn es in die Geheimniffe der Geſchichte ging, nur 
färglichen Aufſchluß. Thiers z. B. wollte gern mög- 
lichſt genau die berühmte Unterredung Napoleons 
mit Metternih im Marcoliniichen Palais zu Dresden 
von Leterem wiedergegeben haben und erreichte auch 
feinen Zweck infofern, als ihm der Fürft eigenhändig 
aufjchrieb, was er davon noch im Gedächtniß behalten. 
Aber Thiers, der überdies Vieles aus diefem Aufjage 
wegließ, weil er den Franzojen nicht wiederfagen wollte, 
was Metternich nad) feiner Behauptung Napoleon 
Hartes zu Dresden gejagt hatte, befam doc fein ganz 
getreue® Bild dieſer meltgefchichtlihen Scene, oder 
mag das, was ihm der Fürft mitgetheilt, aus befon- 
deren Gründen verändert haben; mindeſtens meinte 
Metternih, als er auch auf diefen ©egenftand zu 
ſprechen fam, daß Thiers in feinem Werke die Unter- 
redung mit Napoleon nicht ganz fo wiedergegeben habe, 
wie fie geweien war, und er erzählte nun diejelbe in 
jehr ausführlicher Weife und wirklich vielfach ab- 
weichend von dem, was Thiers darüber mitgetheilt hat. 

Während des größten Theile des Jahres be— 
wohnte der Fürft feine ſchöne Villa in der Landſtraße, 
diejelbe, welche im März 1848 faum der gänzliden 
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Zerftörung durd den Pöbel entging. Der Bau wie 
die Einrichtung dieſes Haufed zeugen von dem gedie- 
genen Geihmad und dem Reichthum des ehemaligen 
Minifters von Defterreih. Ein fchöner Barf, ein 
wahres Mufter der Landfchaftsgartenkunft, dehnt fich 
Hinter dem Gebäude aus, überreich an Georginen, 
Semper:Florensrofen, Camelien, engliihen Belargo- 
nien, hochftämmigen Bäumen, und garnirt mit einer 
herrlichen, in Töpfen gezogenen Drangerie. Nad) der 
Straße hinaus ift Fein Portal, es liegt nad) der 
Barkfeite und zwei Auffahrten zu beiden Seiten der 
Billa führen dahin. Durd die helle Vorhalle tritt 
man alsdann in eine weite, weiße, mit Säulen und 
Statuen äußerft fauber, wenn auch einfach deforirte 
Flur, welche die Mitte des hinteren Theile des Erd- 
geſchoßes ausfüllt. In der einen Ede fit der große, 
in mittelalterlicher Kleidung einherftolzirende, mit, 
furchtbar dreiedigem Hut und reich mit jchwerem 
Silber beichlagenen Tambourmajorſtock bemaffnete 
Kaſtellan, der fi in den Portalen jedes Hotele 
der öjterreichifchen Ariftofratie befindet. Nechts vom 
Eingange erhebt fi) eine breite Treppe, deren 
faubere Sandfteinftufen mit einem weichen, dunklen, 
jeden Tritt einfaugenden Teppich befegt ſind, zur 
Schonung überdedt mit einem “Drillitreifen. Blumen 
Schmidt-Weißenfels: Fürft Metternich. II. 20 
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und Statuen am Geländer entlang, in den NWifchen 
der Fenfter, begleiten den Beſucher bis zum Bor» 
zimmer, wo ihn ein ältlicher, freundlicher Diener em- 
pfängt, der feine Karte entgegennimmt und fie feinem 
Gebieter hineinträgt. Einige Minuten fpäter und der 
Fürft empfängt. 

Selten fonute ein reis einen fo impojanten 
und intereffanten Gindrud machen, als diefer. ‘Der 
Fürſt war ein Achtziger; aber er hielt ſich noch gerade 
und feine hohe, fait hagere Geftalt erſchien noch un⸗ 
gebeugt von der Laſt des Alters, deſſen Einflüffen er 
gleichwohl erliegen mußte. Sein fchneeweißes, feines, 
obgleid) nod) volles Haar, die Iharfen Falten im Geſicht, 
die außerordentliche Schwerhörigteit bewiefen dies zur 
Genüge. Aber noch immer rechtfertigte dieje fchöne 
Erſcheinung die Ausſprüche und Urtheile über ihre 
perfönlichen Eigenfchaften, die fie als einen der liebens- 
würdigften, geiftvollften, „perfekteften Cavalier“ von 
jeher bezeichnet hatten. Des Fürften Antlik, vom 
Alter geklärt, zeigte die Spuren jener ehemaligen 
Schönheit, die Männer wie Frauen einft gleihmäßig 
bewundert hatten; noch jetzt war es fchön, fein ges 
ſchnitten, adelig in Allem, wenn auch geipist und ab- 
gemagert; die edel gebogene, ziemlich jtarfe Nafe; der 
feingefhligte Mund mit rothen Lippen; der meiße, 
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zarte, wächſerne Zeint; zwei helle, große, blaue Augen 
unter einer ſtark gemwölbten, impofanten Stirn, über 
der ein prächtiges Sülberhaar leicht und luftig lag 
— Nichts war unfhön oder unfein geworden, der . 
ganze Kopf war ein Meifterwerf der alternden Natur. 
Die Noblefje der Erfcheinung gewann überdies durch 
die ungemeine Leutjeligfeit und Liebenswürdigkeit, die 
fogleich den Fremden umfing und ihn fofort heimijch 
machte. “Nichts erinnerte mit Abficht daran, daß man, 
wie auch die Urtheile der Geſchichte ausfallen mögen, 
por einem Manne ftand, der ein Bierteljahrhundert 
lang die vornehmfte Stelle der europäifchen Diplomatie 
eingenommen und die Hauptperfon eines Theils der 
Weltgefchichte gebildet Hatte. Nichts von Manierirt- 
beit, gejuchter VBornehmheit, Steifheit oder angenoms 
mener Miene,; Alles war einfach und herzlich, natür- 
lich und dabei doc) vornehm im fchönften Sinne. Die 
Meidung war einfach, ſchwarz, ein Oberrock; das 
Zimmer, in dem der Fürft feine Beſuche empfing, 
war aufs Außerfte geſchmackvoll und traufich, in Nichts 
falonartig und dürftig. Es war. ein Wohnzimmer 
befter Art, Hoch, Hell und groß; fehwere Teppiche bes 
dedten den Boden; an den Wänden entlang ftanden 
Schränke, Zafeln und Tiſche von Nußbaumholz ohne 
fteife Symmetrie; aufihnen lagen Bücher muen 
A 
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andere Gegenftände zum Handgebrauch; Hier jtand 
eine Stutuhr, dort ein Globus; darunter Cartons 
und, wie es frhien, eine Mineralienfammlung. In der 
Mitte des Zimmers war eine lange Tafel, behangen 
mit einem dunlelgrünen Tuch, auf dem vornehmlid) 
Bücher lagen. An diefe fegte der Fürft zwei Stühle, 
ließ fich felber auf den einen nieder und rüdte dicht 
an den Beſuch heran. 

Bon einem eigentlichen Geſpräche fonnte nicht 
wohl die Rede fein; die Schwerhörigfeit des Fürſten 
verhinderte dies von ſelbſt. Stand nicht fhon in dem 
Empfehlungsbriefe der Zweck des Beſuchs angegeben, 
jo mußte man fi begnügen, ihn Sr. Durdlaudt 
furz in die Ohren zu jchreien, was man natürlich jo 
wenig wie möglih that. Auch fuchte der Greis mit 
feinem Takt fein Gebrechen vergefien, mindeftens für 
den Beſucher nicht Täjtig zu machen. Er fragte nie, 
errieth förmlih, was man noch auf dem Herzen hatte 
und börte nicht auf mit feinem ruhigen, fließenden 
geiitvollen und klaren Geplauder, welches, anfnüpfend 
an den Zweck des Beſuchs, bald weit ab von demselben 
gerieth. Denn es ließ fich nicht läugnen, daß das 
Gedädhtnig des Fürſten geſchwächt war; er ſprang mit 
feinen Gedanken, verlor leicht den Faden, fchweifte ab, 
um nicht wieder auf den erjten Gegenftand zurückzu— 
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fommen, aber dies Alles in wenig auffallender Weife, 
in geiftreihen Uebergängen und mit voller Klarheit 
der Gedanken. Schnell merkte man, dag Eitelkeit umd 
Eigenliebe im Charakter des Fürften lagen; er fprach 
- meift von fih und gern, mit Wohlgefallen und doc) 
in taftvolfer Weife. Das Bewußtfein, einft von Hun⸗ 
derttaujenden als Völker⸗ und Freiheitunterdrüder ge« 
haft gewejen zu fein, jchien ihm unangenehm, ſogar 
drüdend zu fein; denn er vertheidigte freiwillig, ohne 
Anlaß, feine Thätigkeit und fein Wirfen und es war 
ihm fichtli) darum zu thun, dem DBefucher, wer er 
auch jein mochte, die befte Meinung von fich beizu- 
bringen. Beſonders wehrte er ſich dagegen, al® habe 
er Groll und Haß gegen irgendwen gehegt, oder jei 
aus Heinlichen Motiven zu den Maßregeln gefchritten, 
welche die Hanptanklagen gegen ihn bildeten. Und 
num motivirte er einige derfelben, wie e8 im vorliegen- 
den Werke betreffenden Orts citirt worden ift. Er 
legte dabei ein befonderes Gewicht auf das Vertrauen, 
mit dem er auch jegt noch immer vom Kaiſer beehrt 
werde und welches der beite Beweis fei, daß er feinem 
Herrn treu gedient und feine Schuldigfeit gethan habe. 
Zugleich gefiel er ſich in der Selbitfpiegelung feiner 
früheren Größe, ftellte fie felbft als einzig Hin, bezeich- 
nete den Begriff feiner Memoiren als die Geichichte 
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feiner Zeit. Er betonte es, daß er fich nicht gemüßigt 
fühlen Tönne, Memoiren zu fchreiben, weil dieſelben 
bereits in Dokumenten, Aktenſtücken und Noten in den 
Archiven vorhanden feien; wer ihn einft zum Gegen- 
ftand der Beſchreibung nehme, werde nit umhin 
können, zugleih ein Gemälde feiner Zeit zus Tiefern. 
Bon dem, was fonft noch dieſe Meittheilungen 
enthielten, Tann die Kritif des Fürften über Friedrich 
Geng, feinen einftigen getreueften Freund, aud) wohl 
bier noch von Intereſſe fein. Es ſchien, ald wenn die 
Erinnerung an diefen berühmten Publiziften nicht ganz 
ohne Bitterfeit fjei und das ganze Portrait war fehr 
perjönlich gezeichnet. Ald Staatsmann wurde Genk 
ziemlich nebenfächlich behandelt. „Er war ein Phantaft, 
ein Idealiſt, meinte der Fürft, der alle Augenblide 
neue Pläne Hatte und ſich von jedem Dinge leicht ein- 
nehmen laſſen konnte; während diefes Verliebtſeins in 
die Dinge von oft ganz heterogenfter Natur war er 
zu Allem unfähig; dann deducirte er bloß, entfaltete 
feine Kunſt als Soppiftifer und brachte ſich gern ſelber 
durch feine Phantafien ins Feuer. Ich Tonnte mit 
ihm in ſolchen Krifen gar nicht verkehren und war 
froh, wenn er mid nicht befuchte; denn alle ruhigen 
Bernunftgründe nahm er nicht an. Beſonders in der 
legten Zeit feines Lebens war er in diefer Beziehung 





fehr merkwürdig geworden; es gab zwiſchen ung hie 
hefſtigſten Scenen und doc konnte ich wieder nicht 
grolfen, weil ich feine Natur kannte. Denn kaum 
waren acht Tage vergangen, fo 'pflegte Geng wieder- 
zuflommen und vollftändig ernüchtert mit mir über 
diefelbe Sache zu reden, in weldhe er vorher jo jehr 
verliebt gewejen war, daß er darüber allen ihm fonft 
eigenen Haren Bli verloren hatte. Alsdann einigten 
wir uns ohne jede Schwierigleit und er arbeitete ben 
behandelten Gegenftand mit dem Talente aus, welches 
mit Recht als ein glänzendes anerfannt worden ift. 
Aber Alles in Allem genommen hatte ihn die Juli—⸗ 
revolution zu einem ganz anderen Menfchen gemacht; 
er hatte feine Ruhe und Sicherheit eingebüßt, hielt 
Alles für verloren und blieb am liebſten aus der 
Staatskanzlei fort, ſchon weil fein Liebesverhältniß ihm 
total beichäftigte.“ 

Auch über Barnhagen von Enſe entfielen dem 
Fürſten im Laufe des Geſprächs einige Worte. Er 
war ſehr eingenommen von ihm und rühmte bejonders 
feine Schilderung des Wiener Wongreſſes und der 
dabei betheifigten "PBerjönlichkeiten. „Er war ein Ver⸗ 
ehrer von Gent, fagte Metternich, und hat ihn getrem 
gezeichnet... . Ich hätte ihn gern nad) Wien beru- 
fen, aber unjere Anfichten waren im Grunde doch zu 
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verichieden, als daR ein gefchäftlihese Verhältniß 
zwifchen uns beiden Theilen erfprießlich gewejen wäre. 
Barnhagen hatte ſich einmal fiber mid, Ideen im den 
Kopf gefett, ebenfo über die öfterreichiiche Politik, die 
ihm nicht zu benehmen waren; wie er denn jeden Irr⸗ 
thum feinerfeits für durchaus unmöglid hielt und mit 
tm, gab man ihm nicht Recht, der Streit fein 
Ende nahm.“ 

Gecgen den Vorwurf des Abfolutismus legte Met⸗ 
ternich bei diefer Gelegenheit ebenfalls Verwahrung 
ein: „Ich muß immer lächeln, wenn ich leſe oder höre, 
ih ſei ein Abfolutift und Finfterling geweien. Die 
Menfchen, die dies behaupten, kennen mich nicht und 
ih mag fie auch nicht belehren, das hieße Eulen nad 
Athen tragen. Wahr ift, daß ich für das heut Mode 
gewordene fogenannte conftitutionelle Syſtem keine 
Sympathien hege, weil e8 mir für die praftifche 
Staatsfunft als unzweckmäßig erfchein. Denn diefer 
jogenannte Vertrag zwifhen Thron und Volk wird 
immer nur eingegangen, um ihn bei guter Gelegenheit 
zu brechen, und diefe Kämpfe beider Parteien, welche 
dag conjtitutionelle Etaatsleben bilden, müſſen die 
Kraft der Staaten ebenfo wie bie der monarchiſchen 
Autorität auf die Dauer brechen. Meint's ein Fürſt 
ehrlich, kann er ſicher darauf rechnen, daß man ſeine 
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Macht bis zu einem bloßen Schattenbilde herabzus 
drängen ſuchen wird. Ich kann nun einmal nicht von. 
der Weberzeugung loskommen, daß dieje Zwitterinftitu« 
tion demoralifirend auf den Staat einwirkt und zu 
PBarteilämpfen führt, die freilich das politifche Leben 
fördern, aber den Staat in Zeiten äußerer Gefahr auch 
leicht ins Verderben ftürzen können. Eine Republik 
tft mir immer noch lieber; denn da ift Alles einheit- 
üb und die Form der Regierung ift lange nicht fo 
verschieden von einer Monarchie, ale gewöhnlich hin⸗ 
geftellt wird. Ach glaube aud), daß alle Monarchien 
eher gute Republiken als conftitutionelle Staaten wer- 
den. Das Beilpiel von England fchlägt mid) nicht; 
dort ift Volt und fociale Einrichtung grundverjchieden 
von denen des Continents und dem wahren Weſen 
nach ift England ein oligarcdhifcher Staat, der bei und 
gar nicht möglih iſt. Würden die Engländer ein 
Barlament haben nad) dem franzöfiihen Mufter, man 
jollte jehr bald die Wirkung fennen lernen. Tür das 
alte Ständewefen, welches unferen Inſtitutionen ent» 
jpricht, habe ich immer Unterftügung beanſprucht; es 
liegt darin, meiner Meinung nad, die echte Freiheit 
und zugleich eine Garantie für die Macht des Staats.“ 

Die politiiche Bedeutung Frankreichs charalterifirte 
der Fürft nicht ‚minder ſcharf. „ES wird noch lange 
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unmöglich fein, fagte er, ſich dem influffe diefes 
Staats, der in der That ungemein ift, zu emtziehen, 
weil alle gefellichaftlichen Verhältniſſe der civilifirten 
Staaten in innigitem, direktem Verkehr mit ihm ftehen. 
Darin liegt ein großes Ungläd für die Welt, deren 
Nuhe und innere Zerriffenheit dadurch mindeſtens auf 
ein Jahrhundert geftört ift. Diefe geiftige Gentraliie- 
tion, welche bewirkt, daß jede Bewegung des franzöfi- 
ſchen Volks bis in die fernften Theile der Civiliſation 
pibrirt, reizt hauptjächlich die Franzojen zu Revolutio- 
‚ nen; wie denn meiner Meinung nad) das pointirte 
Selbftgefühl und die Eitelteit berfelden die innerjte Ur- 
ſache davon gewejen ift. Frankreich wird fich in dieſen 
inneren Kämpfen aufreiben und ermatten umd einmal 
verfallen, wenn das Ausland, überdrüffig dieſer jekt 
noch intereflanten Unruhe, in die es mit hineingezogen 
wird, ſich emanzipirt hat. Schon der Verfall aller ro- 
manishen Stämme deutet auf diefe Zukunft hin, und 
bereit iſt die politiſche Iſolirung Frankreichs eine 
Thatſache. Jede Alliance mit ihm kann nur noch künft⸗ 
lich und vorübergehend ſein, das ſagte ſchon der Fürſt 
Kaunitz, als die Revolution ſeine große Idee zerſtörte. 
Eine Conſolidation der Regierung iſt dort unmöglich 
geworden, wenn fie nicht mindeftens zwei Generationen 
überdauern kann und in auswärtigen Kriegen die re= 
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volutionairen Ideen der Franzoſen ertöbtet. Aber das 
ift heut ein gewagtes Spiel... Ich erhielt eimmal 
bon einem etwas eraltirten Dann einen Plan, wonad) 
Sranfreich geviertheilt werden follte, fo daß England 
die nördlichen Provinzen, Deutfchland die öftlichen be- 
füme. Der Reit folite zwei franzöflfche Staaten bilden, 
einen bourboniſchen mit Paris, und einen üblichen na» 
poleonifhen mit Marfeille als Hauptftadt. Wer wei, 
ob fich von diefem Plane nicht doch einmal etwas 
realifirt!“ 


Es ift jelbftverftändlich, daß ein Mann wie Fürſt 
Metternich die großen politiichen Ereigniffe mit einer 
mehr als gewöhnlichen Aufmerkſamkeit verfolgte. Nicht 
allein, daß er die Befchäftigung mit der Politik von 
jeher gewohnt gewefen war und eine ſolche Gewohnheit 
fi) eben jo wenig verlor, wie jede andere; Metternich 
fühlte fi) auch bis zu feinem legten Augenblide als 
ein großer politiiher Geift diefer Beichäftigung vor- 
nehmlich zugewiefen. Fortwährend betrachtete er fich 
als eine Perfon, die, wenn auch nicht mehr an ihrem 
alten Plage, doch jedem politischen Ereigniſſe feinen 
Rang anweifen könne, und fein Einfluß bei Hofe, fein 
Rath, den ihm oft der Kaiſer ſelbſt abverlangte, war 
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in der That noch immer von bedeutendem Gewicht und 
wurde es um jo mehr, fobald die auswärtige Politik in 
den Vordergrund trat. 

Wir haben ſchon erwähnt, daß er mit dem neuen 
Eentralifationsfyftem im Grunde nicht einverftanden'war, 
aber als ein fait accompli bingenommen und mit 
deſſen Durchführung ſich ſogar mannigfach beſchäftigt 
hatte. So viel er vermochte, trieb er auch hier, ſich 
aus dem BProviforium herauszuarbeiten und beſonders 
durch Förderung der merfantilen und Handelsintereſſen 
das vornehmſte Band der Centraliſation zu ſchaffen; 
denn daß er die durch das Concordat der öſterreichiſchen 
Geiſtlichkeit übertragene Macht nicht ala ein erſprieß⸗ 
fihes Mittel zur Amalgamirung der verjchiedenen Na⸗ 
tionalitäten anerkannte, kann man wohl ohne Weiteres 
annehmen: das ftand allen Maximen und Ideen, der 
ganzen Natur des ehemaligen Staatskanzlers entgegen. 
Vorzüglich rieth er, die Ungarn zu verlühnen, den Ita⸗ 
lienern mehr nationale Berechtigung zu Theil werden 
zu laffen, fie in den Staatödienft mit herüberzuziehen 
und überhaupt die große Crbitterung, welche die Re- 
volution erzeugt hatte, durch weife Milde auszurotten. 
Die politifche Ammeftie, war fie auch wohl nicht alfein 
durch feinen Einfluß erwirkt worden, fand doch in ihm 
einen entichiebenen Gönner. Ebenfo Tann feine private. 
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Thätigkeit bezüglich der Reform der öfterreihifchen Zoll⸗ 
tarife und der Annäherung des Kaiſerſtaats an den 
Zollverein, unbedingt vorausgejegt werden. Nach alle 
dem, was er früher in diefer Hinficht gethan, vorbe- 
reitet und gewollt hat, ift es unverfennbar, daß man 
im Großen und Allgemeinen nur feine Politik verfolgte, 
deren jeßiger Erfolg den befonderen Berhältniffen zu 
danken mar. 

Die abermals alle europäifche Politit abjorbirende 
orientaliiche Frage mußte beim Fürften ein eigenthüm- 
liches Intereſſe hervorrufen. Hatte er doch zweimal 
derſelben als Vermittler vorgeftanden und in ſehr mars 
firter Weiſe Oeſterreich die Stellung vorgezeichnet, 
weldye es diefer Trage gegenüber einzunehmen habe. 
Aber die Verhältniffe hatten fich gegen früher gewaltig 
verändert; die politifchen Gruppen waren gänzlid) an⸗ 
derer Art, als während feiner amtlichen Thätigkeit; 
Defterreich jelbjt ſtand in der europätichen Politik ver- 
laffener und unglüdlicher da, als je vorher. Als der 
ruffifch-türkifche Krieg 1827 ausbrach, war es Met» 
ternich gewefen, der ihn lofalifirte und bis zu einem 
erfolg- und refultatlofen Marſch herabdrüdte; ala die 
orientalifche Frage 1840 einen allgemeinen europäischen 
Kampf befürchten ließ, löfte er fie jchnell und glücklich, 
indem er Mehemet Ali zur Nachgiebigkeit, die Pforte 
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zur Triedfertigleit zwang. Beide Male machte er Ruf- 
land einen Stri durch die Rechnung, aber er machte 
ihn fo geſchickt und rüdfichtsvoll, dag Feine Feindſchaft 
dadurch entitand und Defterreich der Bundesgenoſſe 
Rußlands biieb, um es zu lähmen, feine ehrgeizigen 
Pläne augenblids und ohne Gewalt zu zerjtören. 
Jetzt war man von diefer unftreitig fehr erſprießlichen 
Politif abgefommen, durd die Umstände gewaltſam 
in eine andere Bahn geworfen worden. Oeſterreich 
war Rußland Dank fchuldig und eben deshalb gegen 
den unbequemen Freund zurüchaltend, fteif und ver- 
drießlich gefinnt. Auch ftand es allen öfterreichiichen 
Intereſſen entgegen, Rußland zu Fräftigen, es gar die 
Zürfei vernichten zu laffen. Welche Rolle es demnach 
in dem Kampfe um die Türkei einnehmen werde, war 
nicht zweifelhaft, nur war fie Höchft traurig und pein- 
lich. Rußland war unftreitig die öfterreichifche Feind⸗ 
ſchaft lieber, als feine Vermittlung und zaghafte Bo- 
litik, durch welche e8 die erbittertfte Feindſchaft hervorrief, 
ohne ji) doch den Dank Frankreichs und Englands . 
zu erwerben. Mit Preußen ftand es ohnehin auf kei⸗ 
nem liebevollen Fuße, war alfo in Folge diefer- orien- 
taliichen Affaire eine völlig ifolirte Großmacht geworden. 

Dies war ed, was Metternich immer bedauerte; 
weshalb er noch in den lebten Jahren feines Lebens 
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eifrig fein Wort geltend machte, um das Wiener 
Cabinet aus feiner ftolzen Unzugänglichkeit herauszu⸗ 
nöthigen. Die Freundſchaft mit Napoleon hielt er für 
einen bloßen Act der Noth, die nicht die geringfte Be⸗ 
deutung habe, im Gegentheil Oeſterreich volljtändig 
ifoliren und ihm jedes Anfnüpfen neuer freundlicher 
Beziehungen unendlich erjchweren müße. „Der Bona- 
partismus ift eine ‘Drohung für Europa, jagte er; 
jein Zweck ift der alte, nur geht er einen anderen 
Weg.“ ALS daher der Kaifer Nikolaus geftorben war, 
hielt er den Moment für günftig, fi) mit Rußland 
auszuſöhnen und ed wieder zu einem Bundeögenoffen 
zu machen. Möglich, dag man feine Anfichten billigte 
und den Berfud unternahm, mit dem neuen Herrider 
Rußlands ſich freundlicher zu ftellen; jedenfalls glückte 
es nicht. Schon während des IParijer Congreßes 
deutete daher Metternich die kommenden Ereigniſſe an; 
er machte Fein Hehl daraus, daß Defterreich, da Louis 
Napoleon Erfolg gehabt, fi vor ihm in Acht zu 
mehmen habe. Auch ahnte er, wie früher bereits, dem 
Kampf um Stalien. „Der Kaifer Napoleon, meinte 
er, hat ſchöne Karten in Händen; er fpielt fein Spiel 
gut; glückliche Ausfichten eröffnen fi) vor ihm; er ift 
geihicdt und glücklich und wird es weit bringen. Aber 
e8 gibt eine Klippe, die er vermeiden muß. Sch 
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fürchte, er wird als revolutionairer Kaiſer um- 
kommen. Ich denle an 1831; das ift ein böfes 
Dlatt in feiner Geſchichte. Wenn er als revolutionairer 
Raifer umlommt, jo wird es in Stalien fein, und an 
dem Tage, wo er feine Politit von der Politik Oeſter⸗ 
reih8 und Europas trennen wird.“ 

Schwerlid) ahnte der Fürst, daß noch bei feinen 
Lebzeiten der Kampf zwilchen Napoleon und Defter- 
reih ausbrehen würde, der, was man auch fagen 
möge, immer ein Kampf der Revolution gegen die alte 
Legitimität war. Die inneren Motive des itafienifchen 
Krieges waren diefelben wie bei den Kriegen des letzten 
Dezenniums im vorigen Jahrhundert, mit denen der 
erfte Napoleon die Aera feines militairifchen Ruhmes 
eröffnete. Metternich hatte wirklich zu viel Vertrauen 
zu Louis Napoleon, als daß er glaubte, derjelbe würde 
ein fo gemagtes Spiel beginnen, ſich all feinen Ver⸗ 
fihßerungen und Betheuerungen zum Trotz als „revo- 
(utionairer Kaifer“ erheben, um durch einen Angriff 
auf Europa „früher oder fpäter den vereinten Anftren- 
gungen deſſelben zu erliegen und denjelben Ausgang 
wie jein Oheim zu nehmen.“ Selbſt ald die Heraus⸗ 
forderungen Sardiniens feinen Zweifel mehr gejtatteten, 
daß Louis Napoleon der geheime Aufheker fei, und 
jelhft al® der Bruch zwifchen Franfreih und Defter- 
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reich eine Thatfahe war, hielt der Fürft die Politik 
Napoleons nur für eine berechnete Weiſe, fi) von 
feiner Macht zu überzeugen und Europa als ein Mann 
zu ericheinen, mit dem man es nicht verderben müſſe 
und der wicht mit ſich ſpaßen laſſe. Deshalb rieth er 
auch noch bis zum lebten Augenblid zu gätlicher Ver⸗ 
einigung und zu einer Regelung der Streitfrage auf 
einem Kongreß. Umfonft, Defterreih erklärte den 
Krieg und diefer Umftand verfegte den Fürften in eine 
fonft nie bei ihm bemerkte Aufregung. 

Was ihn noch mehr ergriff, war die notorifche 
Ohnmacht und Unbehilflichfeit des deutfchen Bundes, 
als die Gefahr von Außen zum erften Mal feit feinem 
Beftehen an die Lebenskraft deffelben appellirte. Man 
muß dabei bedenken, daß der Bund Metternichs Tiebftes 
und größtes Werl war, daß er deffen Zuftandelommen 
mit unendlicher Mühe und Zähigkeit betrieben und 
defien Ausbildung mit einer erjtaunlichen Sorgfalt 
unternommen hatte. Sein Zweck war geweſen, durch 
dieſen Bund Oeſterreich ſtets in „natürlichen Allian⸗ 
cen“ zu wiſſen, es damit nach Außen hin ſtark, im 
Fall eines Angriffs geſichert zu ſehen. Aber nach dem 
erſten Rauſch des deutſchen Patriotismus kam nun 
jener unſelige Dualismus zu Tage, der ſeit der Re— 
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politiſche Lager theilte. Der Fürſt, dem in letzter 
Zeit nur zu ſehr davor gebangt und der nie die deutſche 
Politik des Fürſten Schwarzenberg und deſſen brüske 
Art gebilligt hatte, weil ſie Preußen demüthigte, wies 
jetzt mit einer gewiſſen Erbitterung auf dieſe unglück⸗ 
lichen Refultate hin, beklagte ſich laut, daß man das 
Weſen ſeines Werks zerſtört habe und Oeſterreich gänz 
lich aus der Bahn geriſſen ſei, auf der es allein ſei⸗ 
nem Ziele mit Erfolg nachgehen könne. Dieſe Er- 
fenntniß mußte für den Greis wohl tief und ſchmerz⸗ 
ih fein. Als er fah, wie der ohnmächtige, in ſich 
unfelbitändige, kraftloſe Bund mie von felbit an 
Preußen fi anklammerte und Oeſterreich, das Hanpt 
deffeiben, allein da ftand, da verurtheilte er felber fein 
eigenes Werk, trat der feit lange ausgeſprochenen und 
immer verachteten öffentlichen Meinung bei und geftand, 
daß diefer Bund feinem Zwecke nicht mehr entjpräche 
und für die Berhältniffe nicht mehr paſſe. 

Es war ein tragifches Geſchick, nad) einem fo 
langen Leben und Wirken in kurzer Zeit fo alle Früchte 
deffelben ruhmlos der Verweſung anheimfallen zu 
ſehen; noch mit weißem Haar und matten Pulsſchlag 
das Urtbeil zu hören und felber fällen zu müſſen, was 
fonft erft die Nachwelt abzugeben pflegte: daß er für 
die Zukunft gar Nichts geleiftet, Fein Werk, Fein eins 
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ziges Hinterlaffe, das als ein Denkmal feines Talents 
und feines zum hödften Schaffen emporgetragenen 
Lebens die Zeit überdaure. Schon feit dem Tode 
feiner Gemahlin, 1854, war der Fürft hinfälliger ge- 
worden; fein Alter, welches er dur die Gymnaſtik 
feines reichen Geiftes, durch das ftete Theilnehmen an 
Allem, was fih zutrug, fo frifch und kräftig zu er- 
halten gewußt, geftattete feine Stürme der Geele 
mehr; wenn fie davon erfaßt wurde, war die Vernich⸗ 
tung einer Hülle gewiß, dte lange über das gewöhn⸗ 
liche Leben der Sterblihen ihr Dafein geführt hatte. 
Und welhe Stürme mußten es nicht fein, die das 
Innere des Fürften erfaßten, ala er zu der Erfennt- 
niß gezwungen wurde, daß fein Wirken eitel und ver- 
fehlt war? Welche Erinnerungen wurden ihm nicht 
anfgebrängt umd erregten ihn, als die Franzoſen nah 
Italien aufbrahen und der Vorabend einer neuen na⸗ 
poleonishen Epoche da war? Wie Schwer mußte die 
fem Greis, der fih feit zehn Jahren daran gewöhnt 
hatte, aus dem Munde der Leute gekommen zu fein, 
der Vorwurf und die allgemeine Behauptung treffen, 
er jet an diefem Kriege ſchuld, weil er die Italiener 
durch feine Politik erbittert und Defterreih zu Feinden 
gemacht Habe? Wie mußte jegt die laut geäußerte 
Beſchuldigung drüden, ber jegige Krieg, in den Oeſter⸗ 
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reich gejtürzt jet, jet eine Conſequenz feines Syſtems 
von Einſtmals, die Sühne für all das, was er ver- 
brochen babe? Vieles war unverdient, wa man dem 
Greiſe vorwarf und womit man ihm die legten Stun⸗ 
den, feines Lebens verbitterte; aber e8 war doc aud) 
wieder eine Nemefis, die vor dem Ende feiner Tage 
den Maun erreichte, der im Großen geirrt und ge- 
fehlt, in der Schwähe und Zaghaftigkeit feines 
Charakters ſich dennoch mit ftarrer Gonfequenz gegen 
die Fluth der Zeitideen geftemmt hatte. 

Die Schlaht von Magenta, der Sieg der Fran- 
zojen und Piemontefen, der Rückzug der Dejterreicher 
warfen den Fürſten Metternich) vollends darnieber. 
Bon nun an wurde er kränklich; fein gebrochener Geift 
riß den Körper nach und die Auflöfung des ſechsund⸗ 
achtzigjährigen Greiſes gefchah im fichtliher Weiſe. 
Aber bis zu den legten Augenbliden bewahrte der 
Fürſt feinen freien, Haren Geift und noch am Vor⸗ 
abende feines Todes las er wie gewöhnlich die ver- 
ſchiedenen Zeitungen mit lebhaften Intereſſe. Am 11. 
Juni war feine Entkräftung jo groß, daß man über- 
zeugt war, er überlebe den Tag nicht mehr. Außer 
feinem vieljährigen Leibarzt Dr. Jäger und den in- 
timen Perſonen jeines Hauſes befanden ſich während 
der legten Stunden des BVerblichenen der Fürft Paul 
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Efterhazy, der Graf MündBellinghaufen und der 
ehemalige fiebenbürgifhe Hofkanzler Baron Sofila bei 
ihm. Sie fahen fein Ende; es war ein fanftes Ent 
Ihlummern. Am 11. Suni, an eben dem Tage, we 
die Francofarden in Mailand eingezogen, um 2/, Uhr 
Nachmittag ftarb der Fürft. 

Blitzſchnell trug fih die Nachricht von dieſem 
Ereigniß von Mund zu Munde, von Stadt zu Stadt; 
aber ihre Bedeutung ward durch die Wucht der in 
Italien ſpielenden Thatſachen erdrückt. Metternich 
war todt, und was zwölf Jahre früher unendliche Sen⸗ 
ſation gemacht, ging jetzt faſt unbemerkt, wie eine 
gewöhnliche Nachricht vorüber. Aber inſtiktartig ſym⸗ 
boliſirte ſich das Volk dieſes Ereigniß und hob es aus 
der menſchlich⸗ natürlichen Sphäre auf die Höhe eines 
übernatürlich-bedeutungsvollen Vorfalls. Unter der 
Aufregung der Gemüther, welche jeit der Schlacht von 
Magenta in fteigendem, faſt fieberhaften Maße vor» 
‚handen 'war; unter dem Eindrud der neunapoleonijchen 
Thaten, welche mit Gewalt in die Zeit der erjten bo— 
napartiſchen Zitanenfchritte zurüdverfegten und die fat 
von denfelben Feldern Italiens ihren Anfang nahmen, 
wurde der Tod Metternihe wie ein deutliches Symbol 
dafür angefehen, daß die alte Zeit vorüber und eine _ 
ganz neue angebrochen fei, daß die herkömmliche, 
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die Vorfehung erjegende Staatskunft, deren genialer 
Bertreter der Fürft gewejen war, an der eben ange- 
fangenen Niederlage deutlich erkennen müße, fie habe 
andgelebt und ausgeipielt, wie Metternich; habe fi 
der neueren, den Ideen der Zeit entiprechenden, für 
das Volk lebenden und mit ihm gehenden Staatskunft 
endlich ganz uud redlich unterzuordnen. 

Fürft Meetternich Hinterließ drei Söhne; der äl- 
tefte Richard, war damald Gefandter in “Dresden und 
wurde nad) dem Frieden von Villafranka kaiſerlicher Be⸗ 
vollmächtigter in Baris: er trat genau in die Fußſta⸗ 
pfen feines verblichenen Vaters. “Der Fürft Paul Meetter- 
nid ſtand ale NRittmeifter in der Taiferlichen Armee; 
der jüngfte Sohn Lothar ftudirte noch. Won drei ver- 
waiften Töchtern war die Prinzeflin Leontine dem be= 
rühmten ungarischen Reiter Sandor vermählt. 

Am 15. Juni fand das Leichenbegängniß des Für⸗ 
ften Metternich) in der feinem Range gebührenden 
Weile ftatt. Die Erzherzoge Franz Karl, Ludwig, Als 
breit, Ernft, Leopold, Rainer, Ludwig Viktor; die 
Minifter, das diplomatiſche Corps hatten fich in dem 
Trauerhaufe vereinigt, um den hohen Todten, der auf 
dem Paradebett lag, das lebte Geleit zu geben; eben- 
jo maren die Thereſienordensritter, zahlreihe Civil⸗ 
und Militär - Staatödiener, Biſchöfe, Abgeordnete 
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der geiftlichen Orden, eine große Anzahl Weltgeiftliche, 
Künftler und Gelehrte erjchienen. Der feierliche Zug 
ſetzte jich nad) der Pfarrlirche zum heiligen Borromäus 
auf der Wieden in Bewegung; dem Sarge auf wap- 
pengeſchmücktem Leichenwagen voran fchritten Franzis⸗ 
kanermönche; hinter ihm folgten die nächſten Angehö- 
rigen, die Freunde und Diener des Hauſes und eine 
große Zahl von Hof- und Staatsbeamten und Offici⸗ 
ren aller Grade und Waffengattungen. Cine lange 
Reihe Facelträger begleitete den Sarg; auf vier 
ſchwarzen Sammtfiffen wurden die zahlreichen Orden 
des Berftorbenen dem Sarge voraufgetragen: e8 waren 
die höchſten aller Staaten darunter, aber fein einziger 
engliicher. Am Portal der Kirche empfing der Pfarrer 
mit acht Prieftern, Sängerfnaben und Trauermuſik den 
Sarg und geleitete ihn an die Stufen bes Hochal⸗ 
tars, um ihn einzufegnen. Das Presbyterium der 
Kirche war ſchwarz ausgefchlagen und mit den Wappen 
des Verſtorbenen geſchmückt. Altar und Kirchenftühle 
waren fchwarz verhängt; zahlreiche Kerzen und Wachs⸗ 
fadeln brannten auf den Altären und in den Gängen 
der Kirche und beleuchteten diefe bunte, große Verſamm⸗ 
lung, welche dem Zodten, welche der alten Zeit Defter- 
reich die letzte Ehre erwies. | 

Nah) vollendeter Einfegnung wurde die fürftliche 
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Leiche in einen einfahen Gepädwagen gehoben und 
nad dem Nordbahnhofe gebracht, gefolgt von wertigen 
Equipagen des fürftlichen Hauſes. 

Der Todte wurde nach Pla im Pilfener Kreile 
Bohmens gebracht, um in der dortigen Familiengruft 
beigejegt zu werden. Der Fürft hatte das unter 
Joſeph II. aufgehobene Kiftercienferftift Plaß, von 
Wladislaw von Böhmen 1146 gegründet, im Jahre 
1826 im Wege der öffentlichen Verfteigerung angelauft, 
und noch im nämlichen Jahre ließ er dort den Bau 
einer neuen Familiegruft beginnen. Diefe Gruft zählt 
zu den fchönften in Böhmen, über ihrem Cingang 
fteht die einfache Inſchrift: Pax vobis. Im Jahre 
1827 erwirkte der Fürft für diefe Familiengruftle- 
pefle zu Pla vom Bapfte Leo X. eine Ablaf- 
bufle und erhie. überdied vom heiligen Water den 
Leichnam der heiligen Valentiana aus den Katakom⸗ 
ben in einem koſtbaren Sartophag zum Geſchenk. Er 
wurde in der Gruftkapelle aufgeftellt. 
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— vVerilag von Kober & Markgraf in Prag. —— 


‚Sriedrich Gentz. 


Eine Biographie 
bon 


Schmidt - Weißenfels. 


Zwei ſtarke Bände in 8°. fl. 4.50 Nr. B. W. — 
3 Thl. Pr. ©. 


Mit zwei Dortraits and einem antagraphirten Briefe Geutjens. 


Die Verlagsbuchhandlung darf von dieſem Werfe verjichern, 
daß ber reihe und danfbare Stoff, dem Urtheile tüchtiger Fach— 
gelehrten zu Folge, mit großem Yleiße und tiefer Sachfenntniß 
geordnet ift, während eine Teichte, fließende Darftellung dem 
Buche zum nicht geringen Vortheile gereicht; es iſt fomit bier 
dem @ebildeten jedes Standes ein, durch den Gegenftand ſelbſt 
und die vielen neuen, größtentheild zum erftenmale benugten 
Quellen, für die Gefchichte unferes großen Vaterlandes ebenfo 
hoͤchſt wichtiges, wie durd die gemwandte Form der Schilderung 
verftändliched und intereffantes Wert geboten. Die Audftattung 
ift dem inneren Werthe deſſelben vollkommen angemeflen; zwei 
treffend ähnliche Bortraits in Stahiftid — Gen im 22. und 
60. LXebendjahre darftellend und nah im Privatbefiß befindfichen. 
Driginalgemälden ausgeführt — dienen nebft einem längeren, 
getreu autographirten Briefe Gengend dem Werfe als ebenio 
zweckmäßige, meil den Text ergänzende, wie durd) die künſtleriſche 
Audführung würdige Illuſtrationen. 
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—— Verlag von Kober & Markgraf in Prag. — 


Bunte Kieſel. 


Erzählungen von Uffo Horn. 

8°, Efeg. geb. 1 f. Or. DO W. = 1 ÜHir. 6 Sgr. Pr. €. 

Gellert im Karlsbade, Iohannesbrunn, Die Mühltrand, Die 
fhöne Infel, Auch noch heute — find das Einzige, was der Dichter 
ded „Ottakar“ im Laufe der lebten ſechs Sahre im Gebiete ver 
Erzählung gefhaffen und hier als „Bunte Kiefel“ veröffentticht. 
Es find gediegene, aus geiftiger Ruhe und Reife herborgegan- 
gene Dichtungen, die den BVerfaffer der „Böhmifchen Dörfer“ und 
„Aus drei Jahrhunderten” feinem zahlreichen Xeferfreife von 
Neuem mwerth machen werben. 


Seltfame Gefchichten. 


Bon Alfred Meifner. 
8°, Eleg. geh. 1 fl. SO NE. D.W. — 1 Thir. 6 Sgr. Pr. €. 


Die Tage des Teufels, Die Schifffahrt des Schneidermeifters 
Klaus, Der Spieltifch Peter des Großen, Ein Abend im Irrenhanfe, 
Der Müller vom Höft — diefe wirftich „feltfamen Geſchichten“ ver- 
einigen in der glüdfichen Wahl der Stoffe, der tief⸗-pſhchologi— 
ihen Charakteriſtik und phantafievollen Darftellung alle jene 
Vorzüge, die dem Dichter der „Sanfara” fchnell auch den Ruf 
eined bedeutenden Erzählerd verfchafften. 


GENE 0 % 
Ans den Tagen der großen Kaiſerin. 
Hiftoriihe Novellen von Levin Schüding. 
Bweite Anflage. 

8°, Eieg. geh. Preis 1 fl. 80 Ar. D.W —=1 Thlr. 6 Sgr. Pr. €. 

Die große Maria Therefia! Wem fchmebte nicht bei 
diefem Namen ein hehrcd Yrauenbild voll geiftiger Kraft und 
Hoheit vor Augen! Dieſes hehre Frauenbild führt nun der beliebte 
Erzähler in zmei hiftorifchen Novellen vor, die, troß verfchledener 
Etoffe, in der Hauptfigur der großen SKaiferin, In der Zeit 
und dem Schaupfage der Handlung dennoch einen organifchen 
Zufammenhang haben, und dur treffende Charafteriftif 
ebenfo wie dur gewählte Sprade fih auszeichnen. Binnen 
fünfzehn Monaten war die erfte Auflage von 4000 Expi. verkauft: 


gewiß die befte Empfehlung für dad von Publifum und Kritif 
gleich beifällig aufgenommene Wert. 


— vVLerlag von Kober & Markgraf in Prag. — 


Geschichte der Marie Antommette. 


Edmond und Jules de Goncourt. 
YWutorifirte deutfhe Ausgabe 
bpn 


Schmidt- eissenfels. 
Mit dem Bortrait der Marie Antoinette in Stahlstich. 
22 Bogen gr. 8°. Eleg. geh. 3 fi. . W. — 2 Thlr. Pr. C. 


Dies Werk, welches in Frankreich außerordentliches Auf⸗ 
ſehen gemacht hat, bringtzum erſtenmale eine ausführliche 
Geſchichte der unglücklichen Königin. Eine Menge bisher unbe- 
fannter Details, ſowie viele bier zuerft veröffentlichte 
Briefe Marie Antoinettens benehmen dad Dunfel, in dem biöher 
ein Theil ihred Lebend gehalten war und verleihen dem Werte 
einen großen hiftgriihen Werth. Darum hat auch dad „Magazin 
für die Literatur des Auslandes“ dieſe, durch ſchwungvolle 
Sprache wie durch hiſtoriſche Treue gleich ausgezeichnete 
Geſchichte der ſchoͤnen und unglücklichen Tochter Maria Thereila'd 
als eine Erſcheinung hervorgehoben, die des Stoffes und ihrer 
Gediegenheit wegen mehr als die meiſten Büchernovitäten Krank 
reichs würdig wäre, dem deutſchen Publikum geboten zu werden. 
Unſere deutſche autorifirte Ausgabe beſorgte ein Schriftſteller, 
deſſen Name und literariſche Leiſtungen dafür bürgen, daß hier 


Werthvolleres geboten wird als eine gemöhnfiche fabriksmäßige 
Ueberſetzung. 
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— Berlag von Kober & Markgraf in Prag. — 
SEE Zur Säkularfeir! BU 


Bitter. 


Eulturbiftorifher Roman 
von 
Johannes Scherr. 
Hene wohlfsile Ausgabe. 
4 Bände. Eleg. geh. 2 Rthlr. = 3 fl. O. W. 


Der als Fiterarhiftoriter wie als Romanfchriftfteller rühm⸗ 
fichft bekannte Berfaffer hat hier einen culturhiftorifchen 
Koman geboten, welcher die geiftigen Strebungen und Gone 
trafte des 18. Jahrhunderts bis zum zweiten Sahrzehent des 
neunzehnten in einem Gefammtbilde vorführt, deſſen Mittel- 
punkt — nicht deffen Held — der populärfte und gefeiert- 
fe Name Deutfhlands — Sriedrih Schiller — if. Alle die 
großen Geifter jener Zeit, wie aud) die großen Schwind- 
fer derfelben, find darin vertreten. Die Entwidelungs: 
gefhichte des deutfhen Geiftes, die verfchicdenen Stre- 
bungen und Gegenftrebungen jener wichtigen Periode, die Be- 
mühttugen der Aufflärer und der Geheimbündler, jene 
Helden und jene Gauner von Schubart an bis zu Ea- 
glioftro, all das Seltfame, Bunte, Große, welches ſich von den 
legten Decennien des vorigen Iahrhunderts an bis zum Schluß 
dberweimarer Glanzperiode und der Befreiungsfriege 
in Deutſchland begeben — all das ift in dem vorliegenden 
Werke von Meifterhand in den Rahmen eines Romans gefpannt, 
und giebt fir jeden Gebildeten eine ebenfo unterhaltende als 
anregende Lectüre. 


MAY 25 1922 





— Belag von Kober & Markgraf in Prag. — 


Saphir's 
humoriſtiſch⸗ſatyriſcher 


Voleskalender 


für 1860 
fortgeſetzt u DEROURGEGEbeEN: 


Adolf Brennglas 
(Glaßbrenner). 


10 Bogen Tert mit 55 Illuſtrationen und vollftändigem, ge= 
ftempeltem Kalendarium, in pifantem Umſchlag geheftet 
nur 70 Nkr. O. W. 


Schon beginnen die Segnungen des Friedens ſich wieder 
geltend zu machen, die Sorgen um den häuslichen Herd ver— 
ſchwinden, Handel und Wandel bewegen ſich ungeſtört in ihren 
alten, Alles belebenden Bahnen, und Humor und Satyre, die 
allgemeinen Sorgenbrecher, behaupten wieder ihr vieltauſend⸗ 
jähriges Recht, die drückende Atmoſphäre der Zeit zu klären, 
Heiterkeit und. Frohſinn zu verbreiten. 

Als ein hiezu bejonders geeignetes Mittel empfehlen wir 
Saphir’s in allen Schichten der Gefellfhaft fo beliebten humo— 
riftifch-fatyrifhen Volkskalender, zu deſſen Fortfegung 
für den nächſten Iahrgang der auf dem Gebiete der Satyre 
wohlbefannte Schriftfteller Glaßbrenner — A. Brennglas — ge- 
wonnen wurde, als der Einzige, deffen Talent jett im Stande 
fein dürfte, Saphir’s humoriſtiſche Feder zır erfegen. 

Somit bieten wir ein die zahlreichen Freunde Saphir’s und 
Glaßbrenner’s zugleich befriedigendes Buch, deffen Inhalt zeit ' 
gemäß, ſchlagend und zündend ift, deſſen zahlreihe Illuſtra— 
tionen von dem genialen Raymond de Banx nur Ausgezeid- 
netes und Pikantes enthalte. 

Einen genügenden Beleg biefür gibt umftehende Ke> 
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Milde Lü ifte, Kohl gerüche, 
agel, Eid: und ol£enbrüche, 
en, Demi:Monde, Migräne, 
agß auf — und Auerhähne, 


fang, Düngen, Säen, Miſten, 


achtigallen, Pietiſten, 
Schwalben und en 
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— Berlag von Kober & Markgraf in Prag. — 


ee Zu Sefigefhenken befonders geeignete Aliniaturausgaben 
in pradtvollen Einbänden. 


Album hundert ungarischer Bichter. 


An eigenen und fremden Ueberjegungen heraudgegeben durd) 
C. M. SKertbeny. 


Dritte Wuflage. 36 Drudbogen. Brillant geb. mit Goldfchnitt. 
Preis Athlr. 2 — fl. 3.— D. 8. 


Aus der SBinmenwelt, 
Ein Märden - Epos. 
Dritte Auflage. 


7, Drudb. nebft einem Stahlftih. len geb. mit Goldſchnitt. 
Preis 20 Ngr. — fl. 1. O9. W. 


Lieder vom armen Mann. 


Mit einem VBorworte an das Haus Rothſchild 
von Karl Beck. 


Bierte Auflage. 20%, Drudbogen. en geb. mit Goldfchnitt. 
Preis Athir. 1. 10 10 NK. ..— O. W. 


gedichte 


von Julie Buro w 
(Frau dh 


Zweite Auflage. 14 Drudbogen. Am geb. mit Goldſchnitt. 
Preis Rthlr 1. 10 Ngr. = fl. 2. — DO. W. 


Orientaliſche Granaten. 
Bon 3. F. Eaftelli. 
Zweite Auflage. 


16 Drudbogen. In illuſtrirtem ang" mit, Goldfehnitt cart. - 
Preis 24 Ngr. — fl. 1 fr. O. W. 
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— Verlag von Kober & Markgraf in Prag. — 


Dentfche Dichter der Gegenwart. 


Ein Igrifches Album. 
Herausgegeben von Nobert Prug. 
22 Drudbogen. Brillant gebunden mit Goldſchnitt. 
Preis Rthlr. 1.24 Nor. — fl. 2. 70 Nr. ©. W. 


Lieder aus Toskana. 
Herausgegeben von Ida von Düringsfeld. 
Zweite Auflage 7 Druckb. Brillant geb. mit Goldfchnitt. 
Preis 18 Nor. = 90 Nr. ©. W. 


Sinnen und innen. 
Ein Liederbud von Kobert Hamerling . 
16 Drudbogen. In tluftrirtem Umfchlag cart. mit Goldfchnitt. 
Preis Rthlr. 1. 2 Nor. — fl. 1. 60 Nr. 9. W. 


Venus im Eril, 
Ein Gedicht in fünf Gefängen 
von Robert Hamerling. 
Mit lyriſchem Anhang. 
Zweite Auflage. 9, Drudbogen. In iluftrirtem Umſchlag cart. 
Preis 16 Nor. — 80 Nr. H. W. 


Deiterreichiiche Kaiferliever. 
Gedidhte von J. C. Hidel. 
weite Auflage. 7 Drudbogen. Brillant geb. mit Goldſchnitt. 
Preis 16 Ngr. — 80 Nr. H. W. 


— Berlag von Kober & Alarkgraf in Prag. — 


Frau'n⸗Käferl. 
Gedichte in öſterreichiſcher Mundart von 
Anton Sreiherrn von Klesheim. 
Zweite Auflage. 10 Druckbogen. — Aueh — broch. 
Preis 24 Ngr. — fl. 1. kr. O. W 
Dasſelbe brillant gebunden mit Aare Rthlr. 1. 6 Nor. 
. 1. 80 Akt. 1. 80 Nr. D. W. 


Das AMuilüſterl. 
Gedichte in der Wiener Mundart 
von Anton Freiherrn von Klesheim. 
Zweite Auflage. 
91, Druckb. nebſt 5 Illuſtrationen. Brillant geb. mit Goldſchn. 
. Preis Rthlr. 1. 10 Ngr. = fl. .— O. W. 


Liederbuch ohne Goldſchnitt. 
Bon Dr. Märzroth. 
Cartonirt. 


Zweite Auflage. 11 Drucbogen. 
Preis 16 Ngr. — 80 N. D .W 


Satans Feier. 
Bon Dr. Märsroth. 
8%, Drudbogen. Im illuſtrirtem ee cart. mit Soldier. 
Preis 20 Ngr. = fl. 1.— D.W. 


Frouen: Weibe 
Gedichte von 


Sriederich von Reinöhl. 
Zweite Auflage. 9’/, Drudbogen. Brillant geb. mit Goldſchn. 
Preis 20 Ngr. = 1.1. — DW 
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== Veriag von Kober & Markgraf in Prag. — 


efdjichte 


französischen Revolutions- Titeratur 
von 1789 —1795. 


Bon 
Schmidt-leissenfels. 


25 Bogen Lerifon-Dctap. Elegant geheftet 3 Thaler — 4 fl. 
50 Ar. O. W. 


Der im Gebiete der Literaturgefchichte rühmlichft befannte 
Autor, deffen Werk über „Frankreichs moderne Kiteratur 
feit der Reſtauration“ fih eines großen Erfolges erfreute, 
bictet im ®Borliegenden eine Detailgefhidhte der groß 
artigen MRevolutiondliteratur von 1789—1795, die durch 
ihre Charafteriftiiten der großen Nevolutionsmänner, eines 
Mirabeau, Desmoulind, Marat, Robeöpierre, 
Danton, Hebert, Freron u. f. m., fowie durch die aus— 
führlihe Betrachtung der Sournale, Bamphlete, Brofchüren, 
Clubs, der Theaterftüde, der Poeſie und Philoſophie in jener 
Zeit, eine Geneſis der Revolution, eine außerordentlich wichtige 
innere Geſchichte derfelben enthält. Bei der Gründfichfeit, mit 
der dies ungeheuere Material geordnet und beleuchtet worden 
ift, bei deſſen lebensvoller, friiher Darftellung, unterlicgt es 
feinem Zmeifel, daß Gelehrte wie alle gebildete Leſer auch dieſes 
Merf beifättig aufnehmen werben. 


— Rorfichend angezeigtes Wert ift Dur alle — 
guten Bachhandlungen des Ins und Aus⸗ 
landes zu beziehen. 


== Verlag von Kober & Markgraf in Prag — 


Bier Jahre Memoiren. 


Porträts und Erlebniffe 


bon 


Eduard Schmidt: Weigenfels, 


19 Bogen 8°. Eleg. geh. 1 Thlr. = 1 fl. 50 fr. H. W. 





Diefe Aufzeihnungen aus den bewegten Jahren 1848—1851 
bieten vornehmlich eine Schilderung ber wichtigſten Ereigniffe 
aus Seibftanfehauung und Daher mit vielfach unbefannten Details : 
jo die Februarrevolution, dad Ende des fchleswig » holftei- 
nifchen Feldzuges, ven Staatsftreich vom Dezember 1851 
u. ſ. m. Außerdem enthält died Werk die Begegniffe des Autors 
mit vielen, befonderd franzöfifhen Schriftftellern, als mit 
Lamennaid, Marraft, Louis Blanc, Gerard, Merle 
Lireug, Balzac, Sue, Dumas, GBirardin, Delphine 
bon Girardin, George Sand, 2amartine, B. Hugo, 
der Malerin Rofa Bonheur, mit den Flüchtlingen in 
London: Ledru Rollin, Pyat, Harro Harring u.f.w. 
nebft mannigfachen, zur Sitten» und Bolföfenntniß dienenden 
Ertebniffen in Frankreich, Stalien, Schleswig, England 
ud Schottland. 

— PVorftchend angezeigtes Werk ift durch ale — 
guten Buchhandlungen des In⸗ und Auss 
landes zu beziehen. 


— JSür Beflerreich — 


— Verlag von Kober & Marfgraf in Prag. — 


Converfations-gerikon 


Saft, Bi und Dauer 


no & oh 
M. Sapb ir 


Adolf Slaßbrenner. 


Zweite gänzlih umgearbeitete und reid 
vermehrte Auflage. 

Dad Ganze eriheint in 30 Lieferungen, wovon alle 
14 Tage regelmäßig eine auögegeben wird. Der Subferiptions- 
preis für jede Lieferung — 6 Bogen Scdillerformat — ft 
39 Heukr. Gef. Währ., der fpätere Ladenpreis 50 Heukr. Gefer. 
Währ. Sämmtliche Subferibenten in Defterreid erhalten mit ber 
legten Lieferung Saphir’s mohlgetroffenes Portrait In trefflidem 
Stahlſtich als Prämie gratis. 

Dad Lerifon mirb, alphabetifd, geordnet, einen Schatz 
bon Anecdoten enthalten, wie er in ſolcher Auswahl und Glanz 
nirgend vorhanden; außerdem aber eine höchſt witzige und 
fatyrifdhe Definition bon mehr ald 3000 Wörtern aud bem 
Meiche der Politik, der Wiſſenſchaft und Kunft, der Geſellſchaft, 
bed Handeld und Verkehrs; ferner bie pikanteften Ansfprüde und 
geiftvollten Gedanken aller berühmten Humoriften, Dichter, 
Staatömänner und Notabilitäten jeder Art; komiſche Yorträge 
und Reden, a6 Gedichte, Epigramme, Paroditen, Curioſa aller 
Gattung u. ſ. w. Man ſchlä eine beliebige Seite und — 
zugleich ein Gelächter — an ſchlägt Kindtaufe, Hoch— 
zeit, Polterabend, Toaſte zc. auf, und ein Jeder wird 
Das finden, wad man zum Vortrag für dieſe Zwecke ſucht. 
Das Lexikon wird ein Brockhaus ſein, 6i8 an das Dach gefüllt 
mit Geiſt, Witz, Humor, Satyre, Ironie, Perſiflage ıc, 
Daher ein unentbehrliches Handbuch für Federmann! 


— — angezeigtes Werk iſt durch ale — 
guten Buchhandlungen des In⸗und Aus- 
laudes zu beziehen. 


Drud von Nohlicet & Sievers in Prag 1859. 


a — — E 
Fürſt Metternich 


Serhichte feines Lebens und feiner Beit 
| bon 


Schmidt⸗Weißeufels 
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== Verlag von Kober & Markgraf in Prag — 


Neue Geichichten 


aus Dem Ghetto. 


Von 


Feopold Rompert. 


2 Bünde. 8% 36 Bogen. Eleg. geh. 2 Thir. 10 Ngr. — 3 ff. 
50 Nr. O. W 


Inhalt: J. Eifik's Brille. Nophaar. Die Schweigerin. 
Der Min. Franzefuh. I. Die Prinzeffin. 
Julins Arnfteiner’s Befchan. 

Mit diefen Buche betritt ber Verfafler nach langer Zeit 
wieder jenes Gebiet, auf dem er fih mit von Publikum und 
Kritif gleich anerkannter Meifterfchaft bewegt, nämlich das Gebiet 
ver Erzählungen aus dem jüdifchen Volksleben. Die 
neue Sammlung fchließt fih dem bereits in 3. Auflage erjcie- 
nenen „Aus dem Ghetto‘ gleichen Genres an, nur daß dies 
neue Wert, hervorgegangen aus reiferen Anjchauungen, natur- 
gemäß auf einer Höheren Stufe der Vollendung fteht, und 
jo nit nur die alten Freunde Kompert's befriedigen, fondern 
ihm gewiß aud) viele neue zuführen wird. 


Enfimes Wehen. 


Novelletten von Sieronymus Lorm, _ 
8°. 15 Bogen. Eleg. geh. 1 Thir. 2 Ngr. — 1 fl. 60 Nkr. O. W. 
Blanche, Die Gouvernante, Hol’ über! — Diele 
neueften Novelletten ded auch in den höheren Streifen beliebten 
Autors behandeln das gleiche pſychologiſche Problem, nämlich 
bie Conflicte der Seele und ded Herzens, die ein „intimes Leben‘ 
differirender Elemente herborrufen fann, und die in ihren Eon« 
jequenzen oft von erichütternder Wirkung find. Gewiß wird das 
Bud überall, wo höhere Bildung und Empfänglichfeit für 
feinere Seelengemälde zu finden, fi der beiten Aufnahme zu 
erfreuen haben. 
— ng angezeigte Werke find durch alle — 
guten Buchhandlungen des Su» und Aus- 
Iandes zu beziehen. 
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und 
Denkwäürdigkeiten Böhmens. 
Dit Zeichnungen von Sofef Hellich und Wilhelm Kandler. 
— en bon der ee a a 
n fünfwoͤch. Lieferungen zu 3 Stahiftihen u. 2 bis 2’/, Bog. Tert. 
reis jeder Virfernng 12 Silbergr. = 56 Nee. —2 


Bas ſchoͤne Böhmen, die „Perle In Oeſterreichs Krone,” be- 
fißt an Rattlichen Herren= und Ritterfißen, an Kirchen» und Stabt- 
bauten, an hiſtoriſch und fünftlerifch merfmwürdigen Werfen der Scul- 
ptur und Malerei einen Reichthum, wie er fi) mit Ausnahme von 
Italien in feinem zweiten Lande finden dürfte. Und wahrlich, hat 
irgend ein Land Berioden aufzumeifen, die dem Nufblühen und Ent- 
falten von Kunft und Wiffenjchaft befonders fürderiich waren, fo ift 
ed Böhmen; fann irgend ein Volt auf eine ruhmivürdige Ber- 
gangenheit, auf eine Reihe glorreicher und funftfinniger Herricher, 
auf einen Adel, der feiner Zeit und der Gefchichte gleih große 
Helden wie Mäcene der Kunft gegeben, mit gerechtem patriotifchen 
Stolze zurüdbliden, To ift ed Dad Volf der Böhmen! 

Aus den „gold’nen Tagen” der letzten Premyſtiden — 
denen ‚noch heut bewunderte Bildwerfe, wie die Madonnen von 
Königſaal, Boldenfron, Hohenfurth u. a. entftammen —, aus 
den Tagen eined Karl IV., Wenzel IV., Ferdinand I und 
Rudolf IL befikt Böhmen einen Schag an Kunft- und Baus 
werfen, wie er nur dort möglid) war, wo Gefchlechter wie bie 
Mofenberge, Bernfteine, ‚Kolomwräte, GSternberge, 
Zajice, Waidfteine, Lobkowice, Zerotine, Kinffy, 
Chotet eifrige Förderer geiftigen Strebend waren, die in ben 
Harrach, Schwarzenberg, Buquoy, Noftig, Thun, 
Rohan, Desfours un. a. mwürdige Nachfolger fanden. 

Zene Bauten und Kunftfhäße nun zur allgemeinen Kennt⸗ 
niß zu bringen, und ſolche, die der zerftörenden Gewalt der Zeit 
ausgefeßt find, der Erinnerung zu erhalten, ift der Zweck eine 
Werkes, dad vom November 1858 an unter dem Titel: 


Alterthümer und Denkwürdigkeiten Böhmens 
erfcheint. Diefes vaterländifche Unternehmen bringt neben höchft, 
gelungenen Anfihten ber denkwürdigſten Burgen 


Beten, Kirhen- und Stadtbauten mit ben intereffanteften 
Detaild und inneren Anfihten, Höfen, Stadtthoren, 
Portalen und Erfern, Kloftergängen u. dgl., Abbilbun« 
gen der midtigftien Grabmäler und Monumente, 
twohlgetroffene Bitdniffe berühmter Männer und Frauen 
aus Böhmend Vorzeit nad gleichkeitigen Originalen, 
— Copien der hervorragenſten Werke der alten 

alerei und Sculptur, Wandgemälde, Statuen, Re— 
liefs und Schnitzwerke, ber ſchönſtemalterthümlichen Gieß— 
werke, inſofern ſich die Originale in Böhmen befinden und 
entweder durch künſtleriſchen Werth oder geſchichtliche Bedeutung 
der Kenntnißnahme jedes gebildeten würdig ſind. 

Die bibher erſchienenen 9 Liefg. der „Alterthümer und 
Denkwürdigkeiten Böhmens“ enthalten an Abbildg. u. Text: 

Dtafarö Grab in der Domfirde zu Prag. — 
Ruine Koforin. — St. Stefansfirhe auf der Neu— 
ftadt Brag. — Die Madonna zu Bilfen. — Kreuzgang 
im ehemaligen Dominifanerflofter zu Budmeid. — 
Dad alte Leitmeriger Rathhaus. — Die ehemaligen 
Zwinger und Bafteien zu Shlan. — Der Thurm von 
Zenftein. — St. Wenzeld- Statue im Brager Dom. — ' 
Die Hohenfurther Madonna — Schloß Melnif. — 
Da8 alte Stadtthor zu Zaun. — Bietä in der Tein 
firhe zu Brag. — Ruine Koftenblatt. — St. Katha- 
rina, Ultarblatt der Stadtfirdhe zu Brür. — Nuine 
Schellenberg. — Pforte der Alt-Neufhule zu Prag. — 
Portrait, Wot's von Rofenberg. — Katharina Wbler 
bon 2ofdan. — Die Böfiger Kapelle. IL Aeußeres. 
I. Inneres — Alte Baftei und altes Thor zu 
Beraun. — Ernft von Bardubic. — Das Brager Dom- 
bild. — Friedland. 

Die Abnehmer verpflichten fih bei Empfang der 1. Lieferung 
zur Abnahme der compietten Eerie, beftehend aus 12 Lieferungen 
deren vollftändiges Erjcheinen die Verlagshandlung berbürgt. 

Ale Buch- und Kunfthandfungen übernehmen Beftellungen 
auf die „Alterthümer und Deukwürdigkeiten Böhmens“ 
und fünnen die 1. Lieferung zur Anficht vorlegen. 


Die Verlagsbuchhandlung 


Kober & Markgraf 
(früher : I. 2%, Kober) 
in Prag, Waffergaffe 701 I. 
— Vorſtehend angezeigtes Wert ift Durch alle — 
guten Buchhandlungen des In- und Aus 
landes zu beziehen. 


Drud von Rohlitet & Sievers in Wrag 1859, 


j 
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Gefchichte feines Lebens und feiner Zeit 
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—— Verfag von Kober & Markgraf in Prag — 
— durch alle Buchhandlungen zu bezichen. — 


Album. 


Bibliothek deutſcher Originalromane. 
1860. — Fünfzehnter Jahrgang. — 1860. 
Herausgegeben von J. L. Kober. 


PROSPECTUS. 


Es ſei dem Herausgeber biefer erften und einzigen Bi- 
bliothek wirflih neuer Originalromane vergönnt, den fünfzchnten 
Jahrgang derfelben mit jenen Worten einzuführen, die eines der 
geadhtetften und ftrengfien kritiſchen Organe diefem Unternehmen 
widmet; es ift das „Deutfche Muſeum“, das in Nro. 30 v. J. 
1859 folgenden Aufſatz enthält: 

„Das Kober'ſche Album. 

Auch die Romanliteratur ift bei uns in Deutichland dazu 
verbammt, von der Hand in den Mund zu leben. Alle Verfuche, 
wie viel ihrer im Lauf der letten Jahre gemacht worden find, 
ihr durch Gründung von Romanbibliothelen und ähnlichen Unter- 
nehmungen zu einer gewiffen foliden Eriftenz zu verhelfen und 
gleihfam einen Grundftod belletriftifcher Lectüre zu fchaffen, find 
theils an der Gfeichgültigkeit des Publikums, theil8 auch an dem 
Ungefchid der Unternehmer gefcheitert. Alle — bis auf eins. Das 
ift das von J. L. Kober in Prag gegründete, gegenwärtig bei 
Kober und Markgraf in Prag und Leipzig erfcheinende „Album. 
Bibliothek deutfcher Original-Romane.” Während alle übrigen 
Unternehmungen ähnlichen Schlages, darunter auch folche, die 
mit großem Geräuſch auftraten und nichts Geringeres als eine 
völlige Reform unferer belletriftifchen Literatur verfiindigten, nad 
meiftentheils jehr kurzer Dauer zu Grunde gegangen find, hat 
das „Album“, von dem gegenwärtig bereits der 14. Iahrgang 
erfcheint, fi) aus Fleinen unjcheinbaren Anfängen dermaßen em— 
porgearbeitet, daß e8 nicht nur das Feld fiegreich behauptet hat, 
fondern daß ihm neben der allgemeinen und dauernden Gunft 
bes Publikums aud) die Anerkennung der Kritif nicht wohl ver- 
fagt werden darf. 3a vielleicht ift gerade biefe Befcheidenheit 
und Anfpruchslofigfeit, mit welcher das „Album“, anfangs vor- 
zugsmeife nur für öſterreichiſche Leſer beftimmt, ins Leben trat, mit 
eine Veranlaffung gemwejen zu den glänzenden Erfolgen, die e8 
davongetragen. Das „Album“ hat nicht damit angefangen, Tauter 
Meifterwerfe zu verfprechen, es hat feinen Lefern nicht die Er- 
Märung an den Kopf geworfen, als wollte es nur einen claſſiſchen 
Gefhmad befördern — dergleichen verträgt unfer Publikum nicht, 
wenigftens nicht diejenigen Lefer, die von ihrer Lectüre zunächft 
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und vor allem Unterhaltung verlangen. Diefe werden leicht einge- 
hüchtert und wittern fo etwas wie Sangeweile, wenn man ihnen 
lauter claffifche Lectüre verfpricht und mit berühmten Namen zu 
imponiren fuht. Das „Album“ bat den geräufchlofern, aber 
jedenfalls practifchern Weg eingefchlagen, es hat fich fein Bubli- 
tum felbft erzogen und herangebildet. Anfangs mehrentheils auf 
bloßes Lefefutter berechnet, hat e8 von Sahr zu Jahr feine Lei— 
ſtungen gefteigert, alfjo auch immer größere Anfprüde an den 
Geſchmack und die Bildung feiner Leſer erhoben, und da es gleid)- 
zeitig aud) immer namhaftere Schriftfteller in den Kreis feiner 
Mitarbeiter gezogen hat, ohne dabei das noch unbefannte, aber 
frifche und Hoffnungsreiche Talent zu verfchmähen, fo ift es ihm 
auf diefe Weiſe allmählich gelungen, ſich zu einem allgemein ge— 
achteten Inſtitut emporzuarbeiten, das auch denjenigen Leſern, 
welche gewohnt find, etwas ftrengere Forderungen an ihre Unterhal- 
tungsfectüre zu richten, mit gutem Grund empfohlen werden kann.“ 
Der Herausgeber des „Album“ glaubt diefer Anerkennung 
feines Strebens nichts Hinzufügen zu müffen, als daß er unaus- 
gejetst bemüht ift, fein Unternehmen nah und nad zu einem 
wirklich nationalen Werke emporzubringen, das jeder Gebildete 
als einen willkommenen Freund begrüßt für jene Stunden, die der 
geiftigen Unterhaltung, Anregung und Belehrung gewidmet find. 
Der fünfzehnte Jahrgang des „Album“ wird folgende, bisher 
noch nirgends erfchienene, ſämmtlich ſchon zum Drude fertig vor⸗ 
Yiegende Originalbeiträge enthalten: 


Rofi Burflüh. 
Eine Gefhichte aus den Alpen von Johannes Scherr. 


Im Strom der Zeit. 


Roman aus den Tagen Kaifer Leopold des Erften. 
Bon Bernd von Gufed. 


Eine Hefchichte von Damaß. 


Bon Edmund Hoefer. 
Gefangen und Befreit. 


Baterländifhes Gemälde aus den Jahren 1806—1814. 
Bon Julius Mühlfeld. 


Maria Antonia, 


od 
Dresden vor hundert Jahren. 
Zeitbild von Amely Bölte. 
Eine lateiniſche Carin und ihr Schickſal. 


Hiſtoriſcher Roman von Fr. Lubojatzti. 


3awis von Roſenberg, 
genannt von FSalkenflein. 
Hiftorifher Roman von Elfried von Taura. 


Gertrud. 


Roman von Ernſt Fribe. 


Pugacemw. 
Geſchichtlicher Roman von F. Iſidor Proſchko. 


Kaiſer Leopold der Zweite und ſeine Zeit. 
Hiſtoriſcher Roman von L. Mühlbach. 


Bezugsbedingungen: 


1. Der fünfzehnte Jahrgang des Albums erſcheint in 24 Kän- 
den, wovon allmonatlich 2 bis 3 ausgegeben werden. 
2. Seder Band, 14 bis 16 KBogen oder 220 bis 260 Seiten 
ſtark, koſtet für Subferibenten des ganzen Jahrgangs 
nur 10 enge. (in Ofterreich 45 Henkr.). 
" Sämmtlide 4 Binde fammt Prämie fommen dem 
nach den Subferibenten nicht höher zu ftehen, als 3. B. die im 
„Album“ 1860 enthaltenen Werke von Hoefer, Mühlbach 
und Scherr in ven herkömmlich theuern erften Ausgaben an- 
berer Verleger allein foften würden. Einzelne Bände oder 
Romane können nur zum doppelten Subfcriptionspreis abge- 
geben werden. 
3. Jeder Abnehmer erhält mit dem Teßten — 24. — Bande 
gratis als Prämie zum Album 1860 
ein großes Benrebitd (Gegenftüd zur „Ueberrafhung“): 


Der Viebesbrieſ. 


Gemalt von €. Hübner, lithographirt von er Pfaff. 
Breite des Bildes 17Y,, Höhe 14 Zoll 
Wer jedoch ne Betrag don 8 Thaler (in Defterreih 
10. 5.0 Nr. O. W.) für den ganzen Jahrgang nebft Prämie 
anf Einmal und in Vorhinein beandlt, is die lebtere be- 
reitd mit dem 2. Bande gratis. 


‚ 
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Drud von Ruhliiet & Sievers in Prag 1859. 


u — ti 
Ko oA 


Jürſt Metternich 
Die 
Geſchichte feines Lebens und feiner Beit 


Chmidt:-Weißenfels 


8. Hieferung 


Drag 
Kober & Martgraf 
1860 


ee N — — 





— Verlag von Kober & Markgraf in Prag — 
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Böhmiſche Inden. 
Geſchichten 
von Leopold Kompert. 


Zweite wohlfeile Ausgabe. 

8°. 27 Bogen. Eleg. geh. 1 Thir. 6 Ngr.—1 fl. 80 Nkr. O. W. 
Snhalt: Der Dorfgeher. Eine Verlorene. Treuderl. 

Die „Böhmifchen Anden‘ haben bei ihrem erſten Erfchei- 
nen ſchon ein gerechtes Auffehen erregt durch die treffliche Charak⸗ 
teriftit und naturmahre Schilderung der aus dem Leben gegriffenen 
Geftalten und Berhältniffe. Sett, wo die Sudenfrage allenthal- 
ben wieder im Vordergrunde fteht, dürfte ein Buch, das, wie die 
„Böhmifchen Juden,“ zur Anregung und einer, unferer Zeit 
angemefjenen 2öfung dieſer Frage weſentlich beigetragen, neue 
Beachtung verdienen und finden. Der Preis ift bei diefer neuen 
Ausgabe um ein Drittheil mäßiger geftellt als bei der erften, 
1851 erfchienenen Auflage. 


Bißer ans dem Honnedfeben. 
Bon C. W. MErFFtE, 
Zweite ausgabe — en, Preis Thlr. 1. 


Wen verlangte es nicht, jett noch etwas zu erfahren über 
das frühere Leben und Treiben Kofjuth’8 oder des geiftig fo be— 
gabten früheren Profefjors Arthur Görgey! Der Herr Verfafier 
diefer Honvedbilder warb im Sahre 1848 durd) die Verhältniffe 
gezwungen, eigentlich wider feinen Willen, an dem fogenannten 
ungariſchen na perfönlich Theil zu nehmen und fand 
dadurdy Gelegenheit mit einer Reihe ihm ſchon früher genau be- 
fannter, fpäter aber hiſtoriſch gewordener Namen in enge Bes 
rührung zu fommen. Herr M... fhildert das Erlebte mit einer 
Friſche und Lebendigkeit, daß der Leſer fich unmiderftehlich ge- 
fefjelt fühlt, dabei iR die Sprache des Berfaffer8 durchweg fein, 
ja gewählt zu nennen, wenn auch bin und wieder echt foldatifche 
Ausdrücke oder wenn man will, Ausdrücke, an die fi) der gebil- 
betfte Officier im längeren Feldlager gewöhnen muß, vorkom- 
men. Diefe Redensarten aber durften nicht wegfallen, um dem 
ganzen Bilde feine Einheit und feine Treue in der Durchfüh- 
rung zu bewahren. Die Ueberfchriften ber vier Abtheilungen find: 
1. Acht Tage auf der Infel Cfepel. 2. Preßburg im Herbſte 
1848. 3. Im Salon der Präfidentin. (Frau don Koffuth!) 
4. Courierfahrt nad) Peterwardein. — 
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Land und Lente der Moldan und Walachei. 
Bon M. Berblich. | 


‚80. 20 Bogen. Eleg. geh. 1 Thlr. 10 Ngr. = 2 fl. O. W. 


Eine höchſt pikante Schilderung der politifhen, focia- 
len und bürgerlihen Berhältnifie ‚der „vereinigten 
Fürftenthümer”, hervorgegangen aus mehrjähriger eigenen 
Anſchauung des Berfaffers, deffen Bildungsgrad und Stellung 
gleich geeignet waren, die Zuftände des merfwürdigen Landes und 
Volkes beſſer aufzufaffen als jeder Einheimifche. 


H. Heine. 


Denfwürdigfeiten und Erlebniffe aus meinem 
Zufammenleben mit ihm. 
Bon 
Friedrich Steinmann. 


Mit dem Portrait und zwei Autographenkopien H. Heine’s. 
8°. 22 Bogen. Eleg. geh. 1 Thlr. 10 Ngr. = 2fl. O. W. 


Der Berfaffer, einer der älteften Freunde Heines, 
von den Gymnaſial⸗ und Univerfitätsjahren her im Zufammenleben 
und Verkehr mit ihm, erſcheint vor Allen zu Tebensgefchichtlichen 
Aufzeihnungen über ihn berufen, da er dazu — eigene An⸗ 
ſchauung und vieljährige Verbindung befähigt, obenein ſtrengſte 
Wahrheit mit größter Unparteilichkeit gepaart ſich bei Löſung 
ſeiner biographiſchen Aufgabe zum Ziele ſtellte, welches er in 
klarer Auffaſſung und Darſtellung ſeines Stoffes zu erreichen 
ſtrebte. Das Werk gibt, nebſt Notizen über die erſten Lebensjahre 
Heine's, ausführliche Mittheilung über deſſen Aufenthalt 
zu Bonn, Göttingen, Berlin, Hamburg und Paris, enthält treff- 
fihe Rejumds einiger feiner weniger befannten Schöpfungen 
und außerdem mehrere Gedichte und profaifche Auffäße 
Heine’s, welche bisher Feiner Sammlung feiner Schriften 
einverleibt worden und demnad von bedeutendem Titerarhifto- 
ihen Sntereffe find. Somit fei das Bud als ein. paflender 
Supplementband zuden SchriftenH.Heine’s allen Freun- 
den bes großen deutſchen Lyrikers beftens empfohlen. 


= Berlag von Kober & Markgraf in Prog — 
— dur alle Buchhandlungen zu bezichen. — 


Das Haus Rothſchild. 

Seine Gefchichte und feine Gefchäfte. 
Aufihlüffe und Enthüfungen zur Gefchichte des Jahr— 
hunderts, insbefondere des Staatsfinanz- und Börſenweſens. 

Zum erfienmale dargeſtellt. 
2 Bände. Groß 8°,, 84 Bogen. Eleg. geh. 1 Thlr. 30 Near. 
— 2 fl. 50 Ar. 5. ® j a 

Es gehört zu den auffallendften und unerflächarften Er⸗ 
fheinungen auf dem Gebiete der Fiteratur, daß das Haus 
Rothſchild, die koloſſalſte Erfcheinung der Börſen-, Geld- und 
Finanzwelt, wie fie die Weltgefchichte in unferen Zagen zum 
erftenmale barbietet, trotz feines großartigen Einfluffes und feiner 
eminenten Meltbedeutung bis zur Stunde faum in den Bereid 
ber literariichen Thätigkeit und Deffentlichfeit gezogen und von 
der Geſchichtſchreibung ganz unberüdfichtigt geblieben ift. Keine 
Literatur irgendeines Volkes Hat bis heute eine umfaffende 
Geſchichte dieſes „kosmiſchen Vankhauſes“ aufzumeiien, das 
ein Ereigniß iſt in ſeinem Entſtehen, ſeinem Fortgang und 
Einwirken auf die Geſchicke Europa's — ja der ganzen politi- 
fhen und foziafen Welt, allein für fich daftehend nicht blos in 
der Geichichte unfere Jahrhunderts, fondern. in der Geſchichte 
aller Zeiten und Völker ohne Beijpiel und Gleichen. 

‚Unter dem Titel: „Das Hans Nothſchild“ erſchien 
nun ein Wert, das mit der höchſten Unparteilichfeit ımd in 
durchaus objektivem Sinne des Haufes Urfprung und Wade: 
thum, Thätigkeit und Geftaltungen, feine Gefchäftsmanipulati- 
onen und HandelSmadinationen, feine Hilfsquellen und Hilfe 
mittel in progreifiver Steigerung nad ihrem wahren und ei- 
nentlihen Werthe fchildert, biß zu dem gegenmärtigen Refultate 
feiner Beftrebung durd ——— ein halbes Sabrhundert _ 
bis zu dem Befite einer halben Milliarde und ber 
Beherrihung der Börfe der ganzen Welt. 

Das Werk ift durch feinen höhftintereffanten Stoff 
und feine allgemein verftändfiche Auffaffung und Darftelung zur 
Lektüre fürjedenLefer aus allen Ständen und Klaſſen 
der Geſellſchaft gleich geeignet — und nicht allein für ben 
Kauf- und Handelsherrn, den Staatöfinanzier und Börſenmann, 
den Politiker und Spekulanten; denn neben dem fo wichtigen 
zeitgefchichtlichen Theile enthält es auch eine Menge harakteri- 

iſcher Skizzen und Notizen, bezeichnenter Züge und Aneloten, 
und ift fomit neben intereffanter Belehrung zugläd auf 
. anregender Unterhaltung gewidmet. 
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Berlag von Kober & Markgraf in Prag. 


Fürst Metternich, 


Geſchichte feines Lebens und feiner Beit 
von 
Schmidt: Meissenfels. 


Mit dem Portrait und einem antographirten Briefe Metternich's 
2 Bde. 80. 48 Bogen. 1860. Geh. 4 fl. 50 Nr. O. W. — 3 Thlr. 

Metterniy wird für immer eine der bebeutendfien Perfönlidteiten 
unferes Jahrhunderts bleiben ; die Stellung, bie er foft fünfzig Jahre 
bindurd eingenommen, mit folder Macht und folk em Anfjehen verbunden, 
—— uns felten in ber Geſchichte. — Nach der höchſt beifälligen Auf- 
nahme der Biographie von „Friedrich Gent,” des vertrauten etter- 
nicy’8, durfte der Autor ber letzteren es wohl wagen, eine ausfühbrlide 
und hHiftorifch gehaltene, auß ven beften Quellen und zum Theil aus 
ihm privatim Überlafienen Materialen gefhöpfte Geſchichte des öfter- 
reihifhen Staatstanzlers au verfafien. Daß dieſes, mit dem größten 
Breimutbhe ausgeführte, die vielen Borziige und vielen — Schwächen des 
Mannes, der fo lange „die Geſchicke Defterreich® lenkte,“ gleich würdigende 
Werl in Defterreih erfheinen kann, gibt ein glänzendes Beugnif 
von der geifligen Reugefkaltung des Kaiferftaates. 


Alterthümer und Dentwürdigleiten Böhmens. Mit Zeid- 
nungen von Joſef Hellih und Wilhelm Kandler. Be- 
Ihrieben von Ferdinand B. Mikowec. Duer 4°. I. Band 
mit 36 Stahlftihen und 30 Bogen Text. Brofchirt in 12 fie- 
ferungen 6 fl. 72 Nr. 9. W. — 4 Thlr. 24 Sgr. 

— Prachtvoll in Leinwand gebunden mit in Golb geprektem Zitel- 

ilde, ſchwarz oder braun, 8 fl. 50 N. O. W. — 5 Thlr. 
24 Sa; lichtblau oder roth 8 fl. TO Nr. DO. W. — 5 Tl. 
28 Sgr. 

— Einzelne Abdrüde hieraus auf gewöhnt. Papier à 30 Nr. 
D. W. — 6 Sgr. 

— Diefelben auf hinef. Papier 50 Nr. 8. W. — 10 Ser. 
Inhalt des 1. Bandes: Dtalar’8 Grab in ber EINEN Prag. Ruine 

Kolorin. St. Stefanskirche auf der Neuftadt Prag. Die Madonna zu pil⸗ 

fen. Kreuzgang im ehemaligen Dominifanerllofter zu Budweis. Das alte Leit 

meriger Nathhaus. Die ehemaligen Zwinger und Bafteien zu Schlan. Die 

Ruine Ienftein, St. Wenzels-Statue im Prager Dom. Die, Hohenfurtber 

Madonna. Schloß Worlil. Das alte Stadbtthor zu Zaun. Pieta in der Zein- 

nee zu Prag. Ruine Koftendlatt. St. Katharina, Altarblatt der Stadt- 

trde zu Brür. Ruine Schellenberg. Kirche des Stiftes Tepl. Portrait Wor’s 
von Rofenberg. Kath. Adler von Loldan, Die Kapelle auf dem Böflg. (I. Äuße⸗ 
tes, II. Inneres.) Die alten Baiteien zu Beraun. Das alte Brager Thor zu 

Deraun. Graf von Pardubic. rec einer Originalbüfte.) Das Dombild zu 

Tap- Friedland. Pforte der Alt-Keufchule zu Prag. Das Bifchofshaus zu 
uttenberg. Das Libocaner Thor au San. weübihaufen, Melniker Schloßhof. 

Der Bponcebrunnen im Kaifergarten zu Prag. othſchloß. Das Botivbild 

Dclo’8 von Wladım. Kirche zu Podvinec. Geyersberg. 

Bilder aus dem Honvedleben von FE. W. M*æ*****. Meue 
a 8%. 22. Bogen. 1860. Geh. 1 fl. 50 Nkr. O. W. = 
1 r. 

Inhalt: 1. Acht Tage auf der Inſel Chepel. 2. Preßburg im Herbſt 

— — —— —A —— —— —— 

n. 


Berlag von Kober & Markgraf in Prag. 


Derbli, W.,: Land und Leute der Moldau und Walachei. 
8%. 20 Bogen. 1859. Geh. 2 fl. DO. W. — 1 Thlr. 10 Sgr. 
Inhalt: 1. Einft und Fetzt. Ardive, Die fhönfte Kicche der beiden Für- 

ftenthbiimer, Die einzige walachiſche Heilige. Kine Legende. 2. Ein Paradies, 

Kurtea de Argifc und deſſen Kunſtſchätze. Der Arditect Manoli, Eine roman 

tifche Bollejage. Fürſt Reagoe Bejiarab, Der Heilige Niphon. 3. Das Klo- 

fter Kurtea de Argiſch. Biſchof Clemens. Die waladifhen Mönde. Die Klö⸗ 
ter und bie Hlofterfrage. Die Seminarien und die Popen. Die waladifche 

Poſt. Das Telegraphenmwejen, 4. Abſchied von Kurtea de Argiſch. Eine Anel- 

bote, Ein walachiſcher Poſtzug. Ländliche Sanitätspflege. Die Stadt Pitefti. 

Das Yandvolf, wie es lebt und — tanzt. 5, Geographiſches. Nationaldconomie, 

Biehzucht, Fiſcherei. Pienenzudt. Aderbau. Sartencuitur, Forſtwirthſchaft. 

Bergbau, Mineralwäller und ſonſt noch was. 6. Phyfiognomie der Stadt 

Bufareft, Die „CThauſſee.“ Gauipagen. Pferde. Die a monptgin. Was 

iſt des Deutſchen Baterland? Bojarenhäuſer. Das Theatergebäude, 7. Vogel⸗ 

perſpektive Bularefi’ö von ber Südſelte. Rus in urbe. Die Dumbowitza. 

Phyſiognomie ihrer Ufer. Die Brüden,. Ehrenrettung des Bukareſter Haupt— 

flufles, Das Elima, Gefundheitsverhältniife, Die Sümpfe. 8. Fortjegung 

bes vorigen Capitels. Apoftrophe an den Pufarefter Moraft und Staub. Deffent- 
liche Gärten, Bfigmiain, Ein beutfcher Kunftgärtner. 9. National- und 

Eonbuitelifte, fomie Grundbucdhsblatt ber Stadt Bukareſt, oder Namen, Urs 

fprung und Gefchichte biefer Reſidenz und Hauptſtadt. 10. Fenden von — 

ſchönen walachiſchen Gegenden. 11, Spielt in ben Wirths-, Gaſt-, Spiel- und 
noch anberen — Säufern. 12, Vehrt von ben Kirchen, Religionen, predigt vom 

Ölauben, Unglauben und — Überglauben, von Heren, Zeufeln, Gefpenftern 

und anderen haariträubenben, aber interejlanten Gegenftänden. 13. Bon den 

Schulen, Pildungs- und Unterrichtö-Anftalten. 14. Sanitätd= und Kranken— 

pflege. Spitäler. Bon den Werzten, Kranfen und Heilmitteln. 15. Gibt e8 

eine Gerechtigkeit? Werbredien und Berbredier. 16. Militärzuſtände. Eine 

Armee wie fie — fein fol. 17. Charafteriitif der Bevölferung Mean Iernt 

allerhand Zeute fennen, auch Damen, Bojaren, Beamte und allerhand Bolt 

werben vorgeführt. 17, Die politiiche Berfafjung der Fürſtenthümer. 

Gätſchenberger, Stephan,: Gefchichte der. Englifchen Lite 
ratur mit befonderer Berüdfichtigung der politifhen und Sitten- 
Gefhichte Englands. I Das Mittelalter. Die Romantik bis zu 
den Zeiten der Königin Elifabeth. Groß 80. 20 Bogen. 1859. 


Geh. 3 fl. 50 Nr. H. W. — 2 Thlr. 10 Sgr. 

Snhalt: 1. Quellen, Plan. 2. Die erfte Gefchichte und der National- 

charakter der Briten, 3. Die Eeltifchen, befonders Welfchen und Jriſchen Bar- 
den. Druidifhe Mythologie. Oſſian. Arthur und Geoffroy von Monmouth. 
4, Die heidnifchen Angelfachfen und Dänen. 5. Ehriftliche Angelfachfen. 6. Die 
Normannen. 7. Die Romantit. Ihr Urfprung, ihre Defination nad) Warbur- 
ton, Warton, Percy. 8. Die Anficht Price’8 von der Entftehung der romantis 
ſchen Dichtungsart. 9. Minftreld. 10. Die Märchen- und Geſchichtenbücher 
des Mittelalters, befonders die Gesta Romanorum,. 11. Müyfterien. 12. Die 
Epopöen oder metrifhen Romanzen des Mittelalters, 13. Metrifhe Roman— 
zen. Fortfesung 14. Schluß der metrifhen Romanzen. Helden aus der grie— 
chiſchen uud römischen Geſchichte. 15. Reaction des erwachenden Volksgeiſtes 
egen die Fremdherrſchaft, die Geiftlichfeit und das Feudalſyſtem. Robin Hood, 
Bierce Plowman. Widliffe. 16. Jeffrey Chaucer. 17. Das Zurückfallen in's 
Mittelalter in Folge bürgerlicher und religtöfer Verwirrungen. 18. Balladen. 
oder die Engliſche Volkspoeſie. 19. Die romantifchen und die Liebes-Balladen. 
20. Schottiihe Dichter, 21. Moralitüde. 22. Wiederaufblühen der fchönen 
Wiffenschaften in England nad dem Bürgerfriege der beiden Roſen. 23. Hein 
rih VII. und fein Hof. Dichter nad italienifhen Muftern. urrey Thomas 
Wyat. Sadville. 24. Zmwifchenfpiele. Anfänge des Luſt- und Zranerfpiels, 
25. Die Reformation, 26. Dichter unter Maria's Regierung. Wiederherftellung 
des Katholicismus und mittelalterlicher Gebräuche. 27, Die Entwidlung der 
Engfihen Sprade und ihrer Versmaße, 28. Die Anfänge der Englifchen 
Proja, 29. Epilog. Morgenröthe der Elifabeth’ihen Zeit. Anhang. Ber- 
jeihniß der Englifchen Regenten und der Zeit ihrer Regierung. 





Berlag von Kober & Markgraf in Prag. 


Die Gcheimbünde gegen Rom. Zur Genefis der italienischen 
Revolution von I. A. Morig Brühl. 80. 81), Bogen. 
Geheftet 72 Nr. O. W. — 14 Sgr. 

Eine Schrift, die (neben den widhtigften, Höhft merfmwürdigen Ir: 
-funden des Werkes „L’eglise romaine en face de la r&volution“ von Creti- 
neau-JIoly) eine efoterifche Gefchichte Der italienifchen Revolution enthält. 
Bei den Intereffe, das diejer innewohnt, und der Bedeutung, zu welcher die: 
felbe in der näditen Zeit kommen muß, dürfte die Schrift in allen Kreiſen 
geole: Aujichen erregen, wenn aud der vortheilhaft bekannte Verfaſſer den rein 

atholifchen Ztandpunkt darin mit großer Energie behauptet. . 

Goncourt, Edmond und Jules de,: Gefchichte der Marie 
Antoinette. Autorifivte deutihe Ausgabe von Schmidt- 
Meikenfele Mit dem Portrait der Marie Antoinette 
in Stahlftih. Gr. 8°. 22 Bog. 1859. Geh. 3 fl. O. W. —.2 Thlr. 
Dies Werl, weldyes in Frankreich außerordentliches Aufiehen gemadt hat, 

bringt zum erftenmale eine ausführliche Geſchichte der ünglüclichen 

Königin. Eine Menge bisher unbelannter Details, fowie viele hier zu— 

erft veröffentlihte Briefe Marie Antoinettend benehmen das 

Dunkel, in dem bisher ein Theil ihres Lebens gehalten war, und verleihen den 

Werke einen großen hiſtoriſchen Werth, ; = 

Haus Nothichild, Das. Seine Geſchichte und feine Ge 
jhäfte. Auffhlüffe und Enthüllungen zur Geſchichte des Jahr: 
hundertes, insbefondere des Staatsfinanz- und Börfenmejens. 
Zum erftenmale dargeftellt. 2 Bde. 34 Bogen. 1857. In tluftr. 
Umfchlag geheftet 2 fl. 20 Ne. 9. W. — 1 The. 20 Sgr. 

Schmidt-Weipenfels,: Friedrich Geng. Eine Biographie. Mit 
zwei Portraits und einem autographirten Briefe Gentend. 2 Bor. 
8°. 41 Bog. 1859. Geh. 4 fl. 50 Nr. 9. W. — 3 Thlr. 

— — Geſchichte der franzöfiifhen Mevolutions⸗Lite 
ratur von 1789—1795. Groß 8°. 25 Bogen. Geh. 41. 
50 Nr. D. W. — 3 Thlr. : . 

Der im Gebiete der, Titeraturgefhichte rühmlichſt befannte Autor, deſſen 
Wert über „Frankreichs moderne Literatur feit der Reſtau 
ration” fid, eined großen Erfolges erfreute, bietet im Borliegenden cine 
Detailgeihidtederg at gen Revolutionsliteratur von 
1759— 1795, die durd) ihre Charakteriftifen der großen Revolutiongmänner, eine: 
Mirabeau, Desmonlins, Marat, NRobespierre, Danton, 
Hebert, Sreron A. j. w., ſowie dur die ausführliche Betrachtung der 
Sournale, Pamphlete, Brojhüren, Clubs, der Theaterſtücke, der Poeſie und 
Phitofophie in jener Zeit, eine Genefis der evolution, eine außerordentlid 
wichtige innere Geſchichte derſelben enthält. Bei der Gründlicfeit, mit 
der dies ungeheuere Ptaterial geordnet und befeuchtet worden tft, bei deſſer 
Iebensvoller, friiher Darftellung, unterliegt ‚es Teinem Zweifel, daß Gelehrte, 
wie alle gebildete Leſer auch diefes Werk beifällig aufnehmen werden. _ 

— — Pefterreih und Napoleon II. im Streit um 
Italien. Mit einer Karte der Alpenländer (Schweiz, Tyrol und 
Ober-Stalien.) Zweite Auflage. 80. 4 Bogen. 1859. Gehefte: 
60 Nkr. — 10 Sgr. 
Inhalt: I Oeſterreich., in Italien bis zur Schlacht bei Novara. II. Ti 

Zombardei unter Oeſterreichs Herrfhaft. II. Urfache des Krieges . von IS. 

IV. Napoleon und Italien. V. Der „italieniſche Vefreiungskrieg.“ VI Die 

italienifche Einheit. VII. Sardinien als Großmadt, VIHI. Die föderative 

Union unter dem Papft. IX, Dejterreihs Stellung zu Deutſchland. X. Deutjä 

land und Oeſterreich. XI. Der deutſche Krieg. XI. Defterreih und Italien, 
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Böhmiſche Inden. 
Geſchichten 
von Leopold Kompert. 


Zweite wohlfeile Ausgabe. 

8°. 27 Bogen. Eleg. geh. 1 Thlr. a Ngr.— 1 fl. 80 Nkr. O. W. 
Inhalt: Der Dorfgehber. Eine Verlorene. Trenderl. 

Die „Böhmifchen Anden‘ haben bei ihrem erſten Erfchei- 
nen fchon ein gerechtes Aufſehen erregt durch bie treffliche Charaf- 
teriftil und naturmahre Schilderung der aus dem Leben gegriffenen 
Seftalten und Verhältniſſe. Jetzt, mo die Judenfrage allenthal- 
ben wieder im Vordergrunde fteht, dürfte ein Bud), das, wie die 
„Böhmifchen Iuden,“ zur Anregung und einer, unferer Zeit 
angemefjenen Löfung diefer Frage weſentlich beigetragen, neue 
Beadhtung verdienen und finden. Der Preis ift bei diefer meuen 
Ausgabe um ein Drittbeil mäßiger geftellt als bei ber erften, 
1851 erfchienenen Auflage. 


Bilder aus dem Honvedleben. 
Bon C. W. MrrtttE 
Zweite Ausgabe. 8°. 22 Bogen. Preis Thlr. 1. 
= 1fl 50 Nkr. O. W. 


Wen verlangte es nicht, jet noch etwas zu erfahren über 
das frühere Leben und Treiben Koffuth’s oder des geiftig fo be- 
gabten früheren Profeffors Arthur Görgey! Der Herr Berfaffer 
diefer Honvedbilder warb im Sabre 1848 durch die Verhältniffe 
gezwungen, eigentlich wider feinen Willen, an dem fogenannten 
ungarifhen Freiheitsfriege perjönlic Theil zu nehmen und fand 
dadurch Gelegenheit mit einer Reihe ihm fchon früher genau be- 
fannter, fpäter aber biftoriih gemordener Namen in enge Be- 
rührung zu fommen. Herr M... fchildert das Erlebte mit einer 
Friſche und Lebendigkeit, daß der Leſer ſich unmiderftehlich ge- 
feffelt fühlt, dabei ift Die Sprache bes Verfaffers durchweg fein, 
ja gewählt zu nennen, wenn auch hin und mwieber echt foldatifche 
Ausdrüde oder wenn man will, Ausdrüde, an bie fich der gebil- 
detfte Officier im längeren Feldlager gewöhnen muß, vorfom- 
men. Diefe Redensarten aber durften nicht wegfallen, um dem 
ganzen Bilde feine Einheit und feine Treue in der Durchfüh- 
rung zu bewahren. Die Ueberfchriften ber vier Abtheilungen find: 

dd Zage auf der Inſel Cſepel. 2. Preßburg im SHerbfte 
1848. 3. Im Salon der Präfidentin. (Frau von Koffuth!) 
4. GCourierfahrt nach Peterwardein. — 


MAY 25 1922 


— verlag von Kober & Markgraf in Prag — 
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Land und Leute der Moldau und Walachei. 
Bon M. Berblich. 


80%. 20 Bogen. Eleg. geh. 1 Thlr. 10 Ngr. = 2 fl. O. W. 


Eine höchſt pifante Schilderung der politifchen, focia- 
len und bürgerlidhen Berhältniffe der „vereinigten 
FürftentHümer“, hervorgegangen aus mehrjähriger eigenen 
Anſchauung des Berfaffers, deſſen Bildungsgrad und Stellung 
gleich geeignet waren, die Zuftände des merfwürdigen Landes und 
Volkes beſſer aufzufaffen als jeder Einheimiſche. 


9. Deine. 


Dentwürdigfeiten und Erlebniffe aus meinem 
Zufammenleben mit ihm. 
Bon 
Friedrich Steinmann, 


Mit dem Portrait und zwei Autographentopien H. Heine’s. 
8°. 22 Bogen. Eleg. geh. 1 Thlr. 10 Ngr. = 2.0. W. 


Der Berfaffer, einer der älteften Freunde Heinesg, 
von den Gymnaſial⸗ und Univerfitätsjahren her im Zufammenfeben 
und Berfehr mit ihm, erfcheint vor Allen zu lebensgeſchichtlichen 
Aufzeichnungen über ihn berufen, da er dazu durd) eigene An- 
ſchauung und vieljährige Verbindung befähigt, obenein ftrengfte 
Wahrheit mit größter Unparteilichfeit gepaart fi) bei Löſung 
feiner biographiihen Aufgabe zum Ziele ftelfte, welches er in 
Harer Auffaffung und Darftellung feines Stoffes zu erreichen 
ftrebte. Das Wert gibt, nebft Notizen über die erften Lebensjahre 
Heines, ausführlihe Mittheilung über deſſen Aufenthalt 
zu Bonn, Göttingen, Berlin, Hamburg und Paris, enthält treff« 
liche Rejumes einiger feiner weniger befannten Schöpfungen 
und außerdem mehrere Gedichte und profaifche Auffäke 
Heine’s, welche bisher feiner Sammlung feiner Schriften 
einverleibt worden und demnach von bedeutendem Titerarhifto- 
fchen Sntereffe find. Somit fei das Buch als ein. paflender 
Supplementband zu den SchriftenH.Heine’s allen Freun«- 
den bes großen beutfchen Lyrikers beftens empfohlen. 


= Berlag von Kober & Markgraf in vrag — 
— durch alle Buchhandlungen zu beziehen, — 


Das Haus Rothſchild. 

Seine Gefchichte und feine Gefchäfte. 
Aufichlüffe und Enthäflungen zur Geſchichte des Jahr⸗ 
bunderts, insbefondere des Staatsfinanz- und Börſenweſens. 

Zum erfkenmale dargeftellt. 
2 Bände. Groß — an geh. 1 Thlr. 20 Ngr. 


Es gehört zu den auffallendften und wmerflärbarften Er- 
fheinungen auf dem Gebiete der Literatur, daß das Haus 
Rothſchild, die koloffalfte Erfcheinung der Börjen-, Geld- und 
Sinanzwelt, wie fie die Weltgefchichte in unferen Tagen zum 
erftenmale barbietet, trotz feines großartigen Einfluffes und feiner 
eminenten Weltbebeutung bis zur Stunde faum in den Bereich 
der literariſchen Thätigkeit und Deffentlichkeit gezogen unb von 
der Gefchichtfehreibung ganz unberüdfichtigt geblieben ift. Keine 
Literatur irgendeines Bolfes bat bis Heute eine umfafjfende 
Gefchichte diefes „Losmifhen Vankhauſes“ aufzumeifen, das 
ein Ereigniß ift in feinem Entftehen, feinem Fortgang und 
Einwirfen auf die Geſchicke Europa’8 — ja der ganzen politi- 
fihen und foziafen Welt, allein für ſich daftehend nicht blos in 
der Geſchichte unſers Jahrhunderts, fondern in der Gefchichte 
aller Zeiten und Völker ohne Beifpiel und Gleichen. 

‚Unter dem Titel: „Das Hans Nothſchild“ erichien 
nun ein Werk, das mit der höchſten Unparteilichkeit und in 
durchaus objektivem Sinne des Haufes Urfprung und Wachs- 
thum, Thätigleit und Geftaltungen, feine Geſchäftsmanipuläti⸗ 
onen und Handelemadjinationen, feine Hilfsquellen und Hiffs- 
mittel in progreffiver Steigerung nad ihrem -mahren uud ei- 
gentlichen Merthe fchildert, biß zu dem gegenwärtigen Refultate 
feiner Beftrebung durch ungefähr ein halbes Sabrhunbert — 
bis zu dem Beſitze einer halben Milliarde und der 
Behberrihung der Börfe der ganzen Welt. 

Das Werk ift durch feinen hHöchftintereffanten Stoff 
und feine allgemein verftändlihe Auffaffung und Darftellung zur 
Lektüre für jeden Leſer aus allen Ständen und Klaffen 
der Geſellſchaft gleih geeignet — und nicht allein für” ben 
Kauf» und Handelsherrn, den Staatsfinanzier und Börfenmanır, 
den Politiker und Spekulanten; denn neben dem fo wichtigen 
zeitgefhichtlihen Theile enthält es aud) eine Menge charakteri- 
ftiiher Skizzen und Notizen, bezeichnender Züge und Anekdoten, 
und ift fomit neben interejfanter Belehrung zugleich and 
. anregender Unterhaltung gewidmet. — 
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Fürst Metternich, 


Geſchichte feines gebens und feiner Beit 
on 
Schmidt: Meissenfels. 


Mit dem Portrait und einem antographirten Briefe Metternich's 
2 Bbe. 80. 48 Bogen. 1860. Geh. 4 fl. 50 Nr. O. W. — 3 Tr. 

Metternich wird für immer eine der bedeutendften Werfönlidkeiten 
nnferes Sahrhunderts bleiben ; die Stellung, die er fat fünfzig Jahre 
indurch eingenommen, mit folder Macht und folch em Anſehen verbunden, 
egegnen uns felten in der Geſchichte. — Na der höchſt beifälligen Auf: 
nahme der Biographie von „Friedrich Gent,” des vertrauten etter: 
nicy’®, durfte der Autor ber letzteren es wohl wagen, eine nuarapelia: 
und hHiftorifch gehaltene, aus den beften Quellen und zum Theil aus 
ihm privatim überlafienen Materialen gefhöpfte Geſchichte des öfter- 
reihifhen Staatstanyler 8 zu verfaflen. Daß diefes, mit dem größten 
Freimuthe ausgeführte, die vielen Boryiige und vielen — Schwächen bes 
Mannes, der fo lange „die Geſchicke Defterreich8 lenkte,“ gleich wilrdigende 
Werl in Defterreih erfheinen kann, gibt ein glänzendes Beugnif 
von der geifligen Reugeftaltung des Kaiſerſtaates. 

Alterthümer und Dentwürdigkeiten Böhmens. Mit Zeich— 
nungen von Sofef Hellih und Wilhelm Kandler. Be 
fchrieben von Ferdinand B. Mikowec. Quer 4°. I. Band 
mit 36 Stahlitihen und 30 Bogen Zert. Brofchirt in 12 Lie 
ferungen 6 fl. 72 Nkr. 9. W. — 4 Thlr. 24 Sur. 

— Prachtvoll in Leinwand gebunden mit in Gold gepreßtem Titel- 
bilde, ſchwarz oder braun, 8 fl. 50 Nr. O. W. — 5 Thlr. 
24 Ser; lichtblau oder roth 8 fl. 70 Nr. O. W. — 5 Thlr. 
28 Sgr. 

— Einzelne Abdrüde hieraus auf gewöhnt. Papier à 30 Nr. 
O. W. — 6 Ser. 


nbalt des 1. Bandes: Dtalar’s Grab in der — Prag. Ruine 
Madonng zu pil⸗ 


nee zu Prag. Ruine Koftenblatt. St. Katharina, Altarblatt der Stadt: 
r 


an Friedland. Pforte der 
uttenberg. Das Libocaner Thor zu Saaz. Mühlhau en Schloßhof. 


Bilder aus dem Honuvedleben von K. W. M*æ****. Neue 
a 8%. 22. Bogen. 1860. Geh. 1 fl. 50 Nkr. O. W. — 
1 Shlr. 
it: 1. Acht T der Inſel Chepel. 2. b b 
120. 2. Im En be: —E gran von Koffuth) ur ertaheh nad 
rwardein. 


Berlag von Kober & Markgraf in Prag. 


Derbi, W.,: Land und Leute der Moldan und Walachei. 
8%. 20 Bogen. 1859. Geh. 2 fl. ©. W. — 1 Thlr. 10 Sgr. 
Anhalt: 1. Einft und Jet. Archive. Die fhönfte Kirche der beiden Für— 

ftenthümer. Die einzige waladifche Heilige, Eine Legende. 2. Ein Paradies, 

Kurtea de Argifch un Den Kunftihäge. Der Arditect Manoli. Eine roman« 

tiſche Vollsfage. Yürft Neagoe Beſſaräb. Der heilige Niphon. 3, Das Klo» 

er Kurtea de Argiſch. Biſchof Clemens. Die walachiſchen Mönche. Die Klö— 
er und die Klofterfrage.e Die Seminarien und_die Popen. Die waladjifche 
oft. Das Telegraphenmwefen. 4. Abſchied von Kurtea de Argifch. Eine Anel- 
dote. Ein walachiſcher Boitzug. Ländliche Sanitätspflege. Die Stadt Piteftt. 

Das Landvolk, wie e8 Lebt und — tanzt. 5. Geographifches. Nationaldconomie, 

Send 5 Bienenzucht. Ackerbau. Gartencultur. Forſtwirthſchaft. 

Bergbau. ineralwäſſer und ſonſt noch was. 6. Phyſiognomie der Stadt 

Bukareſt. Die „Chauſſee.“ Equipagen. Pferde. Die od amonofchoia. Was 

iſt des Deutſchen Vaterland? Bojarenhäuſer. Das Theatergebäude. 7. Vogel⸗ 

perſpektive Bukareſt's von der Südſeite. Rus in urbe. Die Dumbowitza. 

Phyſiognomie ihrer Ufer. Die Brücken. renrenunt des Bukareſter Haupt— 

fluſſes. Das Clima. Geſundheitsverhältniſſe. Die Sümpfe. 8. Fortſetzung 

des vorigen Capitels. Apoſtrophe an den Bukareſter Moraft und Staub, Deffent- 
liche Gärten. Dſismigin. Ein deutſcher —— 9. National⸗ und 

Conduiteliſte, ſowie Grundbuchsblatt der Stadt Bukareſt, oder Namen, Ur⸗ 

ſprung und Geſchichte dieſer m und Hauptftadt. 10. Handelt von — 

ſchönen waladjifchen Gegenden. 11. Spielt in den Wirths-, Gaſt-, Spiel- nnd 
noch anderen — paulen 12. Lehrt von den Kirchen, Keligionen, predigt vom 

Glauben, Unglauben und — Aberglauben, von Heren, ZTeufeln, Gefpenftern 

und anderen haarfträubenden, aber intereifanten Gegenftänden, 13. Bon den 

Schulen, Bildungs- und Unterrihtd-Anftalten. 14. Sanitäte- und Kranken— 

pflege. Spitäler. Bon den Aerzten, Kranken und Heilmitteln. 15. Gibt e8 

eine Gerechtigkeit? Verbrechen und Verbrecher. 16. Diilitärzuftände, Cine 

Armee wie fie — fein fol. 17. Charakteriftit der Bevölferung. Man Iernt 

allerhand Leute Tennen, aud Damen, Bojaren, Beamte und allerhand Bolt 

werden vorgeführt. 17, Die politiihe Verfaſſung der Fürftenthiimer. 


Gätſchenberger, Stephan,: Geſchichte der. Englifchen Lite 
ratur mit befonderer Berüdfichtigung der politifchen und Sitten— 
Geſchichte Englands. I Das Mittelalter. Die Romantik bis zu 
den Zeiten der Königin Elifabeth. Groß 80. 20 Bogen. 1859. 


Seh. 3 fl. 50 NK. O. W. — 2 Thlr. 10 Sur. 

Inhalt: 1. Quellen. Plan. 2. Die erfte Gefchichte und der Nationale 
charakter der Briten. 3. Die Eeltifchen, befonders Welfchen und Srifchen Bar 
den. Druidiſche Mythologie. Dfftan. Arthur und Geoffroy von Monmouth. 
4. Die heibnifchen ange nalen und Dänen. 5, Ehriftliche Angelfahfen. 6. Die 
‚Normannen, 7. Die Romantik. Ihr Urfprung, ihre Defination nad) Warbur- 
ton, Warton, Percy. 8. Die Anficht Price’8 von der Entitehung der romanti— 
hen Dichtungsart. 9, Minftreld. 10, Die Märchen- und Gefchichtenbücher 
des Mittelalters, befonderd die Gesta Romanorum, 11, Möüfterien. 12. Die 
Epopöen oder metriſchen Romanzen des Mittelalterg. 13. Metrifche Roman— 
zen. Fortjeßung 14. Schluß der metrijchen Romanzen. Helden aus der gries 
chiſchen uud römischen Geſchichte. 15. Neaction des erwachenden Volksgeiſtes 
gaen bie Fremdherrſchaft, die Geiftlichfeit und das Feudalfyftem. Robin Hood, 

terce Plowman. Aliffe. 16. Jeffrey Chaucer. 17. Das Zurüdfallen in's 
Mittelalter in oige bürgerliher und religiöfer Berwirrungen. 18. Balladen. 
oder die Engliſche Volkspoeſie. 19. Die romantifhen und die Liebes-Balladen. 
20. Schottiiche Dichter, 21. Moralſtücke. 22. Wiederaufblühen der fchönen 
Wiſſenſchaften in England nad dem Bürgerfriege der beiden Roſen. 23. Sein 
ri‘ VII. und fein Hof. Dichter nad) italienifhen Muſtern. urrey Thomas 
Wyat. Sadville. 24. Zmwifchenfpiele. Anfünge des Luſt- und Zrauerfpiels, 
25. Die Reformation. 26. Dichter unter Maria’d Regierung. Wiederherftelung 
des Katholicismus und mittelakterliher Gebräuche. 27. Die Entwidlung der 
Engkihen Sprache und ihrer Versmaße. 28. Die Anfänge der Englijchen 
Profa, 29. Epilog. Morgenröthe ber Elifabeth’ihen Zeit. Anhang. Ber- 
zeichniß der Engtitthen Negenten und der Zeit ihrer Regierung. 


Berlag von Kober & Markgraf in Prag. 


Die Gcheimbünde gegen Nom. Zur Genefiß der italienifchen 
Revofution von 3. A. Morig Brühl. 80. 81), Bogen. 
Geheftet 72 Nr. O. W. — 14 Sgr. 

Eine Schrift, Die (neben den widtigften, Höhft merfwürdigen Ur— 
Lunden des Werkes „L'église romaine en face de la revolution“ von Creti- 
neau-‚July) cine efoterifche Gefchichte Der italienifchen Revolution enthält. 
Bei dem Antereiie, day diefer innewohnt, und der Bedeutung, zu welder die- 
felbe in der näciten Zeit Fommen muß, dürfte Die Schrift in allen Kreifen 
grofev Aufiehen erregen, wenn aud) der vortheilhaft befannte Verfaſſer den rein 
— Standpunkt darin mit großer Energie behauptet. , 
Goncourt, Edmond und Jules de, : efchichte Der Marie 

Antoinette. Antorifirte deutfhe Ausgabe von Schmidt- 

Weißenfels. Mit dem Portrait der Marie Antoinette 

in Stahlſtich. Gr. 8%. 22 Bog. 1859. Geh. 3 fl. H. W. — 2 Thlr. 

Dies Werk, weldjes in Frankreich — Aufſehen gemacht hat, 
bringt zum eritenmale eine Ausführliche Geſchichte der ünglücklichen 
Königin. Cine Vienge bisher unbefannter Details, fomwte viele hier zu— 
erft veröffentlidte Briefe Marie Antoinettend benehmen das 
Dunkel, in dem bisher ein Theil ihres Lebens gehalten war, und verleihen dem 
Werte einen großen hilteriigen Werth, j ‚ 

Hans Nothichild, Das. Seine Geſchichte und feine Ge 
jhäfte. Aufihlüffe und Enthüllungen zur Geſchichte des Jahr— 
hundertes, insbejondere des Staatsfinanz- und Börfenweſens. 
Zum erftenmale dargeftellt. 2 Bde. 34 Bogen. 1857. In illuitr. 
Umfchlag geheftet 2 fl. 20 Ne. 8. W. — 1 Thlr. 20 Ser. 

Schmidt-Weifenfels,: Friedrich Geng. Eine Biographie. Mit 
zwei Portraits und einem autographirten Briefe Gentens. 2 Bbe. 
8°. 41 Bog. 1859. Geh. 4 fl. 50 Nr. O. W. — 3 Thlr. 

— — Gedichte der franzöfifhen Mevolutions⸗Lite— 
ratur von 1789-1795. Groß 8°. 25 Bogen: Geh. Al. 
50 NK. O. W. — 3 Thlr. i | 
Der im Gebiete der Literaturgeſchichte rühmlichſft befannte Autor, deſſen 

Wert über „sranfreih® moderne Literatur feit der Reſtau— 

ration’ ſich eines großen Erfolges erfreute, bietet im Vorliegenden eine 

Detailgefdidteder den Revolutionsliteratur von 

1759— 1795, die durd) ihre Charafteriftifen der großen Nevolutiongmänner, eine: 

Dirabeau, Besmonlindg Marat, Robespierre, Danton, 

a Sreron u. f. w., jowie durch die ausführliche Betrachtung ber 

ournale, Pamphlete, Brofhüren, Clubs, der Tcheaterftüce, der Boefie und 

Fhilofophie im jener Zeit, eine Geneſis der Revolution, eine außerordentlich 

wichtige innere Geld hie derfeiben enthält. Bei der Griündlichfeit, mit 

der dies ungeheuere Material geordnet und beleuchtet worden ift, bei Deifen 
lebenspoller, friiher Darftellung, unterliegt es feinem Zweifet, daß Gelehrte 
wie alle gebildete Leſer auch dieſes Wert beifällig aufnehmen werben. 

— _ — Pefterreiß und Napoleon IM. im Streit um 
Italien. Mit einer Karte der Alpenländer (Schweiz, Tyrol und 


Ober-Italien.) Zweite Auflage. 80. 4 Boaen. 1859 Gehefter 

60 Nr. — 10 Sur. : 3 hef 

Inhalt: I Oeſterreich in Italien bis zur : Fin 
Lombardei unter Oeſterreichs Herrſchaft. ıY ——— a 
IV. Napoleon und Italien. V. Der „italienische Wefreiunastrien.’ VI. Die 
italieniſche Einheit. VIL Sardinien als Großmadt, vi Die füberativ: 
Union unter dem Papft. IX, Oeſterreichs Stellung zu Deutichlend X. Deutih- 
land und Dejterreid. XL Der beutihe Krieg. - XIı. Defterreih. und Italien. 


Drud von Rohlitet & Sieverg in Prag 18360 
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